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Das Buch

In der Wüste von Arizona läuft ein Mann über die einzig vorhandene Straße – ein Albino, der einen Anzug, aber keine Schuhe trägt. Er weiß weder, wer er ist, noch, woher er kommt. Sein einziger Anhaltspunkt ist ein Buch in seiner Jackentasche, das einem Solomon Creed gewidmet ist. Heißt er so? Vermutlich. Der Name kommt ihm bekannt vor. Als er sich umdreht, entdeckt er in der Ferne ein brennendes Flugzeugwrack. War er in dem Flugzeug? Vielleicht. Solomon Creed wird es herausfinden – und auch, wer die Männer sind, die ihn jagen und töten wollen …
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Für Betsy


Teil 1

»… ich weiß, dass ich nichts weiß.«

Sokrates


1. Kapitel

Am Anfang ist die Straße – und ich gehe auf ihr.

Ich habe keine Erinnerung daran, wer ich bin oder woher ich komme. Auch nicht daran, wie ich hierhergekommen bin.

Es gibt nur die Straße und die Wüste, die sich unter einem flammenden Himmel in alle Richtungen erstreckt.

Und es gibt mich.

Angst wallt in mir hoch, und meine Beine schreiten aus, drängen mich vorwärts durch die heiße Luft, als wüssten sie etwas, von dem ich keine Ahnung habe. Ich habe das Gefühl, ihnen sagen zu müssen, dass sie langsamer gehen sollen. Doch selbst in meinem verwirrten Zustand weiß ich, dass man nicht mit den eigenen Beinen spricht – es sei denn, man ist durchgeknallt. Aber ich glaube nicht, dass ich das bin … Nein, das glaube ich nicht.

Ich lasse den Blick schweifen über das flimmernde Band des Asphalts, das mal ansteigt und mal abfällt in der leicht hügeligen Wüstenlandschaft. Die geraden Seitenränder der Teerdecke verschwimmen in der extremen Hitze: Dadurch entsteht der Eindruck, dass die Straße unwirklich und die vor mir liegende Strecke ungewiss ist. All das lässt meine Angst nur noch stärker aufflammen. Ich spüre, dass es hier irgendetwas Wichtiges zu erledigen gibt und dass ich derjenige bin, der das tun muss. Aber ich kann mich nicht erinnern, was das sein soll.

Ich versuche, langsam zu atmen. Eine unbestimmte, tief in mir verankerte Erinnerung scheint mir weismachen zu wollen, dass dies eine beruhigende Wirkung hat. In der trockenen Wüstenluft nehme ich unterschiedliche Gerüche wahr: den teerartigen Geruch eines abgebrochenen Kreosotbuschzweigs, den süßlich-faulen Geruch der heruntergefallenen Früchte von Saguaro-Kakteen, das trockene Aroma von Agaven-Pollen – all dies kann ich genau voneinander unterscheiden. Ich irre mich nicht; dessen bin ich mir absolut sicher. Und mit all diesen Dingen, die ich gerade genannt habe, verbinde ich augenblicklich weitere Informationen: botanische Fachbegriffe, Anwendungsgebiete in der Medizin, alltagssprachliche Bezeichnungen – und das Wissen, welche Pflanzen essbar und welche giftig sind. Und das Gleiche passiert, wenn ich einen Blick nach links oder rechts werfe. Was auch immer ich wahrnehme, sofort blitzen weitere Begriffe in meinem Bewusstsein auf, und eine wahre Flut von Fakten erfasst mich, bis mir der Kopf von all den Eindrücken und Kenntnissen schwirrt. Wie es scheint, weiß ich alles über die Welt, die mich umgibt, und dennoch weiß ich nichts über mich selbst. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich kenne nicht einmal meinen eigenen Namen.

Plötzlich weht ein kräftiger Wind von hinten, drückt mich vorwärts und bringt einen neuen Geruch mit sich, der meine innere Unruhe in nackte Angst verwandelt. Ich rieche Rauch, beißenden Qualm, und in diese Wahrnehmung schleicht sich eine vage Erinnerung: Auf der Straße hinter mir hat sich etwas Schreckliches ereignet – etwas, vor dem ich fliehen muss.

Ich beginne zu laufen, starre geradeaus nach vorn, weil ich mich nicht traue, danach Ausschau zu halten, was hinter mir ist. Die schwarze Asphaltschicht fühlt sich hart und heiß an meinen Fußsohlen an. Ich blicke nach unten und bemerke erst jetzt, dass ich keine Schuhe trage. Beim Laufen blitzen meine Füße hell auf, meine Haut leuchtet weiß im grellen Sonnenlicht. Ich halte eine Hand hoch, und auch sie ist so weiß, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um nicht geblendet zu werden. Ich spüre, dass sich meine Haut bei der starken Sonnenstrahlung rötet, und ich weiß, dass ich irgendwie die Wüste verlassen muss. Ich muss raus aus der Sonne und fort von dem Unaussprechlichen, das sich hinter mir auf der Straße ereignet hat. Ich konzentriere mich auf die nun leicht ansteigende Straße und hoffe, in Sicherheit zu sein, wenn ich die kleine Anhöhe vor mir erreiche. Ja, ich hoffe, dass danach der Rest des Weges klarer sein wird.

Der heftige Wind lässt nicht nach und weht erneut den Geruch von Qualm herbei, der sich wie ein giftiges Tuch über alle anderen Gerüche legt. Schweiß durchnässt mein Hemd und den dunkelgrauen Stoff meines Jacketts. Ich müsste die Sachen ausziehen, damit es mir nicht ganz so heiß ist, aber der Stoff schützt mich vor der brennenden Sonne; deshalb schlage ich den Kragen hoch, während ich weiterlaufe. Ein Schritt folgt auf den anderen – vorwärts und weg von hier, vorwärts und weg von hier –, und zwischen den Schritten stelle ich mir selbst Fragen: Wer bin ich? Wo bin ich? Warum bin ich hier? Diese Worte wiederhole ich immer und immer wieder, bis sich etwas in der Leere meines Geistes herausformt. Eine Antwort. Ein Name.

»James Coronado.« Keuchend stoße ich den Namen aus, spreche ihn laut, auf dass ich ihn nicht gleich wieder vergesse. Gleichzeitig durchzuckt Schmerz meine linke Schulter.

Ich bin von meiner eigenen Stimme überrascht. Sie klingt leise, seltsam und ungewohnt, aber der Name scheint mir etwas zu sagen. Er kommt mir bekannt vor, und ich spreche ihn erneut aus: »James Coronado, James Coronado …« Immer und immer wieder – in der Hoffnung, dass es sich um meinen eigenen Namen handelt. Ich bilde mir ein, ich könnte mehr über mich erfahren und meinem stummen Gedächtnis auf die Sprünge helfen, wenn ich den Namen nur oft genug wiederhole. Aber je öfter ich ihn ausspreche, desto fremder wirkt er auf mich, und nach einer Weile bin ich mir sicher, dass dies nicht mein Name ist. Trotzdem scheint es eine Verbindung zu diesem Namen zu geben, als hätte ich jemandem, der so heißt, ein Versprechen gegeben, das ich halten muss.

Ich erreiche die Kuppe der leichten Anhöhe und sehe die weiteren Ausläufer der Wüstenlandschaft vor mir. In der Ferne erahne ich ein Ortsschild, und dahinter liegt eine Stadt, die sich wie ein dunkler Fleck auf den unteren Hängen einer Bergkette aus rotem Felsgestein ausbreitet.

Mit einer Hand schirme ich die Augen gegen das Sonnenlicht ab, weil ich mir einbilde, ich könnte so den Namen der Stadt auf dem Schild lesen. Doch es ist zu weit entfernt, und in der glühenden Hitze flirren die Buchstaben. Auf einer Straße am Rande der Stadt nehme ich Bewegungen wahr.

Ja, das sind Wagen.

Sie fahren in meine Richtung. Auf den Autodächern blitzen rote und blaue Lichter auf.

Das Heulen von Sirenen mischt sich in die lauten Geräusche des rauchgeschwängerten Windes, und plötzlich habe ich das Gefühl, zwischen beiden in der Falle zu sitzen. Ich schaue nach rechts und überlege, ob es nicht besser wäre, die Straße zu verlassen und in der Wüste abzutauchen. Doch in diesem Augenblick gelangt ein anderer Geruch zu mir. Er kommt von irgendwoher aus der sonnenverbrannten, ausgedörrten Wildnis, und er scheint mir vertrauter zu sein als alles andere. Es ist der Geruch von Verwesung. Ich kann zwar nichts erkennen, aber irgendein Wesen liegt da draußen tot herum und verrottet in der Hitze. Ich nehme den süßlich-faulen Geruch wahr, und auf einmal kommt es mir wie eine Warnung vor: Kommst du von der Straße ab, wird dich das gleiche Schicksal ereilen!

Von vorne nähern sich Sirenen, zu beiden Seiten der Straße lauert der Tod – und was ist hinter mir?

Ich muss es jetzt wissen.

Langsam drehe ich mich um und schaue auf das, wovor ich weggelaufen bin. Die ganze Welt steht in Flammen.

Auf der Straße liegt ein zerstörtes, brennendes Flugzeug. Die Tragflächen ragen abgewinkelt nach oben, sehen aus wie die angelegten Schwingen eines riesigen, brennenden Ungeheuers. Rund um das Wrack breiten sich die Flammen rasend schnell aus, springen von einer Pflanze zur nächsten und züngeln an den großen Saguaro-Kakteen empor, die, wie es scheint, ihre brennenden Arme zum Zeichen der Unterwerfung hochheben. Das Innere dieser riesigen Wüstengewächse zerplatzt und zischt, während das Wasser darin kocht und sich explosionsartig in heißen Dampfwolken entlädt.

Ein großartiger Anblick. Majestätisch und doch furchterregend.

Das Heulen der Sirenen kommt näher, und das Flammenmeer prasselt laut. Eine der Tragflächen beginnt abzubrechen. Sie zieht Flammen mit sich nach unten, als sie abknickt, und die Luft ist erfüllt vom gequälten Knarren sich verbiegenden Metalls. Dumpf schlägt der Flügel auf dem Boden auf, und eine Feuersäule schießt in den Himmel, wird dann vom Wind zu Boden gedrückt und sieht plötzlich wie ein Tentakel aus, der sich in meine Richtung reckt, um mich zurückzuholen.

Ich taumele ein paar Schritte zurück, mache auf der Hacke kehrt und laufe los.


2. Kapitel

Bürgermeister Ernest Cassidy schaute von dem offenen Grab auf und sah über die Schar der Trauernden hinweg in die Ferne. Das dumpfe Dröhnen hatte er nicht nur gehört, sondern als Vibration bis in die Fußspitzen gespürt. Es war wie ein Donnergrollen gewesen, das aus der Wüste herüberkam. Andere hatten es auch mitbekommen. Cassidy sah, dass einige Leute, die eben noch mit gesenkten Köpfen ins Gebet vertieft gewesen waren, aufblickten und in Richtung Wüste schauten, die sich weiter unten im Tal bis zum Horizont erstreckte.

Der Friedhof befand sich hoch oben an einem Hang in den Chinchuca Mountains, von denen die Stadt wie von einem Hufeisen umschlossen wurde. Heißer Wind stieg aus dem Tal empor und fuhr in die schwarzen Kleidungen der Trauergemeinde. Einzelne Böen wehten Steinchen gegen die leicht verwitterten Holzkreuze der älteren Gräber, auf denen die Namen der Menschen verewigt waren, die in den harten Zeiten der Stadtgründung ihr Leben gelassen hatten. Nüchtern protokollierten die kurzen Inschriften auf den Kreuzen die Einzelschicksale:

»Kutscher. Getötet von Apachen. 1881«

»China Mae Ling. Selbstmord. 1880«

»Susan Goater. Ermordet. 1884«

»Junge. 11 Monate. Verhungert. 1882«

An diesem Tag wurde die Liste der Toten um einen weiteren Namen ergänzt, und fast die gesamte Stadt hatte sich eingefunden, um dem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen. Viele Geschäfte hatten an diesem Morgen geschlossen, um den Leuten die Möglichkeit zu geben, der ersten Beerdigung seit sechzig Jahren auf diesem historischen Friedhof beizuwohnen. Es war das Mindeste, was sie unter diesen Umständen tun konnten. Die Zukunft der Stadt wurde an diesem Tag gefestigt, so sicher wie in jenen Tagen am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, als die Leichen der Ermordeten, Gehängten, Skalpierten und Verdammten hier zur letzten Ruhe gebettet worden waren.

Als das Donnergrollen verhallt war, beruhigte sich die Gemeinde wieder. Bürgermeister Cassidy, der an diesem Tag seinen Priesterhut trug, ließ eine Handvoll Staub in das offene Grab fallen. Die winzigen Staubkörner rieselten auf den Deckel des schlichten, altmodischen Sargs aus Kiefernholz, ehe Cassidy mit feierlicher Stimme die Beerdigung fortsetzte.

»Denn Staub bist du«, sagte er in einem leisen, respektvollen Tonfall, den er sich speziell für Anlässe wie diesen vorbehielt, »und zum Staub wirst du zurückkehren. Amen.«

Die Gemeinde griff das Amen auf, das von Mund zu Mund ging, ehe sich Schweigen herabsenkte, unterbrochen von dem böig auffrischenden Wind. Cassidy warf einen verstohlenen Blick auf die Witwe, die unmittelbar am Rand des Grabes stand, wie eine Selbstmörderin, die jeden Augenblick von der Klippe in den Abgrund springen würde. Ihr Haar glänzte im Sonnenlicht, und ihre Augen leuchteten dunkler als die im Wind flatternde Trauerkleidung der Anwesenden. Sie wirkte schön in ihrer Trauer – so wunderschön und jung. Cassidy wusste, dass sie ihren Mann sehr geliebt hatte, was den Verlust gewiss noch tragischer erscheinen ließ. Aber da die Witwe jung war, bliebe ihr noch genügend Zeit im Leben, neue Wege einzuschlagen, und bei dieser Gewissheit empfand Cassidy ein wenig Trost. Die Frau würde die Stadt verlassen und irgendwo anders ein neues Leben anfangen. Zudem hatten sie und der Tote weder einen Sohn noch eine Tochter. Und damit ließ sich ebenfalls etwas Positives verbinden: Auf diese Weise war ausgeschlossen, dass die Witwe durch den Anblick eigener Kinder, deren Gesichtszüge womöglich Ähnlichkeiten mit dem Verstorbenen aufgewiesen hätten, immer wieder an den schmerzvollen Verlust erinnert würde. Bisweilen war es ein Segen, keine Kinder zu haben. Manchmal jedenfalls.

Plötzlich kam Unruhe in die Menge. Cassidy schaute auf und beobachtete, wie sich der Polizeichef den Hut auf das kurz geschorene, grau melierte Haar setzte und schnellen Schrittes dem Ausgang zustrebte. Im nächsten Moment sah Cassidy den Grund für die Eile des Chiefs.

Eine dunkle Rauchsäule stand über der Straße, die aus der Stadt in die Wüste führte. Also war das vorhin kein Donnergrollen gewesen, das eine Regenfront ankündigte.

Der Rauch verhieß vielmehr weiteres Unheil.


3. Kapitel

Chief Morgan verließ so schnell wie möglich den Friedhofsparkplatz, ohne beim Anfahren die anderen Besucher der Beerdigung, die gleich nach ihm zu ihren Autos eilten, in eine Staubwolke zu hüllen.

Auch er hatte das dumpfe Donnern gehört und sofort gewusst, dass es kein herkömmliches Gewitter sein konnte. Dieser dumpfe Knall hatte ihn an eine Zeit erinnert, als er in eine andere Uniform als heute gekleidet gewesen war. Damals hatte er das Mündungsfeuer der Artillerie vor dem Nachthimmel gesehen, während mit gewaltigen Detonationen Mörsergranaten auf eine fremde Stadt in einer anderen Wüste niedergegangen waren. Der Knall von eben konnte nur bedeuten, dass etwas Großes am Boden zerschellt war, und bei diesem Gedanken bekam Morgan einen ganz trockenen Mund.

Auf der abschüssigen Straße beschleunigte er und drückte auf die Sprechtaste im Lenkrad, um über die Wechselsprechanlage mit der Leitstelle in Kontakt zu treten. »Morgan hier. Bin unterwegs in Richtung Norden. Drei Meilen vor der Stadt steigt eine Rauchsäule in den Himmel. Ist bei euch schon eine Meldung eingegangen?«

Morgan nahm ein Schlagloch mit und bog mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße, als er die knisternde Stimme von Rollins in der Leitstelle aus dem Lautsprecher hörte. »Können wir bestätigen, Chief. Hatten vorhin einen Anruf von Ellie drüben von der Tucker-Ranch. Sie sagte, sie habe weiter südwestlich eine Explosion gehört. Fünf Einsatzwagen sind auf dem Weg dorthin: zwei Löschzüge, ein Wagen der Highway Patrol, ein Krankenwagen aus dem County und ein weiterer aus dem King Community Hospital. Mit Ihnen sechs Fahrzeuge insgesamt.«

Morgan warf einen Blick in den Rückspiegel und sah rot-blaue Lichter hinter sich auf der Straße. Dann schaute er wieder auf die Rauchsäule, die ihm inzwischen noch gewaltiger vorkam als Augenblicke zuvor – und das nicht nur, weil er sich ihr mit hohem Tempo näherte. »Wir brauchen Verstärkung«, sagte er.

»Verstanden, Chief. Was ist dort draußen passiert?«

Morgan versuchte, sich einen ersten Eindruck zu verschaffen, und reckte den Hals. »Bin noch nicht nah genug dran, aber der Qualm nimmt ziemlich schnell zu und steigt verdammt hoch. Da verbrennt etwas bei starker Hitze, Benzin vermutlich. Es hat auf jeden Fall eine Explosion gegeben.«

»Yeah, haben wir hier auch gehört.«

»Was? Sogar auf der Wache?«

»Ja, Sir. Man konnte selbst die Druckwelle spüren.«

Die Leitstelle der Polizeiwache lag noch eine Meile weiter vom Geschehen entfernt als der Friedhof, den Morgan gerade verlassen hatte. Also musste es eine sehr starke Explosion gewesen sein. »Können Sie den Rauch schon sehen?« Morgan lauschte auf das Knistern des Lautsprechers und stellte sich vor, wie Rollins sich in seinem Stuhl zurücklehnte und einen Blick aus dem schmalen Fenster der Leitstelle warf.

»Yeah, hab ihn gesehen, Chief.«

»Schätze, der Wind drückt die Flammen in eure Richtung. Wir sollten auf alles gefasst sein. Setzen Sie alle Hebel in Bewegung, Rollins. Rufen Sie beim Flughafen an, wir brauchen das Löschflugzeug. Wir müssen das eindämmen, bevor es aus dem Ruder läuft.«

»Ich kümmere mich darum, Chief.«

Morgan schaltete die Sprechtaste aus und beugte sich ein wenig vor. Der Rauch schoss mehrere Hundert Fuß in den Himmel und stieg noch immer; das Feuer bekam offenbar ständig neue Nahrung. Morgan konnte es bald vage erkennen: Wann immer er nun eine Senke im Straßenverlauf hinter sich ließ, erhaschte er einen Blick auf das Flammenmeer in der Ferne. Er war so sehr darauf fixiert, dass er den Mann, der ihm mitten auf der Straße entgegenkam, erst im allerletzten Augenblick sah.

Morgan erschrak und reagierte instinktiv. Er riss das Lenkrad nach rechts und wappnete sich gegen den bevorstehenden Aufprall – der jedoch ausblieb. Dann wirbelte er das Lenkrad in die entgegengesetzte Richtung. Als die Hinterreifen auf dem Schotter-Untergrund am Straßenrand durchdrehten, geriet der Wagen ins Schleudern. Morgan stieg kurz in die Eisen, ehe er wieder Gas gab, damit die Reifen nicht komplett blockierten. Doch im nächsten Moment brach das Heck aus; der Wagen schlitterte seitwärts weiter, und die Hinterreifen schleuderten Schotter in die Luft. Morgan trat erneut aufs Bremspedal, klammerte sich ans Lenkrad und versuchte noch einmal gegenzulenken. Dann aber prallte der Wagen gegen einen Busch und kam abrupt zum Stehen. Morgan knallte mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe.

Einen Augenblick lang verharrte er reglos auf dem Sitz, die Hände immer noch am Lenkrad, und hörte seinen eigenen Herzschlag, der ihm so laut vorkam, dass er ihn trotz des prasselnden Feuers draußen in der Wüste hörte. Kleine Steine rieselten über die Windschutzscheibe. Als Nächstes raste der erste Löschzug auf der Straße an ihm vorbei und wirbelte noch mehr Rollsplitt gegen Morgans Wagen.

Der Lautsprecher knisterte wieder. »Chief? Sind Sie noch da, Chief?«

Morgan atmete tief durch, ehe er die Sprechtaste betätigte. »Yeah, Rollins, bin noch da.«

»Wie sieht es aus bei Ihnen?«

Der zweite Löschzug donnerte vorbei. Morgan blickte in die Richtung, in die das Einsatzfahrzeug fuhr – geradewegs in das Zentrum des Feuers. Jetzt erst konnte Morgan das Flugzeugwrack erkennen, das dort in Flammen stand. »Wie das Ende der Welt«, erwiderte er leise.

Er blickte wieder zur Straße und war überrascht, als er den Mann entdeckte, dem er zuvor ausgewichen war und der sich offenbar noch rechtzeitig mit einem Sprung hatte retten können. Mühsam rappelte sich der Fremde am Straßenrand auf. Er sah eigenartig aus, außergewöhnlich – sein Haar war genauso weiß wie seine Haut.

Morgan kannte all die Geschichten darüber, wie diese Straße auf einem uralten Planwagenpfad errichtet worden war, und all die Erklärungen, weshalb es entlang der Wegstrecke spuken sollte. Viele Leute behaupteten, merkwürdige Dinge hier draußen gesehen zu haben. Diese unheimlichen Begegnungen geschahen insbesondere nachts, also zu einer Zeit, wenn die Kälte wie ein gigantischer Hammer auf die Wüste niederschlug, wie Morgan nur zu gut wusste. Im Zuge der plötzlichen Temperaturstürze kam es oft zu Luftverwirbelungen, die einem im Lichtkegel von Autoscheinwerfern seltsame Dinge vorgaukelten. All das beflügelte die Fantasie von Leuten, denen die gleichen Storys zu Ohren gekommen waren wie Morgan. In den »Augenzeugenberichten« war oft die Rede von geisterhaften Pferden oder führerlosen Planwagen, die einen Fuß hoch über dem Boden dahinschwebten. Doch derartige Erscheinungen hatte Morgan bislang nie mit eigenen Augen gesehen. Jetzt allerdings fragte er sich beim Anblick des seltsamen Fremden, ob er nicht ebenfalls eine Spukgestalt erblickte.

»Chief? Sind Sie noch da, Chief?«

Morgan registrierte die Stimme aus dem Lautsprecher; den Fremden behielt er jedoch weiterhin im Auge. »Ja, bin noch da. Was gibt’s Neues über die Löschflugzeuge?«

»Die Einheit vom Flughafen ist auf dem Weg. Zwei weitere sind angefordert und sollen aus Tucson kommen. Lassen sich allerdings ein bisschen Zeit, aber ich bleibe dran. Wenn sie die Starterlaubnis haben, müssten sie in etwa zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«

Morgan nickte stumm und dachte kurz nach. In zwanzig Minuten würde die Feuersbrunst sich auf eine Fläche ausgedehnt haben, die doppelt so groß war wie im Augenblick. Weitere Sirenen waren jetzt zu hören. Die Stadt schickte alles, was sie aufzubieten hatte, aber es würde nicht reichen.

»Alarmieren Sie so viele Stellen wie möglich!«, befahl er. »Wir brauchen Straßensperren an allen Zufahrtsstraßen der Stadt. Ich will nicht, dass Schaulustige herkommen und sich in unmittelbarer Nähe tummeln. Außerdem brauchen wir Brandschneisen. Jeder Kollege, der eine Schaufel schwingen kann, soll sich am Ortsausgang einfinden und bereithalten. Wenn es unsere Stadt noch bis Sonnenuntergang geben soll, brauchen wir jeden Freiwilligen.«

Er beendete das Gespräch und kramte in der Hosentasche nach seinem Handy. Nachdem er es hervorgeholt hatte, rief er die Kontaktliste auf, wählte einen bestimmten Namen und schrieb eine SMS. Seine Finger zitterten beim Tippen. »Bin unterwegs. Beerdigung vorzeitig verlassen. Irgendwas gefunden?«

Er drückte auf »Senden« und betrachtete erneut den Fremden. Der Mann stand stocksteif da und konnte den Blick nicht von dem Inferno wenden, aber auf seinem Gesicht lag ein eigenartiger Ausdruck. Morgan hielt sein Handy hoch, machte ein Foto und schaute es sich genau an. Inmitten des Staubs und Wüstensands schien ein Leuchten von dem Fremden auszugehen. Sofort musste Morgan an all die Fotos denken, die er in einschlägigen Büchern und auf speziellen Websites gesehen hatte, in denen sich Autoren mit den Geistererscheinungen in dieser Gegend beschäftigten. Allerdings hatte er bislang jedes dieser Fotos für einen Fake gehalten. Doch was er hier sah, war kein Fake. Dort drüben stand der Fremde, ganz real und lebensgroß, und starrte auf das Flugzeugwrack. Der Mann hatte blassgraue Augen, die an die Farbe hellen Schiefergesteins erinnerten. Unverwandt blickte er in die Flammen.

Das Handy summte in Morgans Hand. Die Antwort: »Nichts. Brechen jetzt auf.«

Gottverdammt. Heute läuft aber auch nichts so, wie ich es mir wünsche. Alles geht schief.

Als er nach dem Hut griff und die Fahrertür öffnete, drangen das laute Prasseln der Flammen und die Hitze der Wüste mit aller Macht auf ihn ein. Im selben Moment drehte sich der hellhäutige Mann um und lief davon.


4. Kapitel

Ich starre in das Herz des Feuers und habe das Gefühl, als würde es meinen Blick erwidern. Aber das kann nicht sein. Das weiß ich. Die Luft wirbelt um mich herum; sie klagt und brüllt, als leide die Welt großen Schmerz.

Der erste Löschzug hält am Rand des Flammenmeers, und Leute springen aus dem Wagen. Sie ziehen die Schläuche aus dem Bauch des großen Fahrzeugs, als würden sie die Innereien eines Tiers herausnehmen, um einer brennenden Gottheit ein Opfer darzubringen. Die Menschen dort wirken so klein im Vergleich zu der hohen Feuerwand. Der Wind fegt in die Flammen hinein, und der Brand frisst sich gierig vorwärts, entlang der Straße, in Richtung der Feuerwehrleute – in meine Richtung. Furcht überfällt mich, und ich wende mich ab und will davonlaufen, doch um ein Haar stoße ich mit einer Frau in einer dunkelblauen Uniform zusammen. Sie muss hinter mir die Straße heraufgekommen sein.

»Sind Sie okay, Sir?«, höre ich sie sagen. Ihr Blick ist voller Mitgefühl. Ich verspüre das Verlangen, sie in den Arm zu nehmen oder mich von ihr in den Arm nehmen zu lassen, aber ich habe zu viel Angst vor dem Feuer. Daher will ich nur weg von dem Flammenmeer. Ich weiche der Frau aus, entziehe mich ihr und laufe weiter; doch dann stoße ich mit einem Mann zusammen, der auch so eine dunkelblaue Uniform trägt. Als er mich am Arm packt, versuche ich, mich loszureißen, aber ich schaffe es nicht. Er ist zu kräftig, was mich erstaunt, denn irgendeine blasse Erinnerung sagt mir, dass ich es nicht gewohnt bin, der Schwächere zu sein.

»Ich muss fort von hier«, sage ich mit meiner leisen, für meine Ohren fremdartigen Stimme und werfe einen angsterfüllten Blick zurück über die Schulter, weil ich spüre, dass der Wind die Flammen in meine Richtung treibt.

»Sie sind jetzt in Sicherheit, Sir«, erwidert der Mann mit einer professionellen Gelassenheit, die mir noch mehr Angst einjagt. Woher will er wissen, dass ich in Sicherheit bin? Ja, woher will er das wissen?

Ich schaue über seine Schulter hinweg in Richtung Stadt und möchte das Ortsschild lesen, aber ein geparkter Krankenwagen verstellt mir nun die Sicht darauf. Auch das steigert meine Angst.

»Ich muss fort von hier«, wiederhole ich und befreie meinen Arm aus dem Griff des Mannes. Zugleich versuche ich, ihm begreiflich zu machen, was ich befürchte. »Ich glaube, das Feuer ist wegen mir hier.«

Er nickt und tut so, als würde er verstehen, aber da sehe ich, dass er die andere Hand nach mir ausstreckt, als wolle er mich erneut packen. Ich reagiere sofort, ergreife seine Hand, ziehe sie kräftig zu mir und bringe den Mann gleichzeitig mit einem blitzschnellen, sichelförmig durchgeführten Fußfeger zu Fall. Dem zu Boden stürzenden Uniformierten weiche ich mit einer geschickten Körperdrehung aus. Dieser Bewegungsablauf kommt mir so natürlich vor wie ein Atemzug und gelingt mir so leicht und geschmeidig, als vollführe ich einen einstudierten Tanzschritt. Wie es scheint, funktioniert bei mir immerhin noch das Muskelgedächtnis. Ich blicke hinab auf den Mann, der vor mir am Boden liegt und mich mehr als erschrocken ansieht. »Tut mir leid, Lawrence«, entschuldige ich mich bei ihm und benutze dabei den Namen, den ich auf dem kleinen Schild an seiner Uniform lese. Dann drehe ich mich um und will wieder wegrennen – in Richtung Stadt, fort von der Feuersbrunst. Mir gelingt jedoch nur ein Schritt, denn der Mann bekommt mich am Bein zu fassen. Seine kräftigen Finger schließen sich wie eine eiserne Fessel um meinen Knöchel.

Ich gerate ins Stolpern, finde aber sofort mein Gleichgewicht wieder, drehe mich halb zu dem Mann um und hebe meinen Fuß an. Ich will ihn nicht treten, aber ich muss es offenbar tun. Ja, ich werde ihm wohl ins Gesicht treten müssen, wenn ich ihm nur auf diese Weise klarmachen kann, dass er mich loslassen soll. Bei dem Gedanken, dem Mann mit meiner harten Ferse die Nase zu brechen, sodass Blut spritzen wird, verspüre ich eine Empfindung, als würde ich in einem warmen Luftstrom stehen. Und es ist ein angenehmes Gefühl. Wieder bin ich ein wenig verwirrt, weil ich merke, dass mir Dinge wie diese seltsam vertraut sind – wie es bereits bei dem Geruch des Todes der Fall gewesen ist. Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes und versuche, meine intuitiven Reaktionen unter Kontrolle zu halten und meinen Fuß daran zu hindern, brutal zuzutreten. Und genau in diesem Moment des Zögerns prallt etwas Großes und Festes gegen mich, sodass ich umgerissen werde und der Mann mein Bein loslassen muss.

Ich stürze zu Boden, und etwas Weißes flammt hinter meinen Lidern auf, als ich mit dem Kopf auf dem Asphalt aufschlage. Unbändiger Zorn erfasst mich. Mit aller Macht versuche ich, mich gegen denjenigen zu wehren, der mich angegriffen hat und mich nun festhält. Heißer Atem streift meine Wange, und ich nehme den Geruch von Kaffee und beginnender Zahnfäulnis wahr. Ich drehe den Kopf ein wenig zur Seite und sehe in das Gesicht des Polizisten, der mich vorhin beinahe überfahren hätte. »Ganz ruhig«, sagt er und drückt mich mit seinem ganzen Körpergewicht zu Boden. »Wir wollen Ihnen nur helfen.«

Aber das wollen sie nicht. Wollten sie mir helfen, würden sie mich laufen lassen.

In einem entlegenen Winkel meines Gedächtnisses schlummert die Erinnerung, dass ich jetzt meine Zähne einsetzen könnte, um dem Mann in die Wange oder Nase zu beißen. Ich könnte ihn so heftig attackieren, dass er nichts lieber tun würde, als mich loszulassen. Dieser Gedanke fasziniert und erschreckt mich zugleich. Mir wird klar, dass ich in der Lage bin, mich aus diesem Griff zu befreien, mir ist aber gleichzeitig bewusst, dass mich irgendetwas davon zurückhält. Da ist etwas in mir, das mich daran hindert, meine Fertigkeiten einzusetzen.

Ich spüre, dass noch mehr Hände mich ergreifen und hart zu Boden drücken. Am Arm fühle ich einen Stich, als hätte mich ein riesiges Insekt gestochen. Ich drehe den Kopf: Eine Rettungssanitäterin hockt neben mir, und ihr Augenmerk ist starr auf die Spritze gerichtet, die in meinem Arm steckt.

»Unfairer Kampf«, versuche ich zu sagen, aber ich bringe die Worte nur noch undeutlich heraus.

Die Welt um mich herum verschwimmt, und ich spüre, wie mein Körper langsam erschlafft. Jemand hält meinen Kopf und legt ihn vorsichtig auf den Boden. Ich will mich dagegen wehren, versuche krampfhaft, meine Augen offen zu halten. Ich nehme die Stadt in der Ferne wahr, sehe die Straße und den Himmel. Ich will all diesen Leuten sagen, dass sie sich beeilen sollen, weil das Feuer kommt. Dass sie sich alle in Sicherheit bringen müssen. Aber mein Mund und meine Zunge gehorchen mir nicht mehr. Mein Sichtfeld verkleinert sich, und ich schaue wie durch einen Tunnel. An den Rändern meiner visuellen Wahrnehmung ist es dunkel, nur in der Mitte bleibt ein heller Kreis, als würde ich rücklings in einen tiefen Brunnen stürzen. Jetzt kann ich das Schild sehen, das vorhin ganz von dem Krankenwagen verdeckt war, und auch den Schriftzug darauf. Ich lese die Wörter, deren Buchstaben in der flirrenden Luft ungewöhnlich klar zu erkennen sind. Es ist das Letzte, was ich wahrnehme, ehe mir die Lider zufallen und die Welt um mich herum schwarz wird:

»HERZLICH WILLKOMMEN IN REDEMPTION«


5. Kapitel

Mulcahy lehnte an dem Jeep und blickte auf die Reihen unterschiedlich langer Tragflächen auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns. Von der Stelle aus, an der er stand, konnte er einen B-52-Bomber sehen, der in Vietnam zum Einsatz gekommen war: Die Aufkleber auf dem Flugzeugrumpf verrieten, dass der Bomber bis zu dreißig Einsätze geflogen war. Daneben standen ein Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg, ein bauchiges Transportflugzeug, dessen Form an einen Wal erinnerte, und einige gefährlich aussehende Kampfjets aus verschiedenen Ländern mit jeweils spitz zulaufendem Cockpit, darunter eine MiG mit einem roten Sowjet-Stern am Rumpf. Unterhalb ihres Cockpit-Fensters befanden sich zwei weitere, kleinere Sterne, die für feindliche Abschüsse standen.

Jenseits der aufgereihten Militärflieger erstreckte sich eine Startbahn ins Herz der Wüste. Flirrende Hitze lag über der Schicht aus Asphalt. Weiter nördlich waren einige Bussarde am Himmel zu sehen, die über irgendeinem Aas oder sterbenden Wesen kreisten. Ansonsten war nichts am Himmel zu entdecken, nicht einmal eine einzelne Wolke, obwohl Mulcahy vorhin ein Donnergrollen gehört hatte. Ein bisschen Regen wäre jetzt vielleicht nicht schlecht. Sie könnten weiß Gott Wasser von oben gebrauchen.

Er warf einen Blick auf seine Uhr.

Kommt zu spät.

Mulcahy verspürte ein Kribbeln, als in der sengenden Hitze des Tages der Schweiß in seinen Haaren und an seinem Rücken herunterzulaufen begann. Der silberfarbene Grand Cherokee, an dem er lehnte, hatte schwarz getönte Scheiben, kühle Ledersitze und eine super Klimaanlage, die dafür sorgte, dass die Temperatur im Innern des Wagens stets bei angenehmen achtzehn Grad blieb. Mulcahy hörte, wie sich das Rauschen der Anlage in das leise Brummen des Motors mischte. Dennoch zog er es vor, draußen in der Gluthitze zu stehen, denn er wollte nicht drinnen bei den beiden Trotteln sitzen, auf die er aufpassen musste. Er hatte einfach keine Lust, sich ihre dämlichen Gespräche anhören zu müssen.

Hey, Mann, was glaubst du, wie viele Nazis hat der Vogel dort erledigt?

Wie viele Schlitzaugen sind wohl verbrannt, als der da angriff?

Aus irgendeinem Grund meinten die beiden, dass er, Mulcahy, früher beim Militär gewesen war. Daher glaubten sie in ihrer drogenumnebelten Vorstellung auch, er würde sich bestens mit allen Kriegen auskennen, die je stattgefunden hatten, und wüsste über sämtliche Kampfbomber Bescheid. Schon mehrmals hatte er ihnen gesagt, dass er nicht bei der Armee gewesen war und deswegen genauso viel oder wenig von Militärmaschinen verstand wie sie. Trotzdem nervten sie ihn immer wieder mit ihren Fragen und hörten nicht auf, bei den Opferzahlen der Bombenabwürfe zu übertreiben.

Er schaute erneut auf die Uhr.

Sobald die Lieferung einträfe, könnte er sich wieder auf den Weg machen. Dann würde er lange und ausgiebig duschen und sich den Schweiß des Tages abschrubben. Surrend öffnete sich das Fenster unmittelbar neben ihm. Kalte Luft entwich aus dem Wageninnern nach draußen.

»Wo bleibt der Flieger, Mann?« Das war Javier, der kleinere, reizbarere der beiden Typen, ein entfernter Verwandter von Papa Tío, dem Big Boss auf mexikanischer Seite.

»Ist noch nicht da«, erwiderte Mulcahy.

»Scheiße, Mann, erzähl mir was, was ich nicht weiß.«

»Wo soll ich da anfangen?«

»Was?«

Mulcahy entfernte sich ein paar Schritte von dem Jeep und streckte sich, bis er die Wirbel im Rücken knacken hörte. »Keine Sorge«, meinte er. »Wenn was schiefgelaufen wäre, hätte ich eine Info darüber bekommen.«

Javier schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen und nickte schließlich. Er hatte etwas von der prahlerischen Art des Big Boss, aber bestimmt nicht dessen Grips, soweit Mulcahy das beurteilen konnte. Schon rein äußerlich ließ sich erkennen, dass Javier zur Familie des Big Boss gehörte, was sehr zum Nachteil des Jungen war. Er war klein und untersetzt, wie fast alle in seiner Familie; und mit der fettigen, pockennarbigen Haut und den wulstigen Lippen sah er nicht wie ein Mensch, sondern eher wie eine missmutige Kröte in Jeans und T-Shirt aus.

»Mach das Fenster zu, Mann, ist ein verdammter Backkasten da draußen.« Das war Carlos, der andere Idiot, der auf der Rückbank saß. Kein Blutsverwandter, soweit Mulcahy wusste. Aber offenbar respektierte man ihn innerhalb des Kartells, denn sonst hätte man ihm nicht erlaubt, an diesem Ausflug teilzunehmen.

»Hey, ich unterhalt mich gerade, Mann«, entgegnete Javier gereizt. »Ich mach das Fenster zu, wenn’s mir passt, verstanden?«

Mulcahy drehte sich langsam um die eigene Achse und schaute hinauf zum Himmel.

»Auf was für’n Flieger warten wir eigentlich? Einer dieser dicken Bomber mit Atomraketen? Mann, das wär doch krass.«

Mulcahy zog es in Erwägung, auf diesen Mist nicht einzugehen. Allerdings wusste er zumindest in diesem Punkt genau Bescheid, denn bei der Besprechung hatte man ihm den Flugzeugtyp genannt. Außerdem – je länger er sich mit Javier unterhielt, desto länger blieb die Scheibe unten und desto mehr kalte Luft drang nach draußen.

»Ist eine Beechcraft«, antwortete er.

»Was ist ’ne Beechcraft?«

»Ein altes Flugzeug, schätze ich.«

»Was für eins? Ein Privatjet, oder was?«

»Propellermaschine, denke ich.«

Javier nickte, und als er seine wulstigen Lippen vorschob, sah er aus wie ein Boxer, der einen harten Treffer hatte hinnehmen müssen. »Egal, hört sich trotzdem cool an. Als ich die Biege machen musste, bin ich in irgendeinem lahmen Kahn mitten in der Nacht heimlich über’n Fluss geschippert.«

»Aber du hast es geschafft, oder nicht?«

»Klar, denk schon.«

»Und nur das zählt.« Mulcahy beugte sich leicht vor. In der Ferne war ein dunkler Fleck am Horizont zu sehen, genau über den großen Abraumhalden weitab der Landebahn. »Es kommt nicht darauf an, wie du es schaffst, sondern dass du es schaffst.«

Der Fleck nahm Konturen an und wurde zu einer schwarzen Rauchsäule, die in den Himmel stieg. Mulcahy hörte Sirenengeheul in der Ferne. Im selben Moment vibrierte sein Handy in der Hosentasche.


6. Kapitel

Schaukelnde Bewegungen holten ihn in die Realität zurück.

Seine Lider flatterten auf, und er starrte zu einer niedrigen weißen Decke hoch. Über ihm hing ein Tropf, von dem ein Schlauch wie eine durchsichtige Schlange herabbaumelte, der bei jedem Schlenkern des Krankenwagens leicht wackelte.

»Hey, da sind Sie ja wieder.« Das Gesicht der Rettungssanitäterin kam in sein Blickfeld. Sie leuchtete ihm mit irgendetwas ins linke Auge. Er verspürte einen stechenden Schmerz und versuchte, die Hand zu heben, um sich vor dem grellen Licht zu schützen, doch sein Arm wollte nicht gehorchen. Dann schaute er an sich herab, und bei der Bewegung seines Kopfes fühlte er sich so benommen, als stünde er unter Drogen. Dennoch konnte er erkennen, dass man ihn an Armen und Beinen mit dicken blauen Nylonbändern an die Trage gefesselt hatte.

»Ist zu Ihrer eigenen Sicherheit, damit Ihnen während der Fahrt nichts passiert«, erklärte sie, als wäre es selbstverständlich, die Patienten festzubinden. Doch er kannte den wirklichen Grund. Sie hatten ihn sedieren müssen, um ihn überhaupt in den Krankenwagen zu bekommen. Vorsichtshalber hatten sie ihn gefesselt, damit er ihnen nichts tun konnte.

Er hasste es, auf diese Weise in der Bewegung eingeschränkt zu sein. Diese Erfahrung rüttelte tief in seinem Innern an einer verschlossenen Tür, hinter der eine stark emotionsgeladene Erinnerung eingesperrt war – ganz so, als wäre er schon einmal gegen seinen Willen irgendwo festgehalten worden und als hätte er gehofft, dies nicht noch einmal erleben zu müssen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf diese Empfindung und versuchte sich zu erinnern, woher sie kam, aber sein Gedächtnis war wie ausgelöscht.

Bei den schaukelnden Bewegungen des Krankenwagens wurde ihm schlecht, aber auch vom Gestank der Substanzen, die hier drinnen oft zum Einsatz kamen – Jod, Natriumhydrogencarbonat, Naloxon. All diese Gerüche vermischten sich mit dem von Schweiß und Qualm und dem ekelhaften synthetischen Kokosnuss-Duft des Lufterfrischers, der von der Fahrerkabine nach hinten wehte. Er wollte wieder den Boden unter den Füßen spüren, den frischen Wind im Gesicht. Er wollte genug Zeit und Muße haben, um in Ruhe nachzudenken und zu überlegen, warum er überhaupt hierhergekommen war. Der Schmerz in seinem Arm flammte wieder auf, und der Griff der Trage rappelte, als er versuchte, ihn zu umfassen.

»Könnten Sie das Band losmachen?« Er bemühte sich, ruhig und entspannt zu sprechen, als wäre es für ihn keine große Sache, sich besonnen zu verhalten. »Nur damit ich meinen Arm bewegen kann.«

Die Rettungssanitäterin kaute auf der Unterlippe und nestelte an ihrem Halskettchen herum, auf der in goldenen Lettern »Gloria« stand. »Okay«, meinte sie. »Aber wenn Sie Schwierigkeiten machen, schicke ich Sie gleich wieder ins Reich der Träume, verstanden?« Sie hielt ihre schmale Taschenlampe hoch. »Und Sie müssen mich meinen Job machen lassen.«

Er nickte. Sie hielt seinen Blick länger gefangen als nötig, als wollte sie ihm klarmachen, wer hier am längeren Hebel saß. Dann löste sie eines der Bänder an der Trage. Als das Nylonband nachgab, hob er den Arm und rieb sich die Schulter.

»Tut mir leid«, sagte Gloria, beugte sich über ihn und leuchtete ihm wieder ins Auge. »Ist die beste Möglichkeit, jemanden zu beruhigen, bevor noch jemand verletzt wird.« Das Licht stach, doch diesmal hielt er es aus.

»Wie heißen Sie, Sir?« Sie leuchtete kurz in sein anderes Auge.

Sie war ihm so nah, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, wollte in Erfahrung bringen, wie sie sich anfühlte. Es lag ihm etwas daran, auf sanfte Weise mit jemandem Kontakt aufzunehmen, anstatt Gewalt anzuwenden. »Das weiß ich nicht mehr«, antwortete er. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

»Wie wäre es mit Solomon?«, schlug jemand anders vor. Es war die Stimme eines Mannes – eine eher hohe, die aber trotzdem den Anflug von einem rauen Unterton besaß. »Solomon Creed. Klingelt’s da bei Ihnen?«

Gloria beugte sich derweil über ein Clipboard und kritzelte ein paar Notizen auf ein Formular. Erst da sah er den Polizisten, mit dem er es vorhin zu tun bekommen hatte. Der Mann saß am Fußende der Trage, halb verdeckt hinter Gloria.

»Solomon«, wiederholte er, und es klang vertraut, wie ein Paar Stiefel, die er eingelaufen hatte. »Solomon Creed.« Er starrte den Beamten an, in der Hoffnung, dass der Mann mehr von ihm wusste als nur diesen Namen. »Sie kennen mich also?«

Der Polizist schüttelte den Kopf und hielt ein kleines Buch hoch. »Habe ich in der Innentasche Ihres Jacketts gefunden. Darin ist eine persönliche Widmung an einen gewissen Solomon Creed, daher nehme ich an, dass Sie das sind. Der Name steht auch in Ihrem Jackett.« Mit einem Kopfnicken wies er auf ein gefaltetes graues Jackett, das auf der Trage lag. »Die Buchstaben sind mit Goldfaden auf das Label gestickt, und zwar in französischer Schrift.« Er betonte »französischer Schrift«, als verspürte er einen bitteren Geschmack im Mund.

Solomons Blick galt dem Buch. Auf dem Cover war ein altes sepiafarbenes Foto von einem Mann zu sehen. Der Titel war in altmodischem Schrifttyp gesetzt:

Reichtümer und Redemption

Die Entstehung einer Stadt

Memoiren

Von Reverend Jack »King« Cassidy

Gründer und Ehrenbürger der Stadt

Er verspürte den Wunsch, dem Polizisten das Buch wegzunehmen, weil er wissen wollte, was sonst noch drinstand. Dieses Buch erkannte er nicht wieder, und er konnte sich nicht erinnern, es jemals gesehen zu haben. Er konnte sich an gar nichts erinnern. Aber offenbar war das Buch von Bedeutung. Frustrierend. Er würde noch wahnsinnig, wenn das so weiterginge. Und wieso hatte der Bulle seine Taschen gefilzt? Bei dem Gedanken ballte er unwillkürlich die Hände zu Fäusten.

»Also, Mr Creed«, fuhr der Polizist fort, »haben Sie irgendeine Ahnung, weshalb Sie von dem brennenden Flugzeug weggerannt sind?«

»Ich kann mich nicht erinnern, was der Grund dafür war«, erwiderte Solomon. Das Namensschild am Hemd des Bullen wies ihn als Chief Garth B. Morgan aus, was auf eine walisische Abstammung hindeutete. Das würde die rosige, von Sommersprossen übersäte Haut erklären, die gar nicht zu dem Klima hier passte – genauso wenig wie seine.

Was, zum Teufel, machte er hier eigentlich?

»Denken Sie, dass Sie möglicherweise ein Passagier an Bord der Maschine waren?«, fragte Morgan.

»Nein.«

Morgan zog die Stirn in Falten. »Was macht Sie da so sicher, wenn Sie sich an nichts erinnern können?«

Solomon blickte aus dem Heckfenster des Krankenwagens und sah das brennende Flugzeug. Im selben Moment schossen ihm weitere Informationen durch den Kopf und lieferten ihm eine plausible Erklärung. »Das sehe ich an der Art und Weise, wie die Tragflächen stehen.«

Morgan folgte Solomons Blick. Tatsächlich war eine der Tragflächen im Herzen des Feuers zu erkennen. Sie ragte schräg in die Höhe. »Was hat es damit auf sich?«

»An der Position der Tragflächen kann man ablesen, dass das Flugzeug mit der Nase voran am Boden zerschellte. Alle Passagiere wären im Rumpf nach unten geschleudert worden, nicht seitlich nach draußen – und zwar mit einer solchen Gewalt, dass niemand überlebt haben könnte. Bei einem Aufprall wie diesem ist zu erwarten, dass die Tanks bersten und das Kerosin Feuer fängt. Kerosin verbrennt im Freien bei einer Temperatur von drei- bis vierhundert Grad Celsius – heiß genug also, dass sich in Sekundenschnelle das Fleisch von den Knochen löst. Wenn ich das alles berücksichtige, kann ich nicht im Flieger gewesen sein, denn sonst würde ich mich jetzt nicht mit Ihnen unterhalten.«

Morgans Mundwinkel zuckten, als hätte ihm jemand an die Nase geschnippt. »Woher sind Sie dann gekommen, wenn Sie nicht im Flugzeug gesessen haben?«

»Ich kann mich nur an die einsame Straße und das Feuer erinnern«, antwortete Solomon und rieb sich die Schulter, die ihm immer noch schmerzte.

»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Gloria und trat näher heran, sodass sie ihm die Sicht auf Morgan versperrte.

Solomon knöpfte sein Hemd auf und betrachtete dabei seine Finger, die so weiß waren wie das Hemd.

»Da draußen haben Sie zu mir gesagt, das Feuer wäre ihretwegen hier«, rief ihm Morgan in Erinnerung. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie mir damit sagen wollten?«

Solomon entsann sich des Gefühls panischer Angst. Er hatte das überwältigende Verlangen verspürt, vor dem Feuer zu fliehen. »Das war mehr ein Gefühl als eine Erinnerung«, erwiderte er. »Als gäbe es irgendeine Verbindung zwischen mir und dem Feuer. Aber was für eine das ist, kann ich Ihnen auch nicht erklären.« Er knöpfte seine Manschetten auf, schlüpfte mit dem Arm aus dem Hemd und spürte sogleich, wie sich die Blicke von Gloria und Morgan veränderten.

Die Rettungssanitäterin beugte sich vor und starrte auf Solomons Oberarm. Auch Morgan konnte den Blick nicht von der freigelegten Stelle wenden. Als Solomon vorsichtig den Kopf zur Seite drehte, sah er den Grund für die anhaltenden Schmerzen. Seine ansonsten makellose weiße Haut war an dieser Stelle von einem hässlichen roten Mal verunstaltet.

»Was ist das?«, entfuhr es Gloria leise.

Doch Solomon wusste auch darauf keine Antwort.


7. Kapitel

»Abgestürzt? Wie meinst du das – abgestürzt?«

Der Cherokee wirbelte Staub auf. Mulcahy saß hinter dem Steuer und wandte den Blick nicht von der Rauchsäule im Westen ab, während sie die Landebahn an dem ausgedienten Hangar verließen. »Flugzeuge stürzen eben ab«, entgegnete er lapidar. »Das wisst ihr doch, oder? Ist eine der Eigenschaften von Fliegern.«

Ungläubig stierte Javier auf die Qualmwolke und schien nicht begreifen zu können, was sich dort in der Ferne abspielte. Vor Staunen bekam er den Mund nicht zu und schob die wulstige Unterlippe ein wenig vor. Auf der Rückbank machte Carlos sich klein und sagte kein Wort. Doch er hatte große Augen und wirkte desorientiert, und Mulcahy wusste auch, warum. Denn Papa Tío stand in dem Ruf, Exempel an Leuten zu statuieren, die in seinen Augen versagt hatten. Falls die Lieferung bei dem Absturz verbrannt war – ausgerechnet diese spezielle Lieferung –, hatten sie ein echtes Problem. Niemand wäre mehr sicher: Carlos nicht, er selbst nicht, wahrscheinlich nicht mal Cousin Schlauchbootlippe vorne auf dem Beifahrersitz.

»Nur keine Panik«, sagte Mulcahy und versuchte, sich selbst ebenso wie seine beiden Begleiter zu beruhigen. »Wir wissen doch nur, dass es einen Flugzeugabsturz gegeben hat. Wir wissen aber nicht, ob das überhaupt unsere Maschine ist oder wie schlimm es für uns steht.«

»Also wenn du mich fragst, sieht das verdammt mies aus!«, rief Javier und starrte unverwandt auf die rasch größer werdende Qualmwolke.

Allmählich taten Mulcahy die Finger weh, weil er das Lenkrad so fest umklammert hielt. Er zwang sich, den Griff ein wenig zu lockern, und ging vom Gas runter. »Warten wir’s einfach ab«, meinte er und versuchte, ruhig zu sprechen. »Momentan verhalten wir uns immer noch so, wie es der Plan vorsieht. Das Flugzeug ist nicht gekommen, also fahren wir zu dem vereinbarten Ort, um uns neu zu formieren. Dort erstatten wir Bericht und warten auf weitere Instruktionen.«

Mulcahys Bauchgefühl riet ihm jedoch, die Flucht zu ergreifen. Er könnte jedem seiner Begleiter eine Kugel in den Kopf jagen und die zwei in der Wüste liegen lassen, um für sich einen Vorsprung herauszuholen. Er wusste, dass es nicht von Belang war, ob der Absturz der Maschine nun seine Schuld war oder nicht – Papa Tío würde wahrscheinlich jeden liquidieren, der an der Operation beteiligt war, als Warnung für alle anderen. Wenn er, Mulcahy, jetzt allerdings Javier und Carlos beseitigte und dann abtauchte, würde Papa Tío mit absoluter Sicherheit davon ausgehen, dass er für den Absturz verantwortlich war. Und dann würde der Big Boss ihn gnadenlos verfolgen. Ohne Unterlass, für immer und ewig. Trotz seines wenig ehrenvollen Rufs mochte Mulcahy es im Grunde jedoch nicht, andere Leute umzubringen. Ebenso wenig schmeckte es ihm, ständig auf der Flucht zu sein. Immerhin führte er ein ganz angenehmes Leben. Er hatte ein nettes Haus und ein paar Frauen mit Kindern hier und da, die nicht mehr von ihm verlangten, als er aufbringen konnte, und denen es gleich war, was er machte. Sie fragten ihn auch nicht, was es mit all den Narben auf seinem Körper auf sich hatte. Bislang hatte er nicht groß über dieses Leben nachgedacht, aber als er sich jetzt vorstellte, alles hinter sich lassen zu müssen, ging ihm auf, wie sehr er an diesem Leben hing.

»Wir halten uns an den Plan«, sagte er. »Wem das nicht passt, der soll aussteigen.«

»Und wer hat dir das Kommando gegeben, pendejo?«

»Tío. Reicht dir das? Er hat mich persönlich angerufen und mich gebeten, ihm einen Gefallen zu tun und diese Lieferung für ihn abzuholen. Außerdem sollte ich euch zwei mitnehmen, und ich Schwachkopf habe auch noch ›In Ordnung‹ gesagt. Wenn du das Kommando haben willst – bitte sehr. Du solltest dir allerdings klarmachen, dass dann die Verantwortung für alles bei dir liegt. Ansonsten halt dein dickes Maul und lass mich nachdenken.«

Javier hockte daraufhin wie ein schmollender Teenager auf dem Beifahrersitz und schwieg.

Mulcahy sah Flammen im Westen aufschießen. Eine Feuerwand breitete sich in der Wüstenlandschaft aus. Jetzt bemerkte er auch die Einsatzfahrzeuge, was bedeutete, dass die Cops eine Weile alle Hände voll zu tun hatten.

»Da, ein Flugzeug!«, rief Javier und deutete nach hinten – in die Richtung, aus der sie kamen.

Mulcahy spürte aufkeimende Hoffnung. Vielleicht würde alles doch noch gut ausgehen. Vielleicht könnten sie einfach kehrtmachen, wie vereinbart die Lieferung in Empfang nehmen und sich später bei einem kühlen Bier über all das hier kaputtlachen. Vielleicht könnte er sein nettes, unkompliziertes Leben weiterleben wie bisher. Er nahm den Fuß vom Gaspedal, ließ die leere Straße einen Moment lang aus den Augen und wandte das Gesicht in die Richtung, in die Javier gezeigt hatte. In beträchtlicher Höhe entdeckte er ein leuchtend gelbes Flugzeug. Rasch drehte er seinen Kopf wieder nach vorn, konzentrierte sich wieder auf die Straße und trat aufs Gaspedal, um den Zeitverlust wettzumachen.

»Was machst du da, verdammte Scheiße?«, empörte sich Javier und sah ihn entgeistert an.

»Das ist nicht das Flugzeug, auf das wir warten«, erklärte Mulcahy und spürte, dass die schlimmen Befürchtungen ihn wieder einholten. »Außerdem landet es nicht, sondern startet, Mann. Ist ein Löschflugzeug, wahrscheinlich ein MAFFS.«

»MAFFS? Was soll MAFFS sein, verdammt?«

»Seit der anhaltenden Trockenperiode reden die in den Nachrichten von nichts anderem. MAFFS steht für Modular Airborne Fire Fighting System. Mit diesen Maschinen versuchen sie, Waldbrände zu bekämpfen.«

Als die Maschine direkt über sie hinwegflog, waren die charakteristischen Geräusche der Propeller zu hören. Mulcahy spürte ein dumpfes Dröhnen in der Brust.

Javier schüttelte den Kopf, hatte die Arme wie ein trotziges Kind vor der Brust verschränkt und sog zischend die Luft ein. »MAFFS«, fluchte er, als wäre es das schlimmste Schimpfwort, das er je gehört hatte. »Hab’s ja immer gewusst, dass du so’n scheiß Army-Kerl bist.«


8. Kapitel

Von Solomons weißer Haut, die im künstlichen Licht des Krankenwagens fast zu leuchten schien, hob sich das Mal auf dem Oberarm sehr stark ab. Es war rot, ein wenig erhöht und ungefähr so lang und breit wie ein ausgestreckter Zeigefinger. Bei genauerem Hinsehen fielen die kleinen, dünnen Querstriche am Kopf und am Fuß der dicken roten Linie auf: Das Mal ähnelte dem Großbuchstaben »I«.

»Sieht aus wie ein Brandzeichen«, sagte Morgan und beugte sich vor. »Oder vielleicht wie …« Er sprach den Gedanken nicht aus und holte das Handy aus der Tasche.

Derweil untersuchte Gloria vorsichtig mit behandschuhten Fingern die Haut unmittelbar neben dem erhöhten Striemen. »Können Sie sich denn erinnern, wie Sie daran gekommen sind?«

Solomon rief sich den heftigen, brennenden Schmerz ins Gedächtnis, den er gespürt hatte, als der Name James Coronado zum ersten Mal in seinem Geist aufgeblitzt war. Es hatte sich angefühlt, als würde ihm glühendes Metall auf die Haut gedrückt, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er Hemd und Jackett getragen. Und so hatte er geglaubt, das Glühen käme von innen. »Nein«, antwortete er nur; diese vage Erinnerung wollte er weder mit Morgan noch mit Gloria teilen.

Fachmännisch tupfte Gloria die gerötete Stelle mit einem Antiseptikum ab.

»Sie waren schon einmal in unserer Stadt, Mr Creed?«, fragte Morgan.

Solomon verneinte mit einem Kopfschütteln. »Ich denke, ich war noch nie hier.«

»Sind Sie sicher?«

»Nein, bin ich nicht.« Er suchte Morgans Blick. »Warum fragen Sie das?«

»Wegen des Kreuzes, das Sie da um den Hals tragen. Wissen Sie, woher Sie es haben?«

Zum ersten Mal nahm Solomon den Anhänger wahr, den er an einem Lederband um den Hals trug. Verwundert umfasste er das kleine, unförmige Kreuz und versuchte, das Gewicht zu erfühlen. »Diesen Anhänger kenne ich nicht«, sagte er und drehte das Kreuz langsam zwischen den Fingern, in der Hoffnung, diese intensive Betrachtung würde seinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen. Das Kreuz bestand aus alten Hufeisennägeln, die zusammengeschweißt und ineinander verdreht waren. Obwohl der Anhänger auf den ersten Blick unförmig wirkte, wohnte ihm doch eine gewisse Ausgewogenheit und Symmetrie inne, ganz so, als hätte der Künstler versucht, die präzise Fertigung zu vertuschen, indem er Altmetall verwendete und nicht polierte. »Was soll dieses Ding mit der Frage zu tun haben, ob ich schon mal hier in der Gegend war?«

»Weil das dort eine kleine Replik des Kreuzes ist, das auf dem Altar unserer Gemeindekirche steht. Außerdem hatten Sie eine Ausgabe unserer Stadtgeschichte in Ihrer Jackentasche. Ich vermute, dass Ihnen jemand von hier dieses Buch geschenkt hat.«

Jemand von hier. Jemand, der mich womöglich kennt und mir sagen könnte, wer ich bin.

»Darf ich es mir mal anschauen?«, fragte Solomon.

Morgan musterte ihn wie ein Pokerspieler, der herauszufinden versuchte, was für ein Blatt sein Gegenüber auf der Hand hielt. Solomon spürte Wut in sich hochsteigen, da er sich einmal mehr machtlos fühlte. Sein ganzer Körper spannte sich an, als wollte er aus eigenem Antrieb vorschnellen und dem Chief das Buch entreißen. Aber Solomon war sich bewusst, dass er das Buch auf diese Weise nicht bekommen würde, zumal seine Beine immer noch mit den Nylonbändern gefesselt waren. Nein, er wäre nicht schnell genug. Und selbst wenn es ihm gelänge, würde Gloria ihm wieder eine Kanüle in den Arm jagen und ihn mit irgendeinem Zeug ausknocken – mit Propofol wahrscheinlich, denn er hatte sich erstaunlich schnell erholt …

Aber woher wusste er solche Dinge?

Warum fielen ihm all diese Informationen mühelos ein, während er nichts über sich selbst wusste?

Man hat mir ein »I« – das englische Wort für »Ich« – in die Haut gebrannt, und trotzdem habe ich keinen Schimmer, wer »Ich« bin.

Er atmete tief und langsam ein.

Antworten. Das war es, wonach er sich sehnte, mehr noch als nach einem Ventil für seine Wut. Antworten würden seinen Zorn bändigen und Ordnung in dieses Chaos bringen, das in ihm brodelte. Und diese Antworten standen vermutlich in dem Buch, das Morgan in der Hand hielt.

Der Chief blickte auf den Einband, als überlegte er, ob er ihm das Buch aushändigen sollte. Schlussendlich beschloss er, es ihm nicht zu geben. Stattdessen hielt er es ihm aufgeschlagen hin. Solomons Blick fiel auf die Seite, die für eine Widmung vorgesehen war – ein vorgedruckter Text, der Leute dazu animieren sollte, das Buch zu verschenken, denn hier brauchte man nur noch die jeweiligen Namen einzutragen.

Und dort stand:

EIN GESCHENK DER
AMERIKANISCHEN
GESCHICHTE

FÜR – Solomon Creed

VON – James Coronado

Schmerz flammte wieder in seinem Arm auf, als er den Namen las. Und erneut verspürte er das, was er vorhin auf der Straße erlebt hatte: Ein vages Bauchgefühl suggerierte ihm, dass er diesem Mann gegenüber eine Pflicht zu erfüllen hatte, obwohl er sich nicht an ihn erinnerte. Doch offenbar kannte ihn dieser Coronado näher, denn er hatte ihm immerhin dieses Buch geschenkt.

»Haben Sie wirklich keine Ahnung, woher Sie Jim kennen?«, fragte Morgan.

Jim, nicht James … Morgan kannte diesen Mann, der offenbar in diesem Ort wohnte. »Ich denke, ich bin seinetwegen hier«, erwiderte Solomon und spürte sogleich eine neue Gefühlsregung.

Das Feuer ist wegen mir ausgebrochen.

Aber ich bin hier wegen James Coronado.

Morgan neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wie meinen Sie das?«

Solomons Blick wanderte wieder zu dem Feuer in der Ferne. Ein gelbes Flugzeug zog tief am blauen Himmel seine Bahn. Es erreichte die östliche Flanke des Infernos und versprühte über dem schwarzen Qualm eine rötliche nebelartige Substanz, die zu Boden sank. Doch es war nicht genug, denn das Löschmittel bedeckte nicht einmal die Hälfte der Feuerwand. Die Flammen rasten weiter, in Solomons Richtung, in Richtung Stadt … und bedrohten somit jeden, der dort lebte. Das Feuer war eine Bedrohung, eine riesige, alles verschlingende Bedrohung. Zerstörerisch. Reinigend. Genau wie er selbst. Und da hatte er die Antwort, die er brauchte.

»Ich denke, ich bin hier, um ihn zu retten«, antwortete er und wandte sein Gesicht wieder Morgan zu. Solomon war sich jetzt sicher, dass dies stimmte. »Ich bin gekommen, um James Coronado zu retten.«

Ein Schatten huschte über Morgans Züge. Er musterte Solomon mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß. »James Coronado ist tot«, sagte er nüchtern und schaute dann durch das Seitenfenster auf die Bergkette jenseits der Stadt. »Wir haben ihn heute Morgen bestattet.«


Teil 2

»Was hinter uns liegt und was vor uns liegt,
sind kleine Angelegenheiten verglichen mit dem,
was in uns liegt.«

Ralph Waldo Emerson






Auszug aus

Reichtümer und Redemption
Die Entstehung einer Stadt

Die veröffentlichten Memoiren des Reverend
Jack »King« Cassidy,
Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption, Arizona
(geb. 25.12.1841 – gest. 24.12.1927)

All diejenigen, die einen außergewöhnlichen Schatz finden, empfinden es wohl, wie ich annehme, als Fluch, wenn sie den Rest ihres Daseins damit verbringen müssen, anderen zu erzählen, wie sie auf diesen Schatz gestoßen sind. Deshalb hoffe ich, dass die Leute – da ich diese Geschichte nunmehr zu Papier bringe – mich fortan in Ruhe lassen werden, denn ich bin es leid, von dem Schatz zu sprechen. Mein Leben war in düsteren Farben gezeichnet, bevor Reichtum es golden erstrahlen ließ, und wenn ich zu meinem alten, eintönigen und wenig bemerkenswerten Leben zurückkehren könnte, würde ich es tun. Aber man kann nichts ungeschehen machen, und sind die Töne einer Glocke erst einmal verhallt, erklingen sie nicht mehr.

Es ist eine lange und tragische Geschichte, wie ich zu meinem Vermögen kam und meine Mittel einsetzte, um eine Kirche zu errichten und die Stadt zu gründen, die ich Redemption nannte. Und doch wohnt dieser Geschichte etwas Göttliches inne. Denn der Herr lenkte mich in meinem Unterfangen, so wie er alle Geschicke lenkt, und führte mich zu meinem Schatz. Aber der Allmächtige führte mich nicht mithilfe einer Karte oder eines Kompasses dorthin, nein, Er bediente sich der Werkzeuge, die Er für richtig befand: Bibel und Kreuz.

Die Bibel kam zuerst in meinen Besitz. Als Pater Damon O’Brien, der sein Heimatland aufgrund von Verfolgung hatte verlassen müssen, im Sterben lag, vermachte er mir seine Bibel. Ich lernte den Pater in Bannack, Montana, kennen. Die Aussicht, dort Gold zu finden, hatte ihn in diese Gegend gelockt – wie auch mich. Doch er musste feststellen, dass es dort so gut wie nichts mehr zu holen gab. Damals stand er bereits an der Schwelle des Todes, als sich unsere Wege kreuzten. Das Glück hatte mich verlassen, und ich war knapp bei Kasse und nahm das Bett neben ihm, da es niemand sonst haben wollte. Denn alle fürchteten sich vor den Anfällen des wahnsinnigen Priesters, wie es hieß, und vor seiner entsetzlichen Angst vor Schatten, die nur er und niemand sonst sehen konnte. Er war davon überzeugt, dass die Leute darauf aus waren, ihm seine Bibel zu entwenden, die, wie er mir später im Vertrauen sagte, den Besitzer zu einem Schatz führen würde. Mit diesem Schatz sollten die Errichtung einer großen Kirche und die Gründung einer Stadt in der westlichen Wüste finanziert werden.

»Die Grundlage dafür ist hier«, sagte er dann immer und drückte das große, abgegriffene Buch an seine Brust, als wäre es sein Kind. »Hier ist der Same, der eingepflanzt werden muss, denn der Herr ist der wahre Weg und das Licht.«

Der Betreiber der Absteige war ein abergläubischer Mensch und traute sich daher nicht, den Priester vor die Tür zu setzen. Er steckte mir sogar ein bisschen Geld zu, damit ich mich um den alten Mann kümmerte. Ich sollte dafür sorgen, dass er genügend Alkohol hatte und, am allerwichtigsten, sich ruhig verhielt. Da ich zu jener Zeit mittellos war, nahm ich das Geld dankend an, tupfte dem Priester den Schweiß von der Stirn, besorgte ihm Brot, Kaffee und Whiskey und lauschte seinem Gemurmel, wann immer er von seinen Visionen sprach. So erzählte er immer wieder davon, dass er Reichtümer gesehen hatte, die aus dem Boden flossen, und wie er die große Kirche erbauen und die Bibel ihm als Kompass dienen würde, um die Schätze zu heben.

Als seine Zeit gekommen war, behauptete er mit weit aufgerissenen Augen, er könnte den Flügelschlag der düsteren Engel unmittelbar an seinem Bett hören. Und daher drückte er mir die Bibel in die Hand und ließ mich feierlich darauf schwören, dass ich seine Mission weiterführen und das Heilige Buch nach Süden bringen würde.

»Ihr müsst Sein Wort in die Wüstenei tragen«, sprach er. »Tragt Sein Wort und tragt Ihn selbst. Denn Er wird Euch schützen und Euch Reichtümer auftun, die jenseits Eurer Vorstellungskraft liegen.«

Er erzählte mir außerdem, dass er Geld im Saum seines Mantels versteckt hatte, ein bisschen Gold, um unsere Abmachung zu besiegeln und mir die Reise zu ermöglichen. Ich nahm das Geld an und gelobte, all seinen Wünschen zu entsprechen. Dann überschrieb er mir noch die Bibel, als würde er sein eigenes Todesurteil unterzeichnen, ehe er in einen Schlaf fiel, aus dem er nicht mehr erwachte.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich dem sterbenden Priester nur deshalb mein Versprechen gab, weil ich in erster Linie an den Schätzen interessiert war, von denen er gesprochen hatte. Daher verschwendete ich zunächst keinen Gedanken an den Bau des Gotteshauses. Damals war ich nämlich der festen Überzeugung, Pater O’Brien hätte kurz vor seinem Tode den Verstand verloren. Und in den Goldmünzen, die er mir in die Hand drückte, sah ich die Erlösung aus meiner eigenen Armut.

Mit dem Geld des Priesters bezahlte ich meine Reise nach Südwesten und las unterwegs die ganze Bibel, vom 1. Buch Mose bis zur Offenbarung des Johannes: erst in den Speisewagen der Züge, später in den Postkutschen und schlussendlich auf den Ladeflächen der Planwagen, die mich an den Rand der damaligen Zivilisation brachten – in die südlichen Gefilde des Arizona-Territoriums. Ich hoffte, dass sich irgendwo in der Bibel eine Karte oder genaue Aufzeichnungen befinden würden, die mich zu dem Vermögen führen könnten, von dem der Priester gesprochen hatte. Doch alles, was ich fand, bestärkte mich nur in meiner Überzeugung, dass Pater O’Brien nicht ganz richtig im Kopf gewesen war. Bestimmte Passagen der Bibel hatte er markiert, und auf vielen Seiten entdeckte ich kaum leserliche handschriftliche Vermerke, die ganz allgemein mal auf eine Wüste, mal auf ein Feuer und mal auf einen Schatz anspielten. Aber nirgendwo stieß ich auf einen konkreten Hinweis, an welchem Ort sich Reichtümer befinden sollten.

Wenn ich auf meinen langen Reisen einmal nicht in der Bibel las, versteckte ich sie, aus Angst, Diebe könnten sie mir stehlen, oder nutzte sie als Kopfkissen, wenn ich schlafen wollte. Schon bald begannen die Visionen des Priesters, auch in meine Träume einzudringen. Ich sah die Kirche in der Wüste, genauso leuchtend weiß, wie Pater O’Brien sie mir beschrieben hatte. Und in diesen Träumen lag die Bibel aufgeschlagen am Eingang, und an einem brennenden Kreuz hing der bleiche Leichnam des Herrn, direkt über dem Altar.

Es war jene Kirche, die ich zu errichten hatte.


9. Kapitel

»Mrs Coronado?«

Holly Coronado starrte auf den Sarg ihres Mannes hinab. Ein paar Häufchen aus Sand und Steinchen lagen verstreut auf dem Deckel aus Pinienholz.

»Ein Feuer breitet sich in unsere Richtung aus, Mrs Coronado, und ich wurde gebeten, von hier wegzufahren und zu helfen.«

Als die ersten Steinchen auf den Deckel geprasselt waren, hatte der Laut hohl in ihren Ohren geklungen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich vorgestellt, dass der Sarg womöglich leer war und all dies zu irgendeiner nachgestellten Inszenierung eines historischen Ereignisses gehörte, über die man sie versehentlich nicht in Kenntnis gesetzt hatte.

»Ich soll jedoch so lange hierbleiben, bis alle Leute fort sind.«

Den Sarg hatte sie nicht selbst ausgesucht. Auch nicht den alten Friedhof.

»Ich soll das Grab zuschütten, Mrs Coronado. Aber die brauchen mich in der Stadt … wegen des Feuers.«

Sie hatte sich nur deshalb auf alles eingelassen, weil sie tief in Trauer versunken war oder noch unter Schock stand – oder wegen beidem. Aber sie wusste, dass es Jim gefallen hätte, hier oben bestattet zu werden, neben all den Gräbern der grimmig-verbissenen Pioniere und gemeinen Outlaws, von denen niemand außerhalb von Redemption jemals gehört hatte.

»Ich werde zurückkommen müssen, um das später zu erledigen, okay?«

Jim hatte diese Stadt geliebt, ihre Geschichte und ihre Legenden. All die Grundfesten, auf denen Redemption errichtet worden war.

»Vielleicht sollten Sie gemeinsam mit mir zurückkommen, Mrs Coronado. Ich könnte Sie dann zu Hause absetzen, wenn Sie mögen.«

Er hatte ihr von der seltsamen kleinen Stadt in der Wüste erzählt, als sie sich auf einer Erstsemester-Party an der University of Chicago Law School begegnet waren. Sie erinnerte sich an das Leuchten in seinen Augen, als er ihr erzählte, woher er kam. Sie selbst stammte aus einem unscheinbaren Vorort von St. Louis, und daher erschien ihr eine Stadt in der Wüste im Schatten roter Berge romantisch und aufregend zugleich – und auch er faszinierte sie.

»Mrs Coronado? Sind Sie okay, Mrs Coronado?«

Sie drehte sich um und musterte den ernsten, drahtigen jungen Mann im staubigen grünen Overall. Er hatte seine alte Starter Cap abgenommen und knetete sie unaufhörlich – ein Anzeichen dafür, dass er sich in dieser Situation offensichtlich recht unbehaglich fühlte, jedoch aus Respekt vor ihr und ihrer Trauer nicht einfach wegfahren wollte. Der Pony seines ansonsten kurzen honigblonden Haars fiel ihm in die Stirn.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie ihn.

»Billy. Billy Walker.«

»Haben Sie eine Schaufel, Billy?«

Eine Falte zeigte sich auf seiner Stirn, direkt unterhalb des Abdrucks, den die Kappe hinterlassen hatte. »Wie bitte?«

»Eine Schaufel. Ob Sie eine haben?«

Er schüttelte den Kopf, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. »Sie brauchen nicht … Ich meine, ich komme gleich wieder und bringe das hier zu Ende.«

»Wann? Wann werden Sie zurückkommen?«

Er blickte hinunter ins Tal, wo sich aufwallender Qualm über die Wüstenlandschaft legte. »Sobald das Feuer unter Kontrolle ist, denke ich.«

»Was, wenn Sie dann tot sind?« Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Was, wenn die ganze Stadt in Flammen aufgeht und Sie darin umkommen? Wer kehrt dann hierher zurück, um meinen Mann zu beerdigen? Denken Sie etwa, ich lasse ihn einfach hier, damit sich die Tiere über ihn hermachen?«

»Nein, Ma’am, bestimmt nicht.«

»Die Leute verfolgen alle möglichen Pläne, Billy Walker. Sie machen große Versprechungen, die sie dann doch nicht erfüllen können. Ich zum Beispiel hatte vor, mit dem Mann in dieser Kiste dort verheiratet zu sein, bis wir alt und grau sind. Darüber hinaus habe ich versprochen, am heutigen Morgen aus dem Bett herauszukommen, mein Haar zu bürsten und mich zu schminken, um meinem Mann hier oben eine anständige Beerdigung zu ermöglichen. Und genau das habe ich immer noch vor. Eine Schaufel wäre jetzt praktisch, um dieses spezielle Versprechen zu halten.«

Billy starrte auf die zerknautschte Kappe in seinen Händen und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte aber kein Wort zustande. Stattdessen wandte er sich von der Witwe ab und lief die kleine Anhöhe hinunter zum Parkplatz, wo er im Schatten der großen Schwarzpappel seinen Pick-up abgestellt hatte. Aus einem Fass auf der Ladefläche ragte allerhand Werkzeug, und auf dem Fahrersitz hockte eine massige, hässliche Bulldogge, die ihre Ohren spitzte. Offenbar beobachtete das Tier aufmerksam den Rauch unten im Tal, denn es zeigte keinerlei Regung, als Billy auf die Ladefläche sprang und dadurch der Pick-up ins Schaukeln geriet. Unverwandt starrte der Hund weiterhin in Richtung des Feuers, und das Einzige, was sich bei ihm bewegte, war die hechelnde Zunge, die aus dem feuchten Maul herabhing.

Holly ließ den Blick in die Ferne schweifen. Inzwischen hatte der Qualm weite Teile des Himmels verdunkelt und breitete sich wie ein schwarzer Schleier über der Landschaft aus. Beim Ortsschild am Stadtrand fanden sich nach und nach zahlreiche Fahrzeuge und eine Menge Leute ein. Von hier oben sahen sie wie kleine schwarze Punkte aus, die sich von dem orangeroten Staub neben der Straße abhoben. Vor einigen Wochen noch wäre Jim inmitten all dieser Menschen gewesen und hätte nichts unversucht gelassen, die Stadt zu retten. Er hätte, falls nötig, sein Leben riskiert. Und letzten Endes hatte es ihn ja das Leben gekostet.

Kaum hatte Holly sich wieder dem offenen Grab zugewandt, hörte sie, dass jemand die Anhöhe hinauflief und wenige Schritte hinter ihr stehen blieb. Sie drehte sich wieder um.

»Ich könnte Sie zu Hause absetzen«, sagte Billy, wobei er auf seine Schuhe blickte und nicht zu ihr aufsah. »Ich komme vor Sonnenuntergang zurück und erledige das hier, versprochen.«

»Gib mir die Schaufel, Billy.«

Er begutachtete die Schaufel, insbesondere das Blatt. Das Werkzeug sah neu aus. Das polierte Metall des Blatts fing das Sonnenlicht ein, als Billy die Schaufel drehte.

»Wenn du mir jetzt nicht das Ding gibst, beerdige ich meinen Mann mit bloßen Händen.«

Er schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht oder als würde er sich irgendwie besiegt fühlen. »Ist nicht in Ordnung«, murmelte er. Dann rammte er die Schaufel wie einen Speer in den Boden. »Lassen Sie sie einfach irgendwo hier liegen«, meinte er. »Ich hole sie dann später ab.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und lief wieder zurück zum Parkplatz.

Holly wartete, bis sie das Motorengeräusch des Pick-ups nicht mehr hören konnte und die sanfteren Klänge der Natur und des verlassenen Friedhofs wieder in den Vordergrund traten. Eine ganze Weile stand sie einfach nur da und lauschte, wie am Eingang des Friedhofs der Seilzug des Fahnenmasts im Wind rappelte. Die Flagge von Arizona stand auf halbmast, und die Halteseile des Masts sirrten im stetigen Wind. Holly fragte sich, wie viele Witwen schon hier oben gestanden und auf diese einsamen Geräusche geachtet haben mochten.

»Nun, hier sind wir also, Jimbo«, flüsterte sie in den Wind hinein. »Nur wir beide.«

Zuletzt waren sie vor zwei oder drei Monaten gemeinsam zu einem Fototermin hier oben gewesen, in Begleitung von Presseleuten und Fotografen. Etwa an dieser Stelle hatte sie neben ihrem Mann gestanden, bei den alten Gräbern – die Stadt im Rücken, die sich weit unten im Tal erstreckte. Jim hatte allen von seinen Plänen erzählt und davon, wie er sich die Zukunft vorstellte, ohne ahnen zu können, dass er diese Pläne nicht mehr realisieren würde.

Sie ging zu dem Erdhügel auf der einen Seite des offenen Grabs. Langsam streckte sie die Hand aus und zog die steingraue Plane weg, die die aufgeschüttete Erde vor dem Wind schützen sollte. Holly geriet ins Stolpern, da die Absätze ihrer Schuhe im Boden versanken und das eng anliegende, maßgeschneiderte Kleid ihr nur wenig Bewegungsfreiheit gestattete. Sie hatte sich das Kleid extra für die Amtseinsetzung gekauft. Es war stilvoll, aber nicht übertrieben elegant oder gar aufreizend, da an jenem Tag nicht sie im Mittelpunkt stehen sollte, sondern ihr gut aussehender Mann, der wahre Star der Veranstaltung. Es war das einzige schwarze Kleid, das sie besaß.

Im nächsten Moment stolperte sie erneut und wäre fast hingefallen, denn in dem engen Kleid fand sie nicht so schnell das Gleichgewicht wieder.

»Scheiße!«, schrie sie in die Stille hinein. »Verdammte Scheiße!«

Wütend entledigte sie sich ihrer Schuhe, die in hohem Bogen durch die Luft segelten. Ein Schuh blieb bei einer Agave liegen, der andere prallte gegen ein getünchtes Holzkreuz, das die letzte Ruhestätte eines gewissen J. J. James kennzeichnete, der 1882 am Schweißfieber gestorben war.

Entschlossen umfasste sie den Saum ihres Kleids und riss den Rock an der seitlichen Naht auf. Nie wieder wollte sie es tragen. Ganz gleich, was für Tücher und Gürtel es gab, um dieses Kleid aufzupeppen, es würde sie immer an den heutigen Tag erinnern. Abermals riss sie energisch unten an dem Kleid, und es wurde bis zum Oberschenkel aufgetrennt. Dann stellte sie sich breitbeinig hin und spürte den heißen Erdboden unter ihren Fußsohlen. Es war eine wohltuende Empfindung, sich von der Enge des Kleides und den unbequemen Schuhen befreit zu haben. Endlich hatte sie das Gefühl, wieder mehr sie selbst zu sein. Sie packte die Schaufel und rammte das Blatt in den Erdhaufen. Die Muskeln in ihren Armen und Schultern zitterten unter dem Gewicht, als sie die erste Ladung Erde nach oben hob, sich damit drehte und dann das Blatt über dem Loch seitlich kippte.

Die trockene Erde fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den hölzernen Deckel des Sargs.

Holz. Der fünfte Hochzeitstag ist die hölzerne Hochzeit. Das hatte Jim ihr erzählt.

Den ersten Jahrestag hatten sie hier in der Stadt verbracht, als kleine Unterbrechung vom Studium. Er wollte ihr die Gegend zeigen, hoffte er doch, eines Tages Sheriff dieser Stadt sein zu können. Er stellte sie allen möglichen Leuten vor, führte sie in die Stadthalle zum Tanzen aus, wo ihn jeder kannte. Sie beide unternahmen sogar einen Ausritt in die Wüste, machten ein Lagerfeuer und liebten sich nachts unter freiem Himmel auf einer Decke, als gäbe es nur sie und ihn – die einzigen Menschen auf Gottes Erdboden. In einem der kleinen Souvenirläden hatte sie ihm als Hochzeitstagsgeschenk einen Blechstern gekauft, einen Spielzeug-Sheriffstern, den er so lange bei sich tragen sollte, bis er einen echten erhalten würde.

Der erste Jahrestag ist allerdings die papierne Hochzeit – ließ er sie damals mit einem Lächeln wissen. Die blecherne Hochzeit wird gefeiert, wenn man acht Ehejahre geschafft hat.

Sie hatte es immer gemocht, dass er solche Dinge wusste. Eigentlich dummes romantisches Zeug, das sie aber umso niedlicher und überraschender fand, da es aus dem Mund eines Mannes kam, der so groß und stattlich war … genauer gesagt, gewesen war.

Er war nie dazu gekommen, dass er sich den echten Stern hatte anstecken können. Und das hölzerne Geschenk, das sie ihm schlussendlich zum fünften Hochzeitstag besorgt hatte, war diese Kiste aus Kiefernholz in einer sechs Fuß tiefen Grube.

Sie wischte sich mit dem Handrücken durchs Gesicht und spürte die Tränen.

Gottverdammt. Sie hatte sich doch vorgenommen, nicht zu heulen. Zumindest war niemand mehr da, der ihre Tränen hätte sehen können. Nein, diese Genugtuung wollte sie den anderen nicht gönnen. Gar nichts wollte sie diesen Leuten gönnen – nicht nach allem, was sie ihr bereits genommen hatten.

Sie erinnerte sich, wann sie Jim zuletzt lebend gesehen hatte. Er saß zu Hause in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch und sah aus, als hätte er kurz zuvor geweint.

Ich muss das in Ordnung bringen – mehr hatte er ihr nicht anvertraut. Die Stadt braucht Ordnung!

Dann hatte er sich einige Unterlagen in seine Aktentasche gestopft und war noch am selben Abend weggefahren. Er selbst kehrte nicht mehr zurück; stattdessen hielt Bürgermeister Cassidy um drei Uhr morgens vor ihrem Haus, klopfte an und überbrachte ihr die Nachricht persönlich. Jeder seiner Sätze klang bedeutungsschwer, und dennoch waren es nichts als leere Worthülsen.

Ein tragischer Unfall … Es tut mir so leid … Ein herber Verlust, nicht nur für Sie … Wenn die Stadt irgendetwas für Sie tun kann … lassen Sie es uns wissen.

Wieder warf sie eine Schaufel voll Erde ins Grab, dann noch eine. Sie spürte, wie die Trauer und der Zorn für kurze Zeit in den Hintergrund traten, verdrängt von der körperlichen Anstrengung, ihren Ehemann zu begraben. Und bei jeder Schaufel voll Erde wisperte sie ein Gebet, aber es war nicht für ihren toten Mann bestimmt. Während ihr die Tränen über die Wangen liefen und der Geruch des Rauchs aus der Wüste nach oben wehte, betete sie insgeheim dafür, dass der Flächenbrand im Tal ein Strafgericht war, gesandt von einer höheren Macht, um die Stadt hinwegzufegen und diesen verdammten Ort dem Erdboden gleichzumachen.

Wenn die Stadt irgendetwas für Sie tun kann … Das waren Cassidys Worte gewesen. Er hatte pietätvoll den Hut abgenommen und den Blick gesenkt. Lassen Sie es uns wissen.

Sie alle dort unten sollten verrecken und in der Hölle brennen.

Das war es, was die Stadt für sie tun konnte.


10. Kapitel

»Wie ist er gestorben?« Solomon sprach mit ruhiger Stimme, doch in Wirklichkeit hätte er vor lauter Verzweiflung schreien oder irgendetwas zerschlagen mögen. Der Frust war wie ein körperlicher Schmerz, wie ein Sturm, der in seinem Innern tobte, wie ein Mühlstein um den Hals. Umso schlimmer für Solomon, dass er in dem Blechgehäuse des Krankenwagens eingesperrt war.

»Autounfall«, antwortete Morgan und schaute immer noch aus dem Seitenfenster auf die Berghänge. »Er war noch spätabends losgefahren. Vielleicht schlief er am Steuer ein oder musste einem plötzlichen Hindernis ausweichen. Jedenfalls stürzte er in eine Schlucht, schlug mit dem Kopf auf und hatte eine Schädelfraktur. Als wir ihn fanden, war er bereits tot.«

Tot, als auch ich ihn fand…

Solomon starrte über Morgans Schulter aus dem Seitenfenster. Die ersten Ausläufer der Stadt erhoben sich aus dem Wüstenboden: Reste von zerbrochenen Zäunen und windschiefe Hütten mit rostigen Blechdächern oder gar keiner Bedeckung. Nichts kam Solomon vertraut vor. »Wo sind all die Leute?«

»Oh, das dort sind alte Hütten von Minenarbeitern«, erklärte Morgan. »Man hat sie stehen lassen – für die Touristen, wissen Sie? Die sollen ein bisschen von der alten Atmosphäre mitbekommen, ehe sie die Hauptstraße erreichen. Die meisten Leute wohnen heutzutage im Stadtzentrum.«

Der Krankenwagen fuhr an einem großen Schild vorbei – dort stand in altertümlicher Schrift, dass Reisende nun »Die historische Altstadt von Redemption« betreten würden –, und mit einem Mal erwachte der Ort aus vergangenen Zeiten zum Leben. Die Straße war in einwandfreiem Zustand, und hinter weiß gestrichenen Lattenzäunen standen schmucke Einfamilienhäuser mit pastellfarbenen Fassaden. Im Schatten einer Schwarzpappel parkte eine historische Kutsche von Wells Fargo. Die Pferde waren an einem Querbalken bei der Tränke angebunden, die ihr Wasser aus einer altmodischen Pumpe erhielt. Die Tiere wirkten unruhig, da sie den Rauch witterten und sich instinktiv in Sicherheit bringen wollten. Solomon konnte es ihnen nachfühlen. Auch er wollte weglaufen: fort von dem Feuer, fort von dieser Stadt und diesem seltsamen Gefühl, für einen Mann verantwortlich zu sein, der bereits tot war.

»Hatte James Coronado Familie?«, fragte er.

»Holly«, antwortete Gloria, die dort, wo das Brandmal war, einen Verband um den Arm befestigte. »Seine Frau.«

»Holly Coronado«, wiederholte Solomon. »Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.«

Morgan schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Wieso nicht?«

»Sie hat eben erst ihren Mann bestattet. Sie wird jetzt lieber allein sein wollen, könnte ich mir vorstellen.«

»Aber vielleicht weiß sie, wer ich bin.«

Morgan rutschte ein wenig auf seinem Platz hin und her, als sei ihm unbehaglich zumute. »Wir sollten sie im Augenblick besser in Ruhe lassen.«

Solomon neigte den Kopf leicht zur Seite. »Eine etwas merkwürdige Sitte, Menschen ausgerechnet dann allein zu lassen, wenn sie ohnehin am einsamsten sind, finden Sie nicht? Wenn ihr Mann mich kannte, dann kennt mich vielleicht auch die Dame. Und womöglich freut sie sich, einen alten Freund zu sehen.«

»Ich könnte Ihren Namen überprüfen lassen, wenn Sie mögen«, bot Morgan an und griff zum Handy. »Schauen wir mal, ob uns das weiterbringt.«

Solomon konnte nicht verstehen, warum es Morgan anscheinend nicht recht war, dass er sich mit dieser Frau unterhielt. Dadurch war er noch erpichter darauf, mit ihr zu sprechen. Doch anstatt nachzuhaken, schaute Solomon nur zu, wie der Chief eine Nummer eintippte und ihn dann mit einem gleichgültigen Blick bedachte, während er wartete, dass am anderen Ende jemand abnahm.

»Hey, Rollins, Morgan hier. Überprüfen Sie einen Namen für mich, ja? Solomon Creed.« Er warf einen Blick auf die Widmungsseite des Buchs, um den Namen richtig zu buchstabieren. »Ist etwa einen Meter achtzig groß, Mitte bis Ende zwanzig, weiß – und damit meine ich, dass er wirklich weiß ist: weiße Haut, weißes Haar.« Er nickte. »Yeah, ein Aaal-bino.« Er betonte die erste Silbe eigenartig, zog das Wort unnötig in die Länge. Vielleicht würde er auch »Neee-ger« auf diese Weise aussprechen. »Nein, nein, nehmen Sie sich ruhig Zeit dafür. Lassen Sie den Namen durchs NCIC laufen. Vielleicht finden Sie da was.«

Solomon verspürte wachsendes Unbehagen, eine schleichende Angst in der Magengegend. Das NCIC war das National Crime Information Center. Morgan wollte also wissen, ob er, Solomon, eine kriminelle Vergangenheit hatte, aktenkundig war oder womöglich auf der aktuellen Fahndungsliste stand. Und der Umstand, dass Solomon wusste, was die Abkürzung NCIC bedeutete, legte den Verdacht nahe, dass Morgan mit seiner Vermutung vielleicht gar nicht so falschlag …

Solomon betrachtete seine weiße Haut, die im grellen Licht des Krankenwagens ungewöhnlich leuchtete. Keine Pigmente, keine Unregelmäßigkeiten – mit Ausnahme des »I«, das sich in das Fleisch seines Arms gebrannt hatte und inzwischen unter einem Verband verborgen war. Die leere, unbeschriebene Seite eines Menschen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, fühlte sich ohne das Oberhemd verletzlich und entblößt.

Als der Krankenwagen die Hauptstraße verließ, tauchte ein großes weißes Gebäude auf, das in der Sonne leuchtete. Solomon kniff die Augen zusammen und spähte durch das Heckfenster auf die Kirche, die viel zu groß für eine Kleinstadt wie diese war. Der kupferverkleidete, spitz zulaufende Turm ragte hoch in den Himmel über der Wüste. Solomon fühlte sich vage von der Kirche angezogen, als wäre sie ihm vertraut, doch dessen konnte er sich nicht sicher sein. Morgan hatte ihm erklärt, bei dem Kreuz, das er um den Hals trug, würde es sich um eine kleine Replik des Kreuzes handeln, das dort auf dem Altar stand. Erneut verspürte Solomon das Verlangen, sich von den Haltegurten zu befreien, die seine Beine festhielten, und aus dem Krankenwagen zu springen – diesmal, um zur Kirche zu rennen und sie sich genauer anzuschauen.

»Yeah, bin noch dran.« Morgan nickte und lauschte. »Okay, danke.« Er beendete das Gespräch. »Also, Mr Creed«, sagte er dann und steckte das Buch wieder in die Tasche der Jacke. »Es wird Sie freuen, zu hören, dass Sie bisher nicht strafrechtlich in Erscheinung getreten sind. Ihr Name taucht nicht in unserer Datenbank auf.«

Morgan klang fast ein wenig enttäuscht. Auch Solomon spürte so etwas wie Enttäuschung in sich aufsteigen. Denn wäre sein Name in der Datenbank aufgetaucht, hätte er vielleicht etwas mehr über sich selbst erfahren.

Der Krankenwagen fuhr langsamer, bog erneut ab und hielt vor einem großen Backsteingebäude. Gloria reichte Solomon das Hemd, zwängte sich geschickt an der Trage und Morgan vorbei und öffnete die Hecktüren. Augenblicklich fluteten grelles Licht und Hitze den Innenraum des Wagens. Schließlich löste Gloria die Arretierung der Transportliege und wollte gemeinsam mit ihrem Kollegen, der inzwischen herbeigekommen war, Solomon auf der Trage aus dem Wagen holen.

»Ich kann selbst laufen«, sagte Solomon, richtete sich auf und zog sein Oberhemd an.

»Das sollten Sie lassen«, erwiderte Gloria. »Krankenhausvorschrift. Lehnen Sie sich wieder zurück.«

Im nächsten Augenblick glitt die Trage aus dem Wagen – mit Solomon, der immer noch auf ihr lag. Die kleinen Rollen des ausklappbaren Fahrgestells ratterten auf dem Boden, und das Sonnenlicht war so grell, dass Solomon die Augen zukneifen musste. »Ich bin nicht verletzt«, sagte er und warf unter halb gesenkten Lidern einen Blick auf das Schild an der Fassade des Gebäudes: KING COMMUNITY HOSPITAL.

»Sir, Sie haben eine Verletzung am Arm und leiden unter Amnesie.«

»Wie war mein SWIFT-Test?«, wollte Solomon wissen und schirmte die Augen mit einem Arm ab.

»Der war … Oh, haben Sie etwa eine medizinische Ausbildung?«

»Mag sein. Meine Pupillen unterscheiden sich nicht voneinander und reagieren normal auf Lichtreize?« Zumindest im grellen Tageslicht schienen sie zu funktionieren.

»Ja.«

»Dann brauche ich nicht ins Krankenhaus.« Er beugte sich vor und löste die Bänder, die ihn an den Beinen festhielten, schwang diese über die Kante der Trage und stand auf. Sowie er den Boden unter den bloßen Füßen spürte, durchströmte ihn eine willkommene Ruhe.

Der Fahrer des Krankenwagens machte einen Schritt auf ihn zu, aber Solomon schob die fahrbare Trage zwischen sich und die anderen und wich zurück. Er wollte weglaufen und diese Leute endlich loswerden, aber das konnte er nicht. Noch nicht. Morgan stieg aus dem Krankenwagen und hielt Solomons Jackett in der Hand, aus dessen Tasche das Buch ragte. »Gehen Sie lieber mit diesen Leuten und lassen Sie sich untersuchen«, meinte er. »Dann sind Sie auf der sicheren Seite.«

Auf der sicheren Seite. Interessantes Bild. Sicher vor wem? Sicher vor was?

»Mein Jackett, bitte«, sagte Solomon und streckte Morgan die Hand entgegen.

Morgan hielt es hoch. »Sie wollen das hier? Gehen Sie mit den beiden Sanitätern und …«

Solomon machte einen Satz nach vorn und stieß gleichzeitig die Trage auf Morgan zu. Der Chief zuckte zusammen und streckte instinktiv die Arme schützend nach vorn. Bei dieser Bewegung schwang das Jackett so weit in Solomons Richtung, dass er es an sich reißen konnte. Rasch trat er von Morgan fort, ehe der überhaupt begriff, was da geschah.

»Ich brauche nicht ins Krankenhaus«, erklärte Solomon abermals, zog sich hastig das Jackett an und wich weiter von der Trage und den beiden Sanitätern zurück. »Ich muss in die Kirche.«


11. Kapitel

Bürgermeister Cassidy schloss die Tür seines Arbeitszimmers, entledigte sich seines Jacketts und ließ es einfach zu Boden fallen. Er stellte sich in den Luftstrom des Deckenventilators, lockerte seine Krawatte und machte den obersten Knopf seines Hemds auf. Der Kragen war schweißfeucht.

Die Beerdigung war ein Desaster gewesen. Die große rhetorische Geste, mit der er die Einigkeit der Stadt hatte beschwören wollen, war beim Geruch des Feuers verpufft. Alle hatten den Friedhof verlassen, obwohl die Zeremonie noch gar nicht vorüber gewesen war. Erst hatten sich nur ein paar Leute abgesetzt, dann immer mehr, bis die Sirenen unten im Tal fast so etwas wie eine Massenpanik ausgelöst hatten. Jeder hatte mit eigenen Augen gesehen, wie hoch der Rauch aufstieg und wohin der Wind die Flammen blies. Nun ja, es war verständlich, dass alle um ihre Häuser oder Geschäfte besorgt waren. Daher konnte Cassidy niemandem den hastigen Aufbruch verübeln. Aber es war eben nicht die große versöhnliche Geste und nicht die Art von Beistand durch die Gemeinschaft, wie er es sich erhofft hatte. Außerdem stand die Frage im Raum, was dieses Feuer ausgelöst hatte, und darüber wollte er im Augenblick lieber nicht nachdenken.

Als sein Handy in der Tasche vibrierte, verspürte Cassidy eine schmerzhafte Enge in der Brust, als wäre darin eine Hand, die langsam sein Herz zerdrückte. Er blickte zu Boden auf das zerknitterte Jackett. Der schwarze Stoff zitterte bei der Vibration des Handys, als versuchte irgendein riesiges Insekt, aus der Tasche herauszukriechen. An einer Stelle hatte das Jackett ein Loch, was Cassidy wütend machte. Verdammte Motten! Das Haus war verseucht davon. Seit der Grundsteinlegung durch Jack Cassidy hatte immer ein Cassidy in diesem Haus gelebt, doch jetzt wurde es gleichsam aufgefressen, Stück für Stück, und alles löste sich auf. Cassidy schämte sich bei dem Gedanken, mit diesem Loch im Jackett vor der versammelten Stadt gestanden zu haben – ihr schäbiger, von Motten zerfressener Bürgermeister.

Das Handy hörte auf zu summen, und Stille befiel das Arbeitszimmer. Es hätte jeder sein können. Draußen vor der Stadt wütete ein Feuer. Alle möglichen Leute würden jetzt versuchen, ihn, den Bürgermeister, ans Telefon zu kriegen. Die Menschen verlangten, dass er jetzt die Führung übernahm, ihnen Trost zusprach … Alles Mögliche würden sie auf seine Schultern abwälzen. Ständig wollte jemand etwas von ihm, aber wenn er einmal etwas auf dem Herzen hatte, war niemand für ihn da. Nicht mehr jedenfalls.

Er blickte zum Schreibtisch: Dort stand das Foto, auf dem Stella im Garten unter einem der Jacaranda-Bäume zu sehen war. Das Sonnenlicht fiel durch die Blätter und zauberte ein Muster aus Licht und Schatten in Stellas glänzendes, langes Haar. Das Foto war ein Jahr vor ihrer Erkrankung gemacht worden – bevor der Krebs sie von innen auffraß und ihr schönes Haar gleich mitnahm. Er vermisste sie immer noch. Sechs Jahre war es her, dass er an ihrem frisch ausgehobenen Grab gestanden hatte. Und nie hatte er sie schmerzlicher vermisst als in den letzten Monaten, wo er dringend jemanden zum Reden gebraucht hätte. Jemanden, mit dem er die Sorgen hätte teilen können, die auf seinen Schultern lasteten. Jemanden, der ihm versichert hätte, dass es in Ordnung war, etwas Schlechtes zu tun, wenn es einen guten Grund dafür gab. Und dass Gott es verstehen würde.

Das Handy summte erneut zu seinen Füßen, wie das letzte Aufbäumen eines sterbenden Insekts. Dann herrschte erneut Ruhe.

Er legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die kühle Luft um die Nase wehen. Er fühlte sich vollkommen erledigt. Besiegt. Am liebsten hätte er sich neben die zerknitterte Jacke auf den Boden gelegt, um zu schlafen. Er wollte die Augen schließen, um nicht länger die zerbröckelnde, mottenzerfressene Welt um sich herum sehen zu müssen, er wollte nur noch in die erlösende Sphäre des Vergessens eintauchen. Halb wünschte er, dass er ein Trinker wäre, denn wie leicht hätte er dann zur Flasche greifen können, um alles um sich herum auszublenden. Aber er war ein Cassidy, und sein Name prangte auf nahezu der Hälfte aller Gebäude der Stadt. Und ein Cassidy trank nicht, ein Cassidy sank auch nicht einfach so zu Boden, um die Augen vor der Verantwortung zu verschließen. Denn all das hier lag in seinem Verantwortungsbereich: die Stadt, ihre Einwohner, die Witwe, die er am Grab ihres Mannes allein zurückgelassen hatte, das Feuer dort draußen in der Wüste – einfach alles. Er war hier gefangen, gebunden durch sein Blut und den Namen, den er trug – nicht zuletzt auch durch die Generationen von Gebeinen, die in der Erde dieser Stadt ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.

Er schaute auf und sah das Porträt, das über dem großen Kamin hing. Jack Cassidy starrte ihn mit strengem Blick an, als wollte er ihm nach nunmehr hundertfünfzig Jahren sagen: Ich habe diese Stadt nicht aus dem Nichts gegründet, nur damit du vor deiner Verantwortung davonläufst und alles verkommen lässt!

»Ich schaffe das schon«, wisperte Cassidy in Richtung seines Vorfahren. »Ich werde nirgendwo hingehen.«

Auf dem Schreibtisch schrillte das Telefon, und der jähe, scharfe Ton der alten Messingglocken zerschnitt die Stille und hallte sowohl von den holzvertäfelten Wänden als auch von den Ledereinbänden der Bücher in den Regalen wider. Cassidy hob das Jackett vom Boden auf, zog es wieder an und entfernte sich von den kühlen Luftströmen des Deckenventilators. Er fühlte sich mehr wie ein Amtsinhaber, wenn er das Jackett trug, und er spürte, dass er Autorität brauchte, welche Gespräche auch immer jetzt auf ihn zukämen. Er atmete mehrmals tief durch, als wollte er oben in den Bergen in einen der kalten Seen springen, ehe er den Hörer von der altmodischen Gabel nahm.

»Cassidy.« Es kam ihm so vor, als würde seine Stimme aus weiter Ferne zu ihm hallen.

»Morgan hier.«

Cassidy sank erleichtert auf seinen Schreibtischstuhl, als er die Stimme des Polizeichefs vernahm. »Ist es sehr schlimm?«

»Ziemlich. Es ist das Flugzeug.«

Cassidy schloss die Augen. Nickte. Von dem Moment an, als er gesehen hatte, wie der Rauch zum Himmel stieg, hatte er genau das befürchtet. »Hören Sie zu«, sagte er, wobei er auf eine ganz unbefangene, natürliche Weise einen gebietenden Tonfall annahm. »Ich sage unserem Partner Bescheid, erkläre ihm, was sich zugetragen hat. Uns wird schon etwas einfallen – irgendeine Art von Wiedergutmachung. Es kommt eben immer mal zu Unfällen. Flugzeuge stürzen ab. Ich bin mir sicher, dass er das versteht. Ich denke, er wird –«

»Nein«, unterbrach ihn Morgan. »Das wird er nicht. Mit Geld brauchen wir ihm nicht zu kommen.«

Cassidy blinzelte. Er war es schlicht nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. »Er ist ein Geschäftsmann. Im Geschäftlichen gehen alle naselang Dinge schief, und wenn das passiert, wird eine Entschädigung verlangt. Davon rede ich.«

»Sie verstehen das nicht richtig«, entgegnete Morgan. »Nichts kann das wiedergutmachen, was hier geschehen ist. Man kann dies mit keiner noch so hohen Geldsumme regeln, glauben Sie mir. Wir brauchen einen anderen Plan. Am Telefon möchte ich das aber lieber nicht besprechen. Außerdem muss ich wieder raus zum Feuer. Aber vorher schaue ich kurz bei Ihnen im Büro vorbei. Bleiben Sie, wo Sie sind. Und zu niemandem ein Wort, okay? Nicht, bevor wir miteinander gesprochen haben.«


12. Kapitel

Mulcahy verließ den Highway und hielt auf das Best Western zu.

Sie fuhren durch Globe, eine Bergarbeitersiedlung, die schon bessere Tage gesehen hatte und sich an die Hoffnung klammerte, dass es irgendwann wieder wirtschaftlich bergauf gehen würde.

Javier schob schmollend die dicke Unterlippe vor und schüttelte den Kopf, als er den grauen Motel-Komplex aus Beton und Klinkersteinen sah. »Das da? Was Besseres hast du nicht finden können?«

Mulcahy fuhr langsam durch die Einbahnstraßen und hielt schließlich auf der Parkfläche vor einem Zimmer, das er die Nacht zuvor unter falschem Namen gebucht hatte. Bewusst hatte er privat geführte Gasthäuser gemieden, denn er wollte nicht, dass sich ein übereifriger Besitzer um ihn kümmerte und mit Dienstleistungen überhäufte, die man bei den Hotelketten nicht bekam. Er wollte weder einen speziellen Service noch die persönliche Note der familiengeführten Unterkünfte. Nein, er wollte es so unpersönlich wie möglich. Am liebsten war ihm ein gelangweilter, unterbezahlter Angestellter an der Rezeption, der ihm beim Check-in den Zimmerschlüssel reichte, ohne vom Telefonieren aufzuschauen.

Er stellte den Motor ab und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Gebt mir fünf Minuten. Dann kommt ihr nach.«

»Fünf Minuten, Mann? Warum sollen wir hier fünf Minuten versauern, verdammte Scheiße?«

»Geht ein Weißer allein in sein Zimmer, nimmt niemand von ihm Notiz. Sind aber zwei Mexikaner bei ihm, denkt jeder sofort, da könnte ein Drogendeal im Gange sein, und ruft vielleicht die Bullen.« Er öffnete die Fahrertür und spürte, wie ein Schwall trockener, heißer Luft ins Auto hineindrang. »Also lasst mir die fünf Minuten Vorsprung, okay?«

Er stieg aus und schlug die Wagentür zu, bevor Javier etwas erwidern konnte. Dann hielt er auf die stabil wirkende graue Tür mit der Nummer 22 zu. Da der Motor des Cherokee nicht mehr lief und damit auch nicht mehr die Klimaanlage, die für kühle Luft gesorgt hatte, dürfte es rasch stickig im Innenraum des Autos werden. Wahrscheinlich würden die beiden Trottel es nur drei Minuten aushalten und ihm dann folgen. Aber drei Minuten reichten Mulcahy.

Er schloss die Tür auf und betrat einen düsteren, deprimierenden Raum, in dem zwei klobige Betten und ein uralter holzverkleideter Fernseher standen. Im hinteren Bereich zog sich die Küchenzeile an einer Wand entlang, und durch eine schmale Tür gelangte man in das fensterlose Bad – die Standardausstattung in den gängigen Motels. Mulcahy hatte es nie anders erlebt.

Er fischte das Handy aus der Tasche, überprüfte die Wi-Fi-Verbindung, öffnete die Skype-App und drückte auf »Home«.

Die alte, kastenförmige Klimaanlage unter dem Fenster rappelte, und die schlichten grauen Vorhänge bewegten sich im kühlen Luftstrom. Dennoch hing ein modriger Geruch in der Luft, wie von Schimmel. Durchs Fenster konnte Mulcahy die Umrisse von Javier auf dem Beifahrersitz erkennen. Neben dem Cherokee parkte ein dunkelblauer Buick Verano, der von einer feinen Schicht Wüstenstaub überzogen war. Der Fahrer hatte offenbar Hunderte von Meilen zurückgelegt, um hier an diesem abgelegenen Ort zu stranden. Vermutlich ein Vertreter.

Früher hatte sein alter Herr ebenfalls einen Buick gefahren, als er noch ständig unterwegs gewesen war, zuerst als Vertreter für Bürobedarf, später für Pharmafirmen überall im Mittleren Westen. Mulcahy musste damals, wenn er sich recht entsann, erst zehn oder elf Jahre alt gewesen sein, oder? Seine Mutter hatte die Familie da schon längst verlassen, also konnte es nicht viel früher gewesen sein. Sein Dad verlangte, dass er jeden Sonntagnachmittag das Auto wusch und polierte. Dafür bekam er fünf Dollar, mit denen er die Woche bestreiten musste. Jeden Montagmorgen fuhr sein Dad ihn in dem glänzenden Auto zur Schule, ehe er beruflich in verschiedenen Bundesstaaten und Städten unterwegs war, die in den Ohren eines Elfjährigen, der noch nicht viel von der Welt gesehen hatte, ziemlich exotisch klangen: Oklahoma City, Des Moines, Shakopee, Omaha, Kansas City. Sein alter Herr kam immer erst freitagabends zurück und holte den Jungen dann bei dessen Tante ab. Später, als klar war, dass seine Mutter nie mehr zurückkommen würde, blieb Mulcahy bei der einen oder anderen Freundin seines Vaters. Und bei der Rückkehr des alten Herrn war der Buick immer von feinem Staub überzogen, genau wie der Verano, der jetzt da draußen parkte.

Die Verbindung kam zustande, aber er ahnte, dass sein Dad nicht zu Hause war. »Hey, Dad, wenn du da bist, geh ran.«

Er lauschte. Wartete. Nichts. Er unterbrach die Skype-Verbindung, wählte eine andere Nummer.

Diesmal hörte er die Stimme seines Dads, sie kam jedoch von der Mailbox. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich werde Sie zurückrufen.«

»Dad, ich bin’s. Hör zu, wenn du nicht zu Hause bist, dann halte dich davon fern. Lass dich eine Weile dort nicht blicken, okay? Ruf mich an, wenn du die Nachricht abhörst. Es ist alles in Ordnung, aber … Ruf mich einfach an, ja?«

Er beendete das Gespräch. Nein, es war nicht alles in Ordnung. So hatten die Dinge nicht laufen sollen. Jemand hatte das Drehbuch verändert, und jetzt war auch noch sein Vater unauffindbar. Er schaute auf die Uhr. Tío fragte sich bestimmt, warum er sich nicht meldete. Wahrscheinlich aber wusste der Big Boss längst Bescheid. Es wäre besser gewesen, er hätte von vornherein seinem Dad geraten, auf unbestimmte Zeit zu verreisen. Dann wäre sein Vater aus der Schusslinie gewesen, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passierte – wie es jetzt geschehen war. Allerdings hätten Tíos Leute seinen Dad im Auge behalten und ihn sowieso geschnappt. Vor ungefähr einem Jahr war einer von Tíos Leutnants zu den Federales, der mexikanischen Bundespolizei, übergelaufen. Er hatte den Beamten versprochen, eine größere illegale Lieferung auffliegen zu lassen und mehrere hochrangige Leute aus Tíos Organisation ans Messer zu liefern. Vorsichtshalber hatte er seine Familie vorher an einen sicheren Ort gebracht – doch Tío hatte seine Augen überall. Eine Woche später fanden die Federales den Leutnant und seine Familienangehörigen: Sie lagen enthauptet in einem Graben unweit der Grenze zu Mexiko. Die Botschaft war eindeutig: Ich beobachte alles genau. Du stehst immer loyal zu mir, oder du wirst sterben – und es wird auch jeder tot sein, den du liebst. Daher hatte Mulcahy seinen Vater dort gelassen, wo er wohnte. Doch jetzt war das Flugzeug abgestürzt, und er konnte seinen Dad nicht erreichen. Alles ging den Bach runter. Mulcahy musste etwas dagegen unternehmen, und zwar so schnell wie möglich.

Das Sonnenlicht blitzte in der Scheibe der Beifahrertür, als Javier aus der Hitze des Wagens stieg und die Tür zuknallte. Er kochte vor Wut. Auch Carlos verließ den Cherokee, hielt den Blick gesenkt, schaute gehetzt von rechts nach links und folgte Javier unbeholfen zum Motel. Mulcahy schüttelte den Kopf. Die beiden Trottel versuchten, möglichst unauffällig zu bleiben, und wirkten dadurch nur noch verdächtiger.

Er suchte eine neue Verbindung via Skype und hielt sich das Handy ans Ohr, als laut an die Moteltür geklopft wurde.

»Ist offen!«, rief er, woraufhin Javier die Tür aufstieß.

»Was soll der Scheiß, Mann? Lässt uns da draußen in der heißen Karre schmoren!«

Die Verbindung kam zustande. »Tío«, sagte er möglichst gefasst, aber laut genug, damit Javier den Namen mitbekam. »Mulcahy hier.«

Javier blieb so abrupt stehen, dass Carlos gegen ihn prallte.

»Es gab da ein kleines Problem am Ort der Übergabe.« Mulcahy sah Javier unverwandt in die Augen, während er ins Handy sprach. »Der Flieger ist nicht gekommen. Wir konnten die Lieferung nicht entgegennehmen. Wir haben deinen Sohn nicht.«


13. Kapitel

Solomon beschleunigte seine Schritte und blieb im Schatten des hölzernen Gehwegs, weil er die Sonne meiden wollte. Er spürte das warme, aufgeraute Holz unter den bloßen Füßen. Er brauchte sich nicht in Richtung Hospital umzudrehen. Denn er würde es hören, wenn ihm jemand folgte.

Mehrmals atmete er tief durch, um sich zu beruhigen und klarer denken zu können. Die Gerüche der Stadt stürmten auf ihn ein. Lackfarbe und Staub, geteerte Dachpappe und Verfall. Jetzt, da er der Enge des Krankenwagens entflohen war, fühlte er sich besser und freier. Bei dem Geschaukel während der Fahrt wäre ihm fast schlecht geworden.

Warum hasste er es, in einem engen Raum eingesperrt zu sein? Warum lag ihm so viel daran, sich in Freiheit zu bewegen?

Vielleicht hatte er im Knast gesessen, obwohl er, wie Morgan es formuliert hatte, strafrechtlich nicht in Erscheinung getreten war. Kein Eintrag im NCIC. Ob er wohl irgendwo anders als in einem staatlichen Gefängnis eingesperrt gewesen war?

Vor ihm erstrahlte die Kirche im Sonnenlicht, als würde sie noch zusätzlich von innen erleuchtet, und überragte die umliegenden Gebäude beträchtlich. Solomon sah das Rathaus, ein Museum und ein anderes größeres Gebäude, das teilweise von den Jacaranda-Bäumen verdeckt wurde und ein Kupferdach wie die Kirche aufwies. Vermutlich stammte es aus der Zeit, als das Gotteshaus errichtet wurde. Bei den übrigen Gebäuden entlang des Gehwegs handelte es sich zumeist um Souvenir-Shops, die alle mehr oder weniger das Gleiche anboten: Schneekugeln aus Glas mit goldenen und kupferfarbenen Flocken; Schatzkarten, auf denen die »noch nicht gehobenen Cassidy-Reichtümer« verzeichnet waren (in altmodischen Blockbuchstaben, versteht sich); T-Shirts mit dem Namen der Stadt, der in einem ähnlichen, antiquierten Schrifttyp aufgedruckt war. Und natürlich gab es in jedem Schaufenster gut sichtbar die Memoiren von Jack Cassidy.

Solomon holte seine Ausgabe aus der Innentasche des Jacketts und blätterte wahllos in dem Buch, da er plötzlich unbedingt wissen wollte, ob irgendwo interessante Randnotizen geschrieben waren. Vielleicht würde ja irgendeine gekritzelte Anmerkung seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. Doch abgesehen von der Widmung war das einzige Besondere, auf das er stieß, ein unterstrichener Satz am Ende des Buches:

Ich war immer davon ausgegangen, das Buch enthalte einen versteckten Hinweis, der mich zum Schatz führen würde, aber als ich den Schatz fand und seine Bedeutung erfasste, war es bereits zu spät für mich, und deshalb habe ich beschlossen, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.

Noch mehr Rätsel, doch keines davon weckte sein Interesse. Er blätterte zurück zu der Widmung und betrachtete die Handschrift. Jemand hatte die Worte mit einem Füller zu Papier gebracht, der eine breite Schreibfeder besaß. Das Schriftbild war gleichmäßig, die einzelnen Buchstaben waren fein und geschwungen. Eine förmlich wirkende, alte Handschrift, die Solomon nicht bekannt vorkam. Vielleicht gab es Hinweise im gedruckten Text. Er schlug die erste Seite auf und begann zu lesen:

All diejenigen, die einen außergewöhnlichen Schatz finden, empfinden es wohl, wie ich annehme, als Fluch, wenn sie den Rest ihres Daseins damit verbringen müssen, anderen zu erzählen, wie sie auf diesen Schatz gestoßen sind …

Er las weiter und nahm Jack Cassidys Geschichte so schnell in sich auf, wie er die Seiten umblättern konnte. In seinem Kopf entstanden zahlreiche Bilder von all den Geschehnissen und Schreckensszenarien, die Jack Cassidy während seiner Odyssee durch die Wüste erlebt hatte. Die Memoiren umfassten gut neunzig Seiten, und Solomon war auf halbem Weg zur Kirche stehen geblieben und hatte das Buch regelrecht verschlungen. Schließlich betrachtete er erneut das Foto auf dem Cover und fragte sich, warum James Coronado ihm das Buch geschenkt hatte. Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht war er überhaupt nicht jener Solomon Creed. Andererseits spürte er, dass dies sein Name war. Ja, der Name passte zu ihm genau wie das Jackett. Und auch im Jackett stand sein Name.

Er steckte das Buch zurück in die Innentasche und las den eingestickten Text dort: Ce costume a été fait au trésor pour M. Solomon Creed – Dieser Anzug ist ein Geschenk für Mr Solomon Creed.

Dieser Anzug…

Wo war der Rest davon? Warum hatte er nur das Jackett? Und wo waren seine Schuhe? Und wieso, um alles in der Welt, konnte er Französisch lesen und verstehen? Wie kam es, dass er so wahnsinnig schnell die gut neunzig Seiten des Buches überfliegen und seinen Inhalt erfassen konnte?

»Je suis Solomon Creed«, sagte er und merkte, dass ihm die Sprache leicht über die Lippen kam. Er stellte eine gewisse Dialektfärbung fest; die Laute klangen geschmeidiger, ein wenig ausgeprägter und lang gezogener – der Akzent aus dem Süden Frankreichs, nicht aus dem Norden oder aus Paris.

Das Südfranzösische! Woher wusste er überhaupt von diesen sprachlichen Nuancen? Wieso beherrschte er das Französische und wusste obendrein, wie seine Aussprache eine Dialektfärbung aufwies? Und gleichzeitig hatte er keine Ahnung, wo er die Sprache gelernt hatte und ob er je in Frankreich gewesen war. Wie viel von sich selbst hatte er vergessen?

Unten am Rand des Labels entdeckte er weitere, kleinere Buchstaben, ebenfalls mit feinem Nadelstich eingestickt: Fabriqué 13, Rue Obscure, Cordes-sur-Ciel, Tarn.

Tarn. Ein Département im Südwesten Frankreichs, benannt nach dem gleichnamigen Fluss. Land der Katharer. Das Département entstand im Jahr 1790, nach der Französischen Revolution. Hauptstadt Albi. Geburtsort von Toulouse-Lautrec. Dort gab es eine schöne mittelalterliche Kathedrale, die größer war als die Kirche, auf die er jetzt wieder zuging. Erbaut aus Backsteinen, nicht aus Felsgestein.

Er schlug sich seitlich gegen den Kopf, um die Stimme darin zum Schweigen zu bringen, die unaufhörlich Fakten herunterleierte.

»Halt’s Maul!«, sagte er laut und machte sich im selben Moment bewusst, wie seltsam er auf andere wirken musste, die ihn eventuell beobachteten. Sofort blickte er sich um. Doch niemand beachtete ihn. Vielleicht war er tatsächlich verrückt, irgendein Freak mit Wahnvorstellungen: All diese Informationen waberten durch sein krankes Hirn wie weißes Rauschen, aber nichts davon hatte irgendeine Bewandtnis.

»Ich bin ein Verrückter«, stellte er nüchtern fest, als wäre dieses Eingeständnis der erste Schritt zur Heilung. Er sprach den Satz abermals, ehe er ihn auf Französisch, Russisch, Deutsch, Spanisch und Arabisch wiederholte. Erneut schlug er sich gegen den Kopf, diesmal härter, denn er wollte, dass dieses Feuerwerk in seinem Geist aufhörte oder sich zu etwas Sinnvollem formte. Er musste diese innere Stimme abschalten, damit er seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die konkret fassbaren Dinge richten konnte, die ihm womöglich dabei halfen, sich zu erinnern, wer er war. Konzentration auf all die Dinge, die ihn mit seiner verschütteten Vergangenheit verbanden – auf den Anzug, das Buch, das Kreuz, das er um den Hals trug. Physische Objekte. Unleugbar existent.

Er hatte jetzt das Ende des hölzernen Gehwegs erreicht und trat aus dem Schatten der Häuser in die glühend heiße Sonne. Aus nächster Nähe wirkte die Kirche noch imposanter. Der spitz zulaufende Turm bohrte sich gleichsam in den Himmel, wie es die sakrale Baukunst vorsah.

Begreif endlich, wo du hingehörst, schien der Kirchenbau ihm suggerieren zu wollen. Begreif, dass du unbedeutend bist und dass Gott allmächtig ist.

Unmittelbar neben dem Weg, der zur Kirche führte, befand sich ein großes Schild am Boden. Darauf stand in kupferfarbenen Lettern »CHURCH OF LOST COMMANDMENTS« – »KIRCHE DER VERLORENEN GEBOTE«. Eine Anspielung auf etwas, das Solomon in Jack Cassidys Memoiren gelesen hatte.

Er ging an dem Schild vorbei und folgte dem Pfad zum Kirchenportal. Unweit des Weges gab es einen Brunnen, in dessen Mitte ein gespaltener Felsbrocken lag. An den Spuren darauf konnte man erkennen, dass einst Wasser über das Gestein geflossen war. Auch diesen Brunnen kannte Solomon aus den Memoiren: Wasser, das aus einem gespaltenen Fels floss – ein Wunder in der Wüste, an das dieser Brunnen bei der Kirche erinnerte. Nur dass hier das Wasser inzwischen versiegt war.

Solomon näherte sich dem Eingang und sah die Worte, die oberhalb der Tür in den Stein gehauen waren. Das erste der Zehn Gebote, deren Tafeln verschollen waren. Die verlorenen steinernen Gesetzestafeln, nach denen die Kirche benannt worden war.

I
DU SOLLST KEINE ANDEREN GÖTTER
NEBEN
MIR HABEN

Der Schriftzug erinnerte ihn an die »No Guns«-Warnschilder vor den alten Saloons des Wilden Westens: Während dort allerdings angezeigt wurde, dass keine Schusswaffen erlaubt waren, brachte man hier zum Ausdruck, dass keine anderen Glaubenssysteme erlaubt waren. Solomons Blick verweilte auf der in den Stein gehauenen Zahl: »I«. Genau dieses Zeichen prangte auf seinem Oberarm. Vielleicht handelte es sich bei seinem Mal gar nicht um den Großbuchstaben »I«, sondern um die römische Ziffer, die genauso geschrieben wurde. Oder aber es bedeutete nichts, und die Kirche hier würde auch keine Antworten für ihn bereithalten.

»Wollen wir doch mal sehen«, flüsterte er, ehe er in den kühlen Schatten des Kirchenportals trat, der Linderung von der Hitze bot. Durch die hölzerne Pforte gelangte er in eines der seltsamsten Gotteshäuser, das er je betreten hatte.


14. Kapitel

Cassidy saß hinter seinem riesigen Schreibtisch aus Eichenholz und starrte Morgan offenen Mundes an. Als die Ärzte ihm erzählt hatten, dass Stellas Krebs auf die Behandlung nicht reagierte und seine Frau nur noch ein paar Wochen leben würde, hatte es sich ähnlich angefühlt. Ganz so, als hätte jemand Luft aus dem Raum gesogen, sodass einem das Atmen schwerfiel.

»Ramon«, wiederholte er den Namen, den Morgan soeben ausgesprochen hatte.

Der Chief nickte. »Ramon Alvarez. Tíos Sohn.«

»Aber – was hat er … Ich meine, wieso saß er in dem Flugzeug?«

Morgan zuckte mit den Schultern. »Es gab Probleme südlich der Grenze, glaube ich. Er musste Mexiko so schnell wie möglich verlassen. Nach Details habe ich nicht gefragt.«

Cassidy starrte aus dem hohen Fenster seines Arbeitszimmers und schaute hinab auf die Jakaranda-Bäume, die jenseits der Mauer die Kirche umgaben. Draußen in der Wüste stieg Rauch in den Himmel, halb verdeckt vom Dach der Kirche. Schon die ganze Zeit hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie es zu dieser Rauchsäule gekommen war. Morgan hatte ihm erklärt, wodurch das Feuer ausgelöst worden war, doch inzwischen schien der Buschbrand das geringste seiner Probleme zu sein.

»Aber warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

»Sie brauchten es meiner Ansicht nach nicht zu wissen.«

»Sie meinten, ich bräuchte … Aber das … Tíos Sohn! Denken Sie nicht, dass Sie mir das hätten sagen müssen?«

»Die Ereignisse überschlugen sich. Ich bekam einen Anruf in letzter Minute. Dann habe ich eine Entscheidung getroffen.«

»Sie haben eine Entscheidung getroffen?«

»Blieb mir etwa eine andere Wahl? Wenn jemand wie Tío anruft und um einen Gefallen bittet, dann ist das keine Bitte im eigentlichen Sinne des Wortes, verstehen Sie? Was hätten Sie denn an meiner Stelle gemacht? Hätten Sie etwa geantwortet: ›Tut mir leid zu hören, dass Ihr Sohn in Schwierigkeiten steckt, aber wir können Ihnen leider nicht helfen?‹ Machen Sie mir jetzt keine Vorhaltungen. Ich habe dieses verdammte Flugzeug nicht zum Absturz gebracht.«

Cassidy erhob sich von seinem Platz und schritt im Zimmer auf und ab. Dann starrte er wieder aus dem Fenster auf den Rauch in der Ferne. »Wir müssen alles daransetzen, dass die Untersuchungen rund um den Absturz schnell über die Bühne gehen«, sagte er. »Wir brauchen klare Beweise, dass es ein Unfall war.«

»Und wenn es kein Unfall war?«

Cassidy bedachte ihn mit einem düsteren Blick, als hätte Morgan soeben darauf beharrt, die Erde wäre eine Scheibe. »Natürlich war das ein Unfall.«

Morgan holte das Handy aus der Tasche und schritt in die Mitte des Raumes. »Als ich unterwegs zur Absturzstelle war, hätte ich beinahe diesen Kerl hier über den Haufen gefahren.« Er hielt dem Bürgermeister das Smartphone hin.

Cassidy griff etwas umständlich nach seiner Lesebrille, die auf dem Schreibtisch lag, setzte sie auf und betrachtete das Foto auf dem Display. Morgan hatte es aus dem Auto heraus geschossen. Durch den aufgewirbelten Staub wirkte die Aufnahme ein wenig verwaschen und unscharf, aber die Gestalt des Mannes in der Mitte des Bildes war deutlich zu erkennen. Der Fremde schien im Sonnenlicht zu leuchten, und sein starrer Blick richtete sich auf etwas, das auf dem Foto nicht zu sehen war. »Wer ist das?«

»Er behauptet, das Gedächtnis verloren zu haben. Er weiß nicht einmal mehr, wie er heißt. Aber in sein Jackett ist der Name Solomon Creed eingestickt.« Er wischte über das Display, und ein anderes Bild erschien. »Und er hatte dies hier auf seinem Oberarm.«

Cassidy betrachtete das rote Mal auf der weißen Haut des Mannes und sah dann Morgan fragend an.

»Sieht für mich nach einem Killerabzeichen aus«, mutmaßte Morgan. »Killer aus dem Kartell tragen so was, um zu zeigen, dass sie eine wichtige Person ausgelöscht haben. Normalerweise lassen sie sich Tattoos stechen, aber manchmal ritzen sie sich auch selbst oder verpassen sich ein Brandzeichen, so wie das hier.«

Cassidys Blick wanderte wieder zu dem Foto. Schließlich schien der Bürgermeister zu begreifen, was Morgan damit andeuten wollte. »Sie meinen, dieser Kerl könnte …«

»… das Flugzeug abgeschossen haben? Mag sein. Ist doch möglich, dass er den Flieger mit einer Rakete vom Himmel geholt hat, ihm dabei irgendein Fehler unterlaufen und er mit dem Kopf aufgeschlagen ist. Und jetzt weiß er nicht mehr, wer er ist. Oder er weiß genau, wer er ist, will es uns aber nicht verraten. Ich sage Ihnen, die Kartelle haben südlich der Grenze ein paar ziemlich schräge Typen als Killer angeheuert – davon können die Norteños ein Lied singen. Daher halte ich es durchaus für denkbar, dass ein Albino als Killer angesetzt wurde. Dort im Süden ist man jedenfalls abergläubisch, was Albinos betrifft. Verdammt, die sind bei allem ziemlich abergläubisch. Sie denken, die weiße Hautfarbe würde zeigen, dass Albinos über göttliche Macht verfügen, als hätte Gott sie persönlich berührt. Wie dem auch sei, es tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, dass er es getan haben könnte. Jedenfalls war er vor Ort. Er rannte fort von der Absturzstelle, und mir gegenüber hat er gesagt, das Feuer sei seinetwegen hier. Und er hat dieses Mal auf dem Arm. Das sind alles nur Indizien, aber wir brauchen ja auch keine Beweise für eine Gerichtsverhandlung. Wir müssen nur erreichen, dass Tío uns die Sache abkauft. Jemand wird für den Tod seines Sohnes bezahlen müssen – und damit meine ich nicht, dass jemand ihm Geld anbietet oder sein Mitleid zum Ausdruck bringt und hofft, alles werde wieder gut. Nein, hier wird Blut mit Blut vergolten, und dafür müssen wir ihm etwas anbieten können. Wir liefern ihm diesen Kerl aus. Wir übergeben ihm Solomon Creed.«

Cassidy wischte über das Display und starrte erneut auf den bleichen Mann, der neben der Wüstenstraße stand. Dann schüttelte er den Kopf und reichte dem Chief das Smartphone zurück. »Ich denke, ich sollte zuerst mit Tío sprechen. Vielleicht lässt sich das auf diplomatischem Weg lösen, ehe wir anfangen … ihm Menschenopfer zu bringen. Wir wissen ja nicht einmal, wer dieser Kerl ist. Haben Sie ihn schon überprüfen lassen?«

»Sein Name taucht nicht im NCIC auf.«

»Das beweist nur, dass er in den Datenbanken nicht als Krimineller geführt wird. Wie steht es mit den anderen Kanälen rund um vermisste Personen – Straßenverkehrsbehörde, Sozialversicherungsnummer?«

»Was soll das bringen?«

»Was das bringen soll? Wir reden hier von dem Leben eines Menschen.«

»Nein, wir reden von dem Leben mehrerer Menschen, übrigens auch von Ihrem und von meinem. Wir reden von der Zukunft dieser Stadt. Ich will gar nicht wissen, wer dieser Kerl ist. Ich brauche es nicht zu wissen. Aber ich will Ihnen noch etwas sagen: Er hatte eine Ausgabe von Jack Cassidys Memoiren in seiner Jackentasche – mit einer persönlichen Widmung von Jim Coronado.«

Cassidy wich das Blut aus dem Gesicht. »Sie denken, er kannte Jim?«

»Er behauptet, er könne sich an nichts erinnern, aber als ich ihn auf das Buch ansprach, meinte er, er sei hier wegen Jim. Er sagte, er hätte das Gefühl, hierhergekommen zu sein, um Jim zu retten.«

»Gott, das hat er gesagt?«

Morgan nickte. »Hat von mir wissen wollen, wie Jim gestorben ist und ob er nicht mit Holly reden könne. Wie man es auch dreht und wendet, ich sage Ihnen, dieser Kerl wird uns noch vor ernsthafte Probleme stellen. Aber vielleicht ist er auch der Schlüssel zu einem Ausweg. Wenn ich das richtig sehe, wird Tío früher oder später sowieso von diesem Kerl erfahren, was wiederum bedeutet, dass der Albino so gut wie tot ist, ganz gleich, was wir tun oder lassen. Wenn wir ihn also ans Messer liefern, zeigen wir Tío, dass wir loyal zu ihm stehen. Wenn wir Glück haben, sind wir fein raus. Dann bräuchten wir uns auch keine Gedanken mehr zu machen, in welchem Verhältnis dieser Creed zu Jim stand und ob uns auch das womöglich in Schwierigkeiten bringt.«

Cassidy war dennoch unwohl bei dieser Sache. Sein Blick wanderte zu dem streng dreinblickenden Patriarchen auf dem Porträt über dem Kamin. Immer schon hatte er das Gefühl gehabt, dass der alte Reverend Jack ihn beobachtete, beurteilte und genau verfolgte, wie er die Stadt führte, die der Geistliche einst gegründet hatte. Während der letzten Jahre hatte er sich manch harter Herausforderung stellen müssen. Er hatte vor schweren Entscheidungen gestanden; aber das war alles nichts gewesen im Vergleich zu dieser Herausforderung. Das war wie Armageddon, wie eine Apokalypse – das Ende der Welt.

Draußen war der Heulton einer Sirene zu hören. Cassidy blickte zum Fenster hinaus und sah, wie ein Streifenwagen auf der Einfahrt hielt. Die rotierenden blauen und roten Lichter erzeugten bizarre Effekte auf der Eichenvertäfelung des Arbeitszimmers.

»Ich werde von denen da unten abgeholt«, sagte Morgan und schritt auf die Tür zu.

»Wo ist dieser Kerl jetzt?«, wollte Cassidy wissen. »Haben Sie ihn zum Verhör mitgenommen?«

»Nein. Ich hielt es für besser, ihm möglichst wenig Aufmerksamkeit zu schenken, falls er … verschwinden muss. Als ich ihn zuletzt sah, war er auf dem Weg zur Kirche.«

Cassidy starrte wieder aus dem Fenster auf die weiße Kirchenwand jenseits der Gartenmauer. »Lassen Sie mich zuerst mit diesem Mann reden.«

»Warum wollen Sie das tun?«

»Wenn ich schon das Leben eines Menschen opfere, um meine Stadt zu retten, möchte ich ihm zumindest in die Augen sehen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem bin ich nach wie vor der Meinung, dass wir klären sollten, ob es sich bei dem Absturz um einen Unfall handelte oder nicht.«

Morgan schüttelte den Kopf und ließ den Blick durch das Arbeitszimmer schweifen. »Muss schön für Sie sein, in einer eichenvertäfelten Welt zu leben, wo sich jeder an die Regeln hält und sich jeder Streit mit einem Händedruck beilegen lässt. Ich will Ihnen sagen, wie die Dinge in der realen Welt ablaufen, Cassidy. Wenn Sie jetzt mit diesem Kerl reden, werden Sie damit absolut nichts erreichen. Wahrscheinlich machen Sie dadurch alles nur noch schlimmer. Man nimmt keinen persönlichen Kontakt zu jemandem auf, den man hinrichten wird. Im Übrigen ist es Tío scheißegal, ob der Absturz ein Unfall war oder nicht. Sein Sohn kam dabei ums Leben, und dafür wird jemand bezahlen. Jemand – oder etwas. Schon mal von einem Ort namens El Rey gehört?«

»Ja, kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Das ist eine Kleinstadt oben in den Durango Mountains gewesen. Die örtlichen Banditos übernahmen das Städtchen und machten daraus eine Art Shangri-La für Kriminelle, die über die Grenze nach Süden flohen. Jeder, der es bis dorthin schaffte und genug Kohle hatte, für seinen Schutz zu zahlen, konnte bleiben, solange er wollte. Und alle wussten, dass das Gesetz ihnen dort nichts anhaben konnte. El Rey ist auch Tíos Heimatstadt. Zumindest war sie das. Es gibt sie schlichtweg nicht mehr.«

»Was ist passiert?«

»Ich kenne die Details nicht, aber als Tío noch ein Kind war, kam es zu irgendeiner Familientragödie, in deren Verlauf sein Vater und sein Bruder ums Leben kamen. Wahrscheinlich waren sie den damaligen Bossen in die Quere gekommen. Aber was auch immer geschah, Tío hat das nie vergessen. Als er dann später an die Macht kam, übte er Rache. El Rey galt als Hauptquartier der alten Bosse, daher wäre es für Tío sinnvoll gewesen, das Städtchen zu übernehmen. Aber genau das tat er nicht. Stattdessen richtete er ein Massaker an der Bevölkerung an und brannte die Stadt bis auf die Grundmauern nieder. Ein symbolischer Akt, denke ich: das Alte ausmerzen, um das Neue zu etablieren. Aber natürlich war das seine Art der Vergeltung. Der letzte Akt einer blutigen Vendetta. Tío hat die Leute dort eigenhändig umgebracht, wie ich hörte. Er wollte der Welt zeigen, was denen blüht, die es wagen, ihm oder seiner Familie zu schaden.« Er deutete aus dem Fenster auf die Rauchschwaden, die hinter der Kirche aufstiegen. »Und gerade ist sein Sohn verunglückt, als er auf dem Weg zu uns war. Das sollten Sie bedenken, wenn Sie mit diesem Creed reden wollen. Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen können.« Mit diesen Worten wandte er sich von Cassidy ab und verließ das Zimmer.


15. Kapitel

Solomon stand im Eingang der Kirche und wartete, bis seine Augen sich nach dem grellen Sonnenlicht an die Düsternis des Kircheninnern gewöhnt hatten. Durch große, schmale Buntglasfenster strömte Licht in das dunkle Gotteshaus und tauchte die Gegenstände, die auf den ersten Blick wie alter, wertloser Plunder aussahen, in unterschiedliche Farben.

Links von der Tür stand ein ausrangierter Planwagen hinter einem ausgestopften Pferd und einer lebensgroßen Frauenpuppe, die Kleidung aus dem neunzehnten Jahrhundert trug. Gegenüber von dem Kutschen-Ensemble stand eine noch funktionierende Long Tom-Waschrinne für Goldsucher, durch die tatsächlich Wasser rieselte. Das Plätschern klang wie ein undichtes Dach bei Regen. Neben der Waschrinne waren einige Goldpfannen aufgereiht; darunter stand ein kleines Hinweisschild mit der Aufschrift »Werkzeuge der Goldsucher«. Zur Dauerausstellung gehörten neben Spitzhacken und nachgemachten Dynamitstangen auch Erzbrecher sowie matt erleuchtete Vitrinen, in denen Proben von Kupfererz, Goldstaub und Silbereinschlüssen in Quarzgestein zu bewundern waren. In einer weiteren Vitrine waren Dinge für den persönlichen Bedarf ausgestellt: Augengläser, alte Füllfederhalter, Handschuhe – alles sorgfältig beschriftet und zusammengestellt. Auf einem runden Tisch stand ein Modell von der alten Stadt, damit die Besucher sich ein Bild davon machen konnten, wie Redemption vor über hundert Jahren ausgesehen hatte. Den Mittelpunkt dieser Ausstellung bildete ein Lesepult, das man so zur Tür gedreht hatte, dass jeder Kirchenbesucher geradezu zwangsläufig daran vorbeigehen und einen Blick auf die abgegriffene Bibel werfen musste, die dort aufgeschlagen lag. Auch Solomon ging darauf zu und spürte bei jedem Schritt die kühlen Steinplatten unter den bloßen Füßen. Als er die aufgeschlagene Bibel genauer betrachtete, sah er, dass eine Seite fehlte – sie war offenbar herausgerissen worden, sodass nur noch die Reste in der Bindung zu erkennen waren. Der Text der fehlenden Seite stammte aus Exodus, dem 2. Buch Mose: Es handelte sich um die Kapitel 20 bis 21, in denen Moses auf dem Berg Sinai die Zehn Gebote empfing, die später, festgehalten auf zwei steinernen Tafeln, dem Volk der Israeliten gebracht wurden.

»The Church of Lost Commandments«, murmelte Solomon vor sich hin, ehe er sich in das Herz der Kirche begab. Die Gerüche hier drinnen nahm er nun bewusst wahr: Staub, Möbelpolitur, Kerzenwachs, Kupfer, Schimmel.

Die Zehn Gebote waren allgegenwärtig. Sie waren in Stein gehauen, in die Rückseiten der Kirchenbänke graviert, zogen sich in kupferfarbenen Lettern über den Steinfußboden und tauchten sogar in den Buntglasfenstern auf. Es sah ganz danach aus, als hätte derjenige, der die Seite aus der Bibel verloren hatte, die Kirche in einem verzweifelten Versuch erbaut, die fehlenden Kapitel aus dem 2. Buch Mose zu kompensieren. Solomon schritt dann direkt auf den Altar zu, wo das große Kupferkreuz auf einem steinernen Sockel stand. Als er ganz nah herantrat, musterte er mit wachem Blick die verdrehten Formen des Kreuzes und stellte fest, dass sie genau dem kleinen Kreuz entsprachen, das er um den Hals trug. Noch einmal hoffte er kurz, dass zumindest Bruchstücke seiner verlorenen Erinnerungen zurückkehren würden. Doch sollte er je an diesem Ort gewesen sein und auf den Altar und das eigenartig geformte Kreuz geblickt haben, dann hatte er es nun vollkommen vergessen. Frust und Verzweiflung verdrängten rasch die Hoffnung.

Die Kirche wirkte in diesem Bereich noch düsterer, als bestünden die Mauern rund um den Altar aus dunklerem Stein. Solomon trat näher an die Wand heran und erkannte den Grund für diesen Eindruck: Die aus weißen Steinen bestehenden Mauern der Kirche waren hier im Altarraum von dunklen Fresken überzogen. Sie zeigten eine Wüstenlandschaft bei Nacht, die von albtraumhaften Geschöpfen bevölkert war. Solomon erahnte die Umrisse von kauernden Männern und skelettartigen Frauen, von Kindern mit dunklen, hohlen Augen und zerrissenen Kleidungsstücken. Einige der Gestalten saßen auf abgemagerten Pferden, deren Rippen man sehen konnte. Die großen Augen der Tiere waren genauso hohl wie die ihrer Reiter.

Dem Wüstenboden entstiegen Dämonen mit scharfen Zähnen und lederartigen Schwingen, die den Staub aufwirbelten. Sie kamen aus den Tiefen einer riesigen, in Flammen stehenden Unterwelt. Die klauenartigen Hände der Dämonen ragten aus den Rissen des ausgedörrten Wüstenbodens und griffen nach den verhärmten Gestalten. Einige der bösen Geister hatten einen Arm oder ein Bein zu fassen bekommen und zerrten die armen Seelen hinab ins Feuer; mit schreckgeweiteten Augen blickten diese Menschen zu einem weit entfernten Leuchten am Himmel hinauf. Aber da gab es noch was – etwas, das sich in den Schatten bewegte: eine Gestalt, bleich und geisterhaft. Sie schien aus der gemalten Landschaft herauszugehen und auf ihn, Solomon, geradewegs zuzukommen. Es war sein eigenes Spiegelbild, wie er im nächsten Augenblick erkannte. Man hatte einen großen Spiegel so angebracht, dass jeder, der das Fresko betrachtete, unweigerlich Teil der dargestellten Szenerie wurde. Zu beiden Seiten des Spiegels prangten gemalte Figuren – ein Engel und ein Dämon –, die den Betrachter mit ihren Blicken fixierten.

Solomon trat noch einen Schritt näher an das Fresko heran, bis er das Spiegelglas fast ganz ausfüllte. Eingehend betrachtete er sein Gesicht. Seitdem er von dem brennenden Flugzeug weggerannt war, sah er sich selbst zum ersten Mal, und ihm war, als betrachtete er das Bild eines fremden Menschen. Nichts an seinen Gesichtszügen war ihm vertraut, weder die blassgrauen Augen noch die lange, feine Nase, noch die hohlen, glatt rasierten Wangen. Nein, er kannte die Person nicht, die ihm aus dem Spiegel entgegenblickte.

»Wer bist du?«, fragte er. Wie zur Antwort hallte ein lauter Knall durch die Kirche. Jenseits eines Vorhangs, der den Altarraum von der Sakristei abtrennte, waren Schritte zu hören. Als Solomon sich umdrehte, sah er, wie sich der Vorhangstoff teilte und ein Mann den Altarraum betrat. Schlagartig erinnerte sich Solomon an das Bild auf dem Cover seines Buches und glaubte kurz, den leibhaftigen Jack Cassidy vor sich zu haben. Der Mann vor ihm musste ein Nachkomme des Stadtgründers sein. Einen Moment lang sahen die beiden einander in die Augen.

In Cassidys Mienenspiel zeigte sich eine Mischung aus Neugierde und Argwohn, während er sein Gegenüber von Kopf bis Fuß musterte. Zuletzt ruhte sein Blick auf Solomons bloßen Füßen. »Sie müssen Mr Creed sein«, sagte er. »Ich bin Bürgermeister Cassidy.« Er trat vor und streckte seinem Gegenüber die Hand entgegen.

Solomon schüttelte sie. Im selben Moment flammte etwas in seinem Kopf auf, da er an dem Mann den schwachen Geruch einer Chemikalie wahrnahm.

Naphthalin – findet Verwendung in der Pyrotechnik, im Haushalt auch als Räuchermittel gegen Schädlinge.

Ihm fiel ein kleines, ausgefranstes Loch in der Jackentasche des Mannes auf; zudem roch Bürgermeister Cassidy nach Mottenkugeln. Er trug einen dunklen Anzug von der Art, wie man ihn bei einer Beerdigung zu tragen pflegte. »Sie haben vorhin James Coronado bestattet«, stellte Solomon fest, und bei der Erwähnung des Namens machte sich wieder der Schmerz in seinem Arm bemerkbar.

Cassidy nickte ernst. »Eine Tragödie. Woher kannten Sie ihn?«

Solomon wandte sich wieder halb dem Fresko zu. »Ich versuche, mich gerade zu erinnern.«

In der Kirche wartete etwas auf ihn, dessen war er sicher. Es gab einen Grund dafür, dass das kleine Kreuz, das er um den Hals trug, ihn bis an diesen Ort geführt hatte – zu dem größeren Ebenbild seines Anhängers.

»Sehr eindrucksvoll, finden Sie nicht?«, meinte Cassidy, ging zu einer Wand und betätigte einen Schalter. Licht erhellte den Altarraum und beleuchtete all die düsteren und schrecklichen Details des Freskos.

Jetzt konnte Solomon sehen, dass es noch sehr viel mehr Gestalten in der gemalten Landschaft gab, als er zunächst gedacht hatte. Mit ihren schwarzen Armen und eingesunkenen Leibern waren sie kaum von dem unheilvoll dunklen Land zu unterscheiden, als wären sie aus Erde geformt und immer noch mit ihrem Ursprung verbunden. Einige dieser verlorenen Gestalten besaßen Gesichter, die so realistisch gemalt waren, dass Solomon sich fragte, ob der Künstler hier tatsächlich lebende Personen wiedergegeben hatte. Was mochte wohl in diesen Leuten vorgegangen sein, als sie sich selbst auf dem Fresko gesehen hatten, verewigt als Verdammte in einer makabren Landschaft? Die Wüste wimmelte von Gestalten mit geisterhaften Gesichtern, deren Augen hilfesuchend auf den fernen Himmel gerichtet waren. Auch Solomon schaute nun hoch und entdeckte etwas, das sich seinem Blick entzogen hatte, als das Fresko noch im Halbdunkel gewesen war. Am gemalten Himmel war ein Text zu erkennen: schwarze Buchstaben auf einem nahezu schwarzen Untergrund.

Jeder von uns flieht vor den Flammen der Verdammnis

Nur diejenigen, die sich dem Feuer stellen und Gottes heilige Gesetze ehren

Nur diejenigen, die zuerst andere retten und dann sich selbst

Nur diejenigen dürfen darauf hoffen, dem Inferno entfliehen zu können und gen Himmel aufzufahren

Das Mal auf seinem Arm machte sich schmerzhaft bemerkbar, während er die Zeilen las. Erneut stellte sich dieses Gefühl ein, das er verspürt hatte, als er auf der Wüstenstraße vor dem Feuer davongelaufen war – der Gedanke verfestigte sich, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hier war, dass er etwas Spezielles zu erledigen hatte …

Nur diejenigen, die zuerst andere retten … dürfen darauf hoffen, dem Inferno entfliehen zu können…

»Ich bin gekommen, um ihn zu retten«, flüsterte er und rieb sich die brennende Stelle am Arm.

»Wen wollen Sie retten?«

»James Coronado.«

Cassidy blinzelte. »Sie … Aber wir haben ihn heute beerdigt.«

Solomon lächelte. »Ich habe ja nicht gesagt, dass es leicht sein würde.«

Ein Geräusch draußen vor der Kirche ließ sie beide herumfahren. Ein Auto mit Sirene raste vorbei. Solomon nahm den Geruch von Rauch wahr, der unter der Tür ins Kircheninnere drang.

Das Feuer.

Nur diejenigen, die sich dem Feuer stellen…

Die ganze Stadt war auf den Beinen und eilte zum Stadtrand, um Redemption vor der drohenden Gefahr zu schützen. Die meisten Bürger dürften James Coronado gekannt haben. Vielleicht befand sich auch seine Witwe unter den Leuten.

»Sind Sie okay?«, fragte Cassidy und machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie sehen ein wenig mitgenommen aus. Vielleicht sollten Sie ins Krankenhaus gehen und sich untersuchen lassen?«

Solomon schüttelte den Kopf. »Ich brauche nicht das Krankenhaus«, entgegnete er. »Ich muss zurück zu dem Feuer.«

Er warf einen Blick auf sein Spiegelbild, das zwischen dem Engel und dem Dämon eingezwängt war. Die gemalten Augen der beiden suchten seinen Blick, als wollten sie ihn fragen: Wer von uns bist du?

Finden wir es heraus, dachte Solomon, und der Schmerz in seinem Arm flammte abermals auf.


Teil 3

»Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.«

2. Buch Mose, 20,3




Auszug aus

Reichtümer und Redemption
Die Entstehung einer Stadt

Die veröffentlichten Memoiren des Reverend
Jack »King« Cassidy,
Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption, Arizona
(geb. 25.12.1841 – gest. 24.12.1927)

Als ich in Fort Tucson ankam, hatte ich die Goldmünzen des Priesters so gut wie ausgegeben. Um wieder an Geld zu gelangen, versuchte ich – wie ich zu meiner Schande gestehen muss –, die Bibel an einen Wanderprediger namens Banks zu verkaufen. Er erschrak, als er sah, wie groß die Bibel war, und meinte, wenn Gott gewollt hätte, dass er so etwas besitzen sollte, hätte Er es ihm in einem kleineren Format zukommen lassen. Dann erzählte er mir von einer Mission der Jesuiten südlich von Tucson, in der ein so schönes, altes Exemplar der Heiligen Schrift auf Dauer ein neues Zuhause finden könnte: vielleicht auf einem stabilen Lesepult, auf dass weder eine arme Seele noch ein Maultier das Buch tragen müsste.

Die Schuld an meiner Entscheidung, mich von der Bibel trennen zu wollen, gab ich der mir drohenden Verarmung, aber in Wirklichkeit spürte ich, wie sehr diese Bibel mich in ihren Bann gezogen hatte. Und das machte mir Angst. Inzwischen verfolgten mich die Visionen von der weißen Kirche und dem bleichen Jesus am Kreuz bereits tagsüber, und daher befürchtete ich, genau wie jener Priester allmählich den Verstand zu verlieren. Doch während ich all dies jetzt niederschreibe, ist mir bewusst, dass es alles Gottes Wille war: Ein Priester verlässt Irland und liegt in der Pension, in der auch ich absteige, im Bett neben mir … Die Bibel wird mir vermacht ebenso wie die Goldmünzen, mit denen ich meine Reise in den Südwesten bezahle … Durch Zufall stoße ich auf einen Wanderprediger, der mir den Weg weist zu jener Jesuiten-Mission und dem bleichen Heiland am brennenden Kreuz.

Erneut brach ich auf, und am zweiten Tag sahen wir wenige Stunden nach Sonnenaufgang emporsteigenden Rauch am Morgenhimmel. Ich hatte mich einer Abteilung Kavallerie angeschlossen, die mit Proviant unterwegs war in südlicher Richtung nach Fort Huachuca; eine Gruppe von Goldsuchern reiste ebenfalls mit ihnen. Die Mission der Jesuiten lag auf dem Weg dorthin, unmittelbar neben einem kleinen Handelsposten. Der Geruch verbrannten Fleisches lag in der Luft, als wir näherkamen. Die armen Seelen waren hingeschlachtet worden, mit den Pfeilen und scharfen Messerklingen der Wilden – wie Märtyrer, die in unendlichem Leid zum Herrn aufgefahren waren. Der Handelsposten war vollkommen verwüstet. Wie schwelende Rippen ragten Dachbalken aus den brennenden Gebäuden, und neben den rauchenden Überresten der einstigen Jesuiten-Mission stand ein großes Kreuz in Flammen. Auf den ersten Blick kamen mir das Kreuz und der gekreuzigte Heiland zu groß für eine kleine Kapelle vor. Erst als die Soldaten und ich näher herantraten, sah ich die schreckliche Wahrheit: Dort am Kreuz brannte ein wirklicher Mensch.

Er loderte wie eine groteske Fackel, und seine Gesichtszüge waren bereits völlig zerstört worden. Den Kopf hatte er unter entsetzlicher Todespein in den Nacken geworfen, und aus seinem verzerrten Mund stob Feuer, als bestünden seine Schreie aus züngelnden Flammen.

Captain Smith, der befehlshabende Offizier, befahl einem der Männer, eine Schlinge um das Kreuz zu werfen, es umzureißen und fortzuschaffen. Doch kein Seil der Welt könnte jemals das Bild des brennenden Mannes aus meiner Erinnerung reißen. Ich sandte laut ein Gebet zum Himmel, um dem Herrn die unsterbliche Seele des Gepeinigten anzuempfehlen, auf dass er dort für immer in Frieden ruhen möge und frei sei von den bösen Geistern, die hier auf Erden ihrer Mordlust gefrönt hatten. Als ich geendet hatte, vernahm ich ein vielstimmig gemurmeltes »Amen«, und mir wurde bewusst, dass meine sonst so rauen Gefährten, die im Schein des Lagerfeuers und unter Einfluss von Alkohol oft verächtlich von Gott gesprochen hatten, in einem Moment wie diesem zurück zur Milde und Gnade des Herrn fanden – unter dem Eindruck dieses unsagbaren Grauens.

Später machten wir uns daran, die schwelenden Überreste der Kapelle zu löschen, indem wir schaufelweise Staub und Erde auf dem verkohlten Holz verteilten. Und die ganze Zeit fragte ich mich, warum ein allmächtiger und gnadenreicher Gott es zuließ, dass Seine treuen Diener von diesen barbarischen Horden heimgesucht wurden und Sein Haus der Verwüstung anheimfiel. Ich konnte keinen Sinn darin sehen und fragte mich, ob nicht vielleicht im immerwährenden Kampf von Gut und Böse letzten Endes der Teufel den Sieg davongetragen hatte. Doch genau im selben Augenblick, als ich die Tiefen meines Zweifels auslotete, erschien mir Christus der Herr. Er entstieg der Asche der zerstörten Kapelle Seines Vaters, um mir den Weg zur Wahrheit zu weisen.

Zunächst sah ich nur Sein Antlitz, das sich rein und weiß von dem schmutzigen Grau der Asche abhob. So viel Leid und Trauer lagen in Seinem Blick, dass ich vor Schreck zurücktaumelte. Mit dem Absatz meines Stiefels trat ich auf einen verkohlten Dachsparren, der durch mein Gewicht hochgehebelt wurde, sodass ich den Kreuzesbalken der Länge nach sehen konnte. Die Christus-Figur war aus weißem Marmor gemeißelt und an einem Kreuz aus Hartholz befestigt, das zwar gebrannt hatte, aber vom Feuer nicht zerstört worden war.

Meiner Einschätzung nach hatte das Kreuz einst über dem Altar gehangen, und ich malte mir aus, wie Christus in klagevollem Leid herabgeschaut hatte auf die Flammen, die das Haus Seines Vaters verzehrten. Es war ein Wunder, dass das Kreuz den Brand der Kirche überstanden hatte, und ein noch größeres Wunder, dass ausgerechnet ich es gefunden hatte. Schlagartig entsann ich mich der Worte des Priesters, als er mir im Fieberwahn die Bibel in die Hand drückte und mir einen Auftrag erteilte.

Ihr müsst Sein Wort in die Wüstenei tragen. Tragt Sein Wort und tragt Ihn selbst. Denn Er wird Euch schützen und Euch Reichtümer auftun, die jenseits Eurer Vorstellungskraft liegen.

Und hier war Er.

Ich trat in die Mitte der schwelenden Überreste des Gotteshauses und zog den bleichen Christus in meine Arme – Sein Kreuz war nun das meinige, meine Last jetzt die Seinige. Ich spürte die Hitze, die von dem festen Holz ausging, doch sie versengte mich nicht. Es fühlte sich an, als durchströmte mich die Wärme Seiner Liebe, und in diesem Augenblick wurde mir bewusst, warum Gott zugelassen hatte, dass die Wilden diese guten Christenmenschen ermordet und Sein Haus niedergebrannt hatten.

Denn es war alles für meinen Weg vorgezeichnet.

Auf eine Weise, dass selbst ein schlichtes Gemüt wie ich es begreifen konnte, machte der Heiland mir Folgendes klar: Die Kirche, die ich erbauen sollte, musste stärker sein als die Kapelle der Jesuiten-Mission. Sollte das neue Gotteshaus hier in der öden Wildnis allen Widrigkeiten trotzen – auch dem Bösen, das sich hier gezeigt hatte –, dann musste es so beschaffen sein wie der bleiche Christus, den das feurige Werkzeug des Bösen nichts hatte antun können, auch wenn alles andere um Ihn herum zerstört worden war.

Die Kirche, die ich erbauen sollte, würde aus Stein bestehen.


16. Kapitel

»Und er hat gesagt, wir sollen hierbleiben?«

»Genau das hat er gesagt.« Mulcahy stand am Fenster des Motels, das Handy in der Hand, und starrte durch die graue Netzgardine auf den Parkplatz.

Hinter ihm ging Javier nervös im Zimmer auf und ab. Durch seine stampfenden Schritte wurde Staub hochgewirbelt, sodass sich der schimmelige Geruch des Teppichs unangenehm bemerkbar machte. »Mehr hat er nicht gesagt?«

»Oh, er hat eine Menge gesagt. Wichtig ist aber nur, dass wir hierbleiben und auf seinen Rückruf warten sollen.«

Kopfschüttelnd schritt Javier weiter im Raum auf und ab. Sie waren seit etwa zwanzig Minuten in diesem Motelzimmer, doch Javier war schon mehrmals zur Toilette gegangen. Mulcahy hatte allerdings nur einmal die Spülung gehört, was den Schluss zuließ, dass der Mexikaner entweder nicht viel von Hygiene hielt oder etwas anderes dort tat, als zu pinkeln. Der trübe Ausdruck in Javiers Augen verriet Mulcahy, was das sein mochte.

»Denkst du, Papa weiß, wo wir stecken?«, fragte Javier und rieb ständig die Finger aneinander, als hätte er Kaugummi an den Kuppen.

»Wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich? Was soll das nun wieder heißen, verdammte Scheiße? Entweder weiß er’s oder nicht.«

Die einzige Lichtquelle in dem kleinen Zimmer war der Fernsehapparat. Bilder eines örtlichen Senders flimmerten über die Mattscheibe, der Ton war auf »Stumm« gestellt. Carlos hockte auf der Bettkante und stierte unverwandt auf den Fernseher, als wäre er hypnotisiert von den Bildern. Seitdem die beiden ins Zimmer geplatzt waren, um zu hören, was Papa Tío mitzuteilen hatte, verharrte Carlos auf dem Bett. Mulcahy kannte diesen Blick, hatte ihn schon einige Male gesehen: in einer Gefängniszelle außerhalb von Chicago, als er noch Uniform trug und in Illinois noch die Todesstrafe vollstreckt wurde. Diesen leeren Blick entdeckte man bei Leuten, die sich aufgegeben hatten und sich in ihr Schicksal fügten, was auch immer ihnen bevorstand. Wie Kaninchen, die auf den Straßen im Scheinwerferkegel eines Autos verharrten und nicht mehr ausweichen konnten.

»Hat einer von euch ein Handy dabei?«, fragte Mulcahy.

»Yeah, ich hab eins.« Javier sprach in einem Ton, als hätte Mulcahy ihn gefragt, ob er einen Schwanz besaß oder nicht. Demonstrativ hielt er ein Blackberry hoch, das in einem Etui aus Gold und Kristall steckte, und drehte es so, dass Mulcahy das dunkle Display sehen konnte. »Hab’s ausgestellt, Motherfucker. Glaubst du, ich bin blöd?«

»Gut für dich. Wer bezahlt die Telefonrechnungen?«

»Was soll jetzt der Scheiß wieder, Mann?«

»Wenn Tío nämlich die Rechnung bezahlt, dann ist er auch imstande, das Handy zu orten, egal ob es ausgeschaltet ist oder nicht. Also, bezahlt er alles für dich?«

Javier erwiderte darauf nichts. Mulcahy war es Antwort genug.

Er nickte. »Dann weiß er, wo wir sind.« Erneut wandte er sich dem Fenster zu und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Jenseits des Hauses, in dem die Motel-Rezeption untergebracht war, konnte man den Verkehr auf dem Highway sehen.

Er warf einen Blick auf sein eigenes Smartphone, um sicherzugehen, dass die Skype-App noch aktiviert war. Tío hatte ihm gesagt, dass er noch ein paar Leute kontaktieren wollte, ehe er sich wieder melden würde. Aber das war nicht der Grund, warum Mulcahy das Display im Auge behielt. Sein Dad hatte immer noch nicht zurückgerufen.

»Und wie kommt’s, dass dein Smartphone noch eingeschaltet ist, pendejo?«

Mulcahy starrte hinaus in die Hitze des Tages und spürte, wie die Sonne durch das Fenster brannte, während die kühlere Luft der klapprigen Klimaanlage um seine Beine wehte.

»Ich hab dich was gefragt, Motherfucker.«

Er holte tief Luft und atmete hörbar aus. Falls es darauf hinauslief, dass er in Kürze Javier würde töten müssen – was nicht undenkbar war –, wäre das definitiv das Highlight eines ansonsten beschissenen Tages. »Papa Tío bezahlt meine Telefonrechnung nicht«, erwiderte er. »Und deshalb kennt er weder die Nummer noch den Anbieter. Außerdem habe ich ihn via Skype kontaktiert, und das bedeutet, dass er ein paar Stunden bräuchte, um das Gespräch zurückzuverfolgen. Ich habe aber nicht vor, zwei Stunden hier rumzuhängen. Das Smartphone ist deshalb noch eingeschaltet, weil Tío mir gesagt hat, er werde mich zurückrufen, ebenfalls über Skype. Würde ich das Ding jetzt also abstellen, könnte er mich wohl kaum erreichen, kapiert? Und wenn er mich nicht mehr erreichen kann, wird er wahrscheinlich misstrauisch und schickt uns ein paar Jungs auf den Hals, um rauszukriegen, warum ich das Smartphone abgestellt habe. Denn er weiß ja genau, wo er mich finden kann, weil du dir nicht mal ein eigenes Handy leisten kannst. Beantwortet das deine Frage … Motherfucker?«

»Scheiße, Mann. Oh, Scheiße, verdammte!« Carlos stand auf und zeigte auf die Mattscheibe.

Eine wacklige Luftaufnahme eines großen Feuers in der Wüste füllte den Bildschirm aus. Unter den zittrigen Bildern lief der Liveticker: Eilmeldung – Flugzeugabsturz verursacht großen Buschbrand außerhalb von Redemption, Arizona.

»Wo ist die scheiß Fernbedienung?« Javier stand wie angewurzelt da und starrte auf den Fernseher. »Wo ist das Scheißteil, Mann?« Carlos hielt die Fernbedienung hoch. »Schalt den Ton wieder ein, verdammt!« Javier zeigte mit fuchtelnden Bewegungen auf den Bildschirm.

Carlos richtete die Fernbedienung auf das Gerät, beendete die Stummschaltung und stellte den Ton lauter. Wie bei allen Katastrophen wurde von einem Reporter in gewohnt ernstem Ton über das Unglück berichtet. Mulcahy starrte auf das Wrack des Flugzeugs, dessen Metall sich verbogen hatte, und sah, dass die Wüstenlandschaft ringsum in Flammen stand. Bruchstückartig erreichten ihn die Worte des Reporters:

»… handelt es sich offenbar um ein Verkehrsflugzeug alten Typs … war unterwegs zum Flugzeugmuseum außerhalb von Redemption …«

So hatte es nicht kommen sollen. Der Absturz war nicht im Drehbuch vorgesehen. Höchstwahrscheinlich ein Unfall. Immerhin handelte es sich um ein altes Flugzeug, und alte Maschinen stürzen eher ab als neue Modelle, dachte er. Aber Tío glaubte nicht an Unfälle. Ebenso wenig glaubte er an Zufälle oder Entschuldigungen. Ging etwas schief, so gab es dafür immer einen Grund. Und es gab immer jemanden, der dafür den Kopf hinhalten musste …

Und Tío hatte ihn immer noch nicht zurückgerufen.

Auch sein Dad nicht.

Mulcahy blickte noch einmal hinüber zum Highway. Die Fahrzeuge dort in der Ferne sahen aus wie ein träge vorüberziehender Fluss aus Metall und Glas. Mit einem Mal beneidete Mulcahy all die Menschen in den Autos, die ein sicheres und behütetes Leben führten. Gerne hätte er sich diesen Leuten angeschlossen, um sich seiner Welt zu entziehen, aber dazu würde es nicht kommen. Das wusste er in dem Moment, als er den Pick-up sah, der die Straße verließ und auf das Motel zuhielt. Es war ein Jeep Grand Cherokee, genau wie sein Auto. Schwarz getönte Scheiben, wie bei seinem Modell. Der Wagen fuhr langsamer und hielt schließlich auf der kleinen Rampe vor der Rezeption. Doch die beiden Männer im Wagen machten keine Anstalten, die Rezeption zu betreten. Stattdessen glitten ihre prüfenden Blicke über die geparkten Autos – offenbar hielten sie Ausschau nach jemandem.

Sie hielten Ausschau nach ihm.


17. Kapitel

Cassidy saß am Steuer, Solomon auf dem Beifahrersitz. Er hatte das Fenster heruntergelassen, weil er den Wind im Gesicht spüren wollte. Es war ein Oldtimer mit Ledersitzen, einer Menge Chrom und enorm viel Platz im Wageninnern.

Ein Lincoln Continental Mark V – diese Information wusste Solomons Gedächtnis.

Hier drinnen war es viel angenehmer als in dem Krankenwagen. Die Ledersitze und gepolsterten Türverkleidungen sorgten für mehr Behaglichkeit, aber Solomon gefiel es trotzdem nicht.

»Könnten Sie bitte das Fenster schließen? Die Klimaanlage arbeitet sonst nicht richtig.«

Solomon betätigte den elektrischen Fensterheber. Mit den Gedanken war er bei der Kirche, dem Altarkreuz und den Worten, die auf dem dunklen Untergrund des Freskos geschrieben waren. Und alles in seinem Kopf drehte sich um das seltsame Spiegelbild von ihm selbst, um den Fremden, der ihn aus dem Fresko angeblickt hatte. Das große Rätsel, das all seinen Fragen zugrunde lag. Die Kirche war eigenartig. Vielleicht fühlte er sich aus diesem Grund von ihr angezogen. Schon auf den ersten Blick fiel auf, dass das Gebäude viel zu groß für eine Kleinstadt wie diese war. Es vermittelte den Eindruck, als hätte jemand mit dem überdimensionierten Kirchenbau ein Statement über etwas Großartiges abgeben oder irgendetwas kompensieren wollen. Auch die Ausstattung im Kircheninnern war höchst seltsam. Das Fresko erinnerte eher an eine mittelalterliche Basilika irgendwo in Europa und nicht an eine Kirche im Wilden Westen. Hinzu kam die merkwürdige Ansammlung von Ausstellungsstücken unmittelbar am Eingang – alles Dinge, die in ein Museum gehörten.

»Warum gibt es eine Ausstellung über Goldsucher in einer Kirche?«, fragte er sich laut und spürte, dass sich seine Zehenspitzen in den Teppich im Fußraum gruben, da sich bei ihm das Gefühl von Beengtheit allmählich wieder bemerkbar machte.

»Wegen der Touristen«, erwiderte Cassidy, und es klang, als würde er fluchen. »Ungefähr vor einem Jahr brachten wir einige der Ausstellungsstücke aus dem Museum in die Kirche, weil wir sehen wollten, ob dann mehr Menschen unser Gotteshaus betreten. Die Leute heutzutage zeigen viel mehr Interesse an Schatzsuchern als am Wort Gottes. Ist das nicht bedauerlich?«

Solomon nickte, hielt sich am Sitz fest und versuchte, seine aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.

»Viele Leute hielten das für unschicklich und meinten, für derlei Dinge sei die Kirche nicht der richtige Ort. Die Fördermittel der Stiftung nehmen sie gern in Anspruch, aber kaum einer denkt darüber nach, woher das Geld kommt. Eine der Freuden, Bürgermeister zu sein: Man hat den ganzen Kummer am Hals, aber keine Anerkennung. Ist so wie bei Eltern, die sich für ihre Kinder aufopfern, nehme ich an.«

»Sie selbst haben keine Kinder?«

»Damit waren wir nicht gesegnet, nein. Sind Sie okay? Ich habe den Eindruck, dass Sie sich nicht ganz wohlfühlen.«

»Doch, mir geht es gut«, antwortete Solomon. »Ich mag es nur nicht, wenn ich mich eingeengt fühle.«

Cassidy musterte Solomon aus den Augenwinkeln, als befürchtete er, sein Fahrgast würde ihm jeden Moment das alte Auto vollkotzen. »Na gut, Sie können das Fenster aufmachen, wenn Sie sich dann besser fühlen.«

»Danke.« Solomon ließ die Scheibe wieder ganz herunter und genoss den Fahrtwind im Gesicht. Inzwischen lag Rauch in der Luft, und in einiger Entfernung voraus war der Himmel verdunkelt, als würde jemand einen riesigen Vorhang langsam zuziehen. Menschen und Einsatzfahrzeuge tummelten sich unweit der Wand aus Qualm und Rauch; sie wirkten so winzig wie Spielzeugfiguren. »Nur diejenigen, die sich dem Feuer stellen«, murmelte er vor sich hin, »dürfen darauf hoffen, dem Inferno entfliehen zu können.«

»Wissen Sie, wer diese Zeilen geschrieben hat?«, fragte Cassidy.

Solomon kramte in seinem Gedächtnis und war überrascht, als er feststellen musste, dass er keine Ahnung hatte. In der abnormen Natur seines überschäumenden Geistes erachtete er jedes Wissen, das sich nicht quasi auf Knopfdruck bei ihm einstellte, als bedeutsam. »Nein«, erwiderte er, »das weiß ich nicht.«

»Jack Cassidy. Er entwarf die gesamte Kirche und malte auch die Fresken. Er war, wenn Sie so wollen, ein Mann der Renaissance. War in allen Dingen bewandert: Er arbeitete als Goldsucher, Geschäftsmann, Architekt, Maler, Autor … Was auch immer, er versuchte sich in allem. Und in den meisten Fällen beherrschte er sein Metier. Gar nicht schlecht für einen Mann, der einst als Schlosser begann, wie?«

»Und auch ein ziemlich sorgenvoller Mensch, denke ich. Ein Mann, der seine Dämonen kannte.«

»Nun, er … Das mag sein, aber … wie kommen Sie jetzt darauf?«

»Die Figuren im Fresko. Dann die düsteren Worte, die er in den schwarzen Himmel schrieb. Haben Sie bemerkt, wie viel Raum er der Hölle einräumt, wie anschaulich er sie gemalt hat – während der Himmel ganz klein und in weiter Ferne ist?«

»Er hatte seine Ecken und Kanten, würde ich sagen. Ein sehr ernster, in sich gekehrter Mensch. Sie sollten seine Memoiren lesen.«

Solomon holte das Buch aus der Innentasche seines Jacketts. »Habe ich bereits.« Er schlug es auf und betrachtete die Widmungsseite. Der inzwischen vertraute Schmerz in seinem Arm durchzuckte ihn, als er James Coronados Namen las. »Und was ist mit James Coronado? War er auch ein Mensch voller Sorgen?«

»Jim? Nein, würde ich nicht sagen. Er war direkt in allem, was er tat. Ehrlich und geradlinig.«

»Hatte er denn Probleme?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Sind Sie sicher?«

»Alle mochten ihn.«

»Danach habe ich nicht gefragt. Wie war das mit seinem Tod? Gibt es da Fragen oder Zweifel?«

»Nein«, entgegnete Cassidy ein wenig zu barsch und hastig, doch im nächsten Augenblick hatte er sich wieder im Griff. »Hören Sie, ich weiß nicht, wie Sie sich das vorstellen, wenn Sie davon reden, ihn retten zu wollen. Er ist von uns gegangen, verstehen Sie? Er ist nicht mehr unter uns. Jim Coronado ist tot. Es war ein Unfall, mehr nicht. Ein schrecklicher, entsetzlicher Unfall. Er fuhr noch nachts los und verunglückte in den Bergen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Es gibt keinen Grund, im Trüben zu fischen und nach etwas zu suchen, das es nicht gibt. Dadurch werden Sie bloß die Menschen verletzen, die schon genug Kummer haben, glauben Sie mir.«

Er hatte schnell und mit Nachdruck gesprochen, als wollte er jegliche Zwischenfragen unterbinden. Solomon hatte das Gefühl, der Mann habe ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Der Bürgermeister wollte nicht weiter über diese Angelegenheit sprechen, so viel war Solomon klar. Diesem Mann konnte er keine weiteren Details entlocken. Die Person, mit der er viel lieber sprechen würde, war James Coronados Witwe. Vielleicht war sie sogar am Stadtrand, wie die meisten anderen Einwohner auch – bereit, zu helfen, Redemption vor dem Feuer zu bewahren.

Sie bogen an einer Kreuzung ab und fuhren auf einer leicht abschüssigen Straße in Richtung Stadtrand. Jenseits der letzten Häuserzeilen schien die ganze Welt in Flammen zu stehen. Der Rauch stieg so hoch in den Himmel, dass sich sogar die Sonne verdunkelte. Unaufhörlich stoben die Flammen in die Luft, während das Feuer sich wie eine Walze durch das Buschland fraß. Die Löschkräfte hatten etwa eine halbe Meile vor der Stadt Stellung bezogen und mochten im Augenblick ebenfalls eine halbe Meile von dem Inferno entfernt sein. Gemeinsam kämpften sich die Männer auf einer Linie vor und waren in den Staubwolken nur zu erahnen, während sie mit Rechen und Schaufeln versuchten, Gestrüpp und Büsche jeder Art umzugraben, die den Flammen als Nahrung dienen würden. Sie mussten das Feuer um jeden Preis aufhalten. Weiter links pflügte ein Traktor den Boden in immer gleichen Bahnen hinter sich um, wie ein aufziehbares Blechspielzeug. Der Trecker arbeitete sich langsam bis zu einem Entwässerungskanal aus Beton vor, der sich in gerader Linie bis zu den Hängen der Berge zog. Rechter Hand quälte sich eine Planierraupe über unebenes Terrain, das selbst diesem Gefährt trotzte. Der Fahrer hielt auf einen Haufen aus Geröll und Felsbrocken zu, der neben einem hohen, schlanken Turm samt Förderrad lag. Das Gelände zwischen der alten Mine und dem Entwässerungskanal schien recht gut gesichert zu sein, aber im Zentrum war auf einer Breite von etwa einer Meile offenes Buschland mit einer Vegetation, die wie Zunder brannte. Zwei einsame Fahrzeuge und vielleicht hundert Männer gegen ein Heer aus Flammen.

»Sie sollten den Leuten sagen, dass sie sich in Sicherheit bringen müssen«, merkte Solomon an.

»Damit brauche ich denen nicht zu kommen«, lautete Cassidys Antwort. »Die Leute hier sind ganz schön eigensinnig. Die meisten würden lieber in den Flammen umkommen, als die Stadt aufzugeben.«

»Dann geht ihr Wunsch vielleicht in Erfüllung.«

Sie verließen die asphaltierte Straße und hielten bei den parkenden Pkws und Pick-ups. Cassidy hatte kaum den Motor abgestellt, da war Solomon schon aus dem Auto gesprungen, weil er endlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren wollte. Der auffrischende Wind erfasste ihn, wehte aus der Wüste herüber und brachte den Geruch von Feuer und Qualm mit.

»Also, ich weiß es ja zu schätzen, dass Sie uns freiwillig helfen wollen, Mr Creed, das können Sie mir glauben«, sagte Cassidy, stieg aus dem Auto und zog sich den Hut tiefer in die Stirn. »Aber wenn Sie uns tatsächlich helfen, das Feuer zu bekämpfen, dann müssen Sie etwas an den Füßen haben.« Er deutete auf einen Pick-up neben einem Krankenwagen, bei dem einige Leute standen. »Sehen Sie den Mann in dem grünen Hemd dort? Das ist Billy Walker. Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe, und fragen Sie ihn, ob er Ihnen ein Paar Stiefel leihen kann. Dann melden Sie sich bei einer der Löschmannschaften. Entschuldigung, dass ich unser Gespräch jetzt beende und Sie verlasse. Aber ich muss versuchen, eine Stadt zu retten, und die Leute bauen darauf, dass ich sie führe.« Mit diesen Worten schritt er davon und ging zu Chief Morgan, der neben einem Abschleppfahrzeug stand. Morgans verbeulter Polizeiwagen war soeben aus dem Straßengraben gezogen worden.

Rufe hallten über das Gelände. Drüben bei der notdürftigen Einsatzzentrale zeigte jemand zum Himmel, wo das Löschflugzeug abermals Kurs auf das Feuer nahm. Wenig später färbte sich der Himmel im Sog des Fliegers rot, als hätten die Tragflächen die Luft durchschnitten und zum Bluten gebracht. Eine hellrote Wolke breitete sich aus und senkte sich auf einen Abschnitt der Wüstenlandschaft. Doch das Löschmittel war lediglich auf einer Seite der Wüstenstraße niedergegangen, und selbst dort hatte es nur etwa ein Viertel der Feuerwand erfasst; und die Luft in Solomons Nähe war bereits voller glühender Ascheflocken, die wie schwarzer Schnee herabfielen und einem das Atmen erschwerten. Neugierig streckte er die Hand aus, fing eine dieser Flocken und zerrieb sie zwischen den Fingern. Sie fühlte sich noch warm an. Die Hitze war zwar längst im Wind verflogen, aber der Ascheregen in vorderster Front kam frisch aus der Glut und war imstande, das trockene Gras zu entflammen. Jeden Augenblick würden überall einzelne Glutnester neue Flächenbrände hinter den notdürftig planierten Arealen auslösen. Sosehr die Männer sich dort in vorderster Linie abmühten – das Feuer würde jeden Moment den dünnen Sicherheitsstreifen überspringen, den sie im Wüstenboden zogen. Die Einsatzkräfte hatten am falschen Ort begonnen, sie vergeudeten ihre Zeit und Kraft. Bei diesen Windverhältnissen war die ganze Stadt in Gefahr, in Flammen aufzugehen. Die Feuerwand würde alles niederwalzen. Und wo wäre er dann? Welche Antworten könnte er noch aus der glühenden Asche herauslesen?

Erneut frischte der Wind auf und formte die Flammen in der Ferne zu orangeroten Säulen. Solomon beschlich das Gefühl, als würde das Feuer ihn wittern, nach ihm Ausschau halten. Er eilte in Richtung Krankenwagen und rettete sich in den willkommenen Schatten der großen Plakattafel.

Der Mann im grünen Hemd half anderen Einsatzkräften, ein behelfsmäßiges Feldlazarett in unmittelbarer Nähe des Krankenwagens zu errichten. Männer und Frauen in grüner OP-Bekleidung und Gummischuhen liefen durcheinander, gingen Listen durch, brachten Kisten mit Medikamenten oder bestückten Rollcontainer mit Verbandsmaterial. Solomon erkannte Gloria wieder. Sie war gerade dabei, Gelverbände und Infusionen auszupacken.

»Billy Walker«, sprach Solomon den Mann im grünen Hemd an, der sich leicht verdutzt zu ihm umdrehte. »Bürgermeister Cassidy schickt mich zu Ihnen.«

Der Mann musterte ihn von oben nach unten und blickte ein weniger länger auf Solomons bloße Füße. »Lassen Sie mich raten – ein Paar Stiefel, ja?«

»Eigentlich nicht. Ich dachte vielmehr, Sie könnten mir mit einem Hut aushelfen.«

Walker schüttelte den Kopf und schlurfte dann zu seinem Pick-up.

Der Wind fegte in starken Böen heran, sodass die Plakattafel schwankte. Der Geruch von Rauch wehte Solomon ins Gesicht, schwer wie eine Drohung. Aber da lag noch etwas anderes in der Luft, etwas Unheilvolles und doch Vertrautes.

Gloria tauchte neben ihm auf. »Fühlen Sie sich gut, Mr Creed?«

»Bestens«, antwortete er und schnupperte wie ein Hund in der Luft. »Haben Sie alles im Griff hier?«

Sie blickte sich inmitten des geschäftigen Trubels um und nickte. »Kann man wohl sagen.«

»Gut. Denn Sie werden gleich alle Hände voll zu tun haben, denke ich.« In der Ferne war eine Sirene zu hören, und das Funkgerät im Krankenwagen erwachte knisternd zum Leben.

»Achtung!«, rief die Stimme am anderen Ende mit Nachdruck, sodass alle in der Nähe gespannt lauschten. »Die Planierraupe wurde von Flammen eingeschlossen. Der Fahrer ist schwer verletzt. Wir bringen ihn zu euch.«


18. Kapitel

Mulcahy ließ den Jeep keinen Moment aus den Augen.

Beim schräg einfallenden Sonnenlicht waren die beiden Männer hinter den getönten Scheiben nur schemenhaft zu erkennen. Ob noch jemand auf der Rückbank saß, vermochte Mulcahy nicht zu erkennen. Eventuell waren sie zu viert oder fünft, aber das bezweifelte er. Wahrscheinlich waren sie zu dritt: Zwei sollten den Job erledigen, während ein dritter im Wagen bliebe, damit sie danach sofort abhauen könnten. Mulcahy war sich ziemlich sicher, was für einen Job die Jungs machen sollten. Wahrscheinlich telefonierten sie im Augenblick und bekamen letzte Instruktionen von dem Mann, der sie geschickt hatte. Dessen war sich Mulcahy ebenfalls sicher.

Die Männer blickten in Richtung seines abgestellten Jeeps. Mulcahy fragte sich, ob man von draußen sehen konnte, ob sich der Vorhang bewegte, und überlegte, die alte Klimaanlage abzustellen. Doch dann würde Javier sich aufregen und blöde Fragen stellen. Mulcahy wollte nicht, dass seine Begleiter mitbekamen, was sich dort draußen abspielte. Javier würde austicken und wild um sich schießen, und dann säßen sie hier in dem Motelzimmer fest, wie die Ratten in der Falle. Keiner von ihnen würde lebend davonkommen.

Die Beifahrertür ging auf, und ein kleiner, leicht untersetzter Mexikaner stieg aus. Er hatte ein Tattoo à la Mike Tyson, das sich um das linke Auge zog, und lockerte die Schultern und den Nacken wie ein Boxer vor einem Sparringskampf. Gemächlich schlenderte er zur Rezeption. Kein Zweifel, der Kerl würde sich nach dem Jeep erkundigen, der vor dem G-Block parkte. Mulcahy stellte sich vor, wie der Typ dem Mann an der Rezeption irgendeinen falschen Ausweis hinhielt – FBI oder Grenzpatrouille. Der Angestellte war bestimmt ein Ausländer ohne Aufenthaltserlaubnis und würde in Gegenwart eines Beamten den Schwanz einziehen. Ja, er würde diesem Typen alles erzählen und alles tun, was man von ihm verlangte – sogar den Hauptschlüssel aushändigen. Doch dazu kam es erst gar nicht.

Stattdessen lief der Tyson-Typ zurück zum Jeep und steckte sich etwas in die Innentasche der Jacke. Da ahnte Mulcahy, dass er sich geirrt hatte. Vollkommen. Einen gefälschten FBI-Ausweis gab es nicht, denn Tyson brauchte keinen. Mulcahy hatte zwar keinen Schuss gehört, aber auf die Entfernung und bei der Lautstärke des Fernsehers war das nicht verwunderlich. Wahrscheinlich hatten die Typen Pistolen mit Schalldämpfer. Das klassische Killerkommando.

Tyson stieg wieder ins Auto und besprach sich kurz mit dem Fahrer. Dann fuhr der Jeep an.

»Wie wär’s mit ein paar Brocken Eis?«, fragte Mulcahy und schritt gemächlich zur Tür, weil er sich nichts anmerken lassen wollte. »Ich werde uns einen ganzen Kübel mit Eis besorgen und ihn mitten in dieser beschissenen Bude festpappen. Wird uns alle vielleicht ein wenig abkühlen. Wer weiß, wie lange wir hier noch hocken müssen, was?« Die Autoschlüssel legte er demonstrativ auf die Kommode neben der Tür, damit Javier sah, dass er nicht beabsichtigte, allein abzuhauen.

Einen Augenblick lang haftete Javiers Blick auf dem Schlüsselbund. »Yeah, richtig, hol Eis«, sagte er, als wäre es seine Idee. Er klang nicht mehr so selbstsicher und überheblich wie sonst, fast kleinlaut. Offenbar lag das an der Flut von schlechten Nachrichten. Ein Zucken lief durch Javiers Gesicht, als würde er unter Entzugserscheinungen leiden. Aber vielleicht sah er immer so aus, wenn er angespannt war. Obwohl Javier ein entfernter Verwandter von Tío war – Cousin dritten Grades oder so etwas in der Art –, würde ihm das in der jetzigen Situation kaum helfen. Tíos Verwandte stiegen vielleicht schneller in der Hierarchie auf als andere, aber wenn sie Scheiße bauten, mussten sie den Kopf hinhalten wie alle anderen auch. »Beeil dich aber«, meinte Javier, als hätte er hier das Sagen.

»Bin gleich wieder da«, erwiderte Mulcahy und warf einen Blick aus dem schmalen Fenster der Zimmertür. Er wartete, bis der Jeep kurz hinter dem Rezeptionsgebäude verschwunden war, ehe er die Tür öffnete und in die Hitze hinaustrat. Im grellen Licht der Sonne kniff er die Augen zusammen und zog die Tür hinter sich rasch ins Schloss.

Betont langsam ging er am Fenster vorbei, ahnte er doch, dass Javier ihn durch die Scheibe beobachten würde. Selbst das geringste Anzeichen von Eile riefe Misstrauen bei dem Kerl hervor, der unter einem von Amphetaminen geschürten Verfolgungswahn litt. Mulcahy ging davon aus, dass der Jeep in etwa zehn Sekunden auf der anderen Seite des Gebäudekomplexes wieder auftauchen würde. Er wusste das deshalb so genau, weil er bei einem früheren Aufenthalt hier im Motel einen ganzen Nachmittag lang Autos beobachtet und auf ihre Fahrzeit geachtet hatte. Jede Limousine, die vom Highway gekommen war, hatte auf den Einbahnstraßen rund um den Gebäudekomplex exakt so lange gebraucht. Andererseits, falls die Typen eine Leiche an der Rezeption zurückgelassen hatten, waren sie vermutlich in Eile und würden deshalb viel eher in Sichtweite sein.

Sagen wir – in fünf Sekunden.

Sobald Mulcahy am Fenster des Zimmers vorbei war, rannte er in geduckter Haltung los. Er ließ den Eisautomaten links liegen und tastete nach seinen Zweitschlüsseln in der Hosentasche.

Vier Sekunden.

Im Sonnenlicht glänzte ein zwei Jahre alter weißer Chevy Cruze, den Mulcahy am Ende des Blocks G abgestellt hatte. Das Fluchtauto, das er sich genau für eine Situation wie diese beschafft hatte – und er hatte immer noch vor, mit diesem Wagen abzuhauen. Das Modell gehörte zu den beliebtesten Autos in den USA, und Mulcahy hatte extra eine Lackfarbe gewählt, die in den Staaten derzeit von vielen bevorzugt wurde – ein vollkommen unauffälliges Auto. Er warf einen Blick zurück zum Block C, wo jeden Moment der Jeep auftauchen müsste. Noch war nichts zu sehen.

Drei Sekunden.

Er erreichte den Chevy. Um zur Beifahrertür zu gelangen, musste er sich an einem Pontiac vorbeiquetschen, der zu dicht an seinem Auto geparkt hatte.

Zwei.

Er packte den Griff der Tür, öffnete sie und schlüpfte durch den engen Spalt ins Wageninnere.

Eine.

Er warf sich auf den Beifahrersitz und kippte rasch die Lehne ganz nach hinten, sodass er von Weitem nicht mehr zu sehen war. Kaum hatte er dies geschafft, war der dunkle Schatten des Cherokee an der anderen Ecke des Gebäudeblocks zu erahnen.

Mulcahy blieb regungslos liegen und atmete tief ein und aus. Versuchte, sich zu beruhigen. Sogleich begann er überall zu schwitzen. Der Chevy hatte den ganzen Tag in der prallen Sonne gestanden, sodass es darin so heiß war wie in einem Backofen.

Das tiefe Surren des Cherokee-V8-Motors kam näher. Mulcahy hörte es, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug und das Rauschen des Verkehrs auf dem Highway hier auf dem Parkplatz noch leise zu vernehmen war. Er versuchte, sich in die beiden Männer hineinzuversetzen – immer vorausgesetzt, es waren wirklich nur zwei. Tyson hatte bereits den Mann an der Rezeption brutal umgebracht; demnach ging es diesen Killern nicht darum, heimlich und raffiniert vorzugehen. Sie setzten vielmehr auf Schnelligkeit und Überrumpelungstaktiken, was den Schluss zuließ, dass sie gleich einfach ins Zimmer hineinplatzen würden. Javier und Carlos waren schon so gut wie tot; die beiden würden gar nicht mehr mitbekommen, was ihnen geschah. Aber Tyson und sein Kollege suchten nach drei Leuten, also würden sie ihn, Mulcahy, im Bad vermuten. Einer der beiden Killer würde schnurstracks auf die Badezimmertür zuhalten, die Waffe im Anschlag, während der Kollege ihm den Rücken freihielt. Vielleicht würde der Killer bereits vor der geschlossenen Tür mehrere Schüsse abfeuern, um sein Opfer auf die Schnelle auszuschalten. Diesen Moment musste Mulcahy ausnutzen. Es war seine beste Chance, hier lebend rauszukommen.

Mulcahy hob für einen winzigen Moment den Kopf und sah, wie der Cherokee in eine Parklücke fuhr, die etwa sechs oder sieben Autos von seinem Chevy entfernt war. Der Motor wurde abgestellt. Dann war zu hören, wie Türen geöffnet und im nächsten Augenblick fast gleichzeitig zugeschlagen wurden … zwei Türen.

Zwei Türen, zwei Killer. Vielleicht saß noch einer im Jeep.

Mulcahy warf einen Blick auf das Handschuhfach. Darin lag seine Beretta 96 samt Magazinen und einem Schalldämpfer. Gern hätte er das beruhigende Gefühl gehabt, die Waffe in der Hand zu halten, aber er traute sich nicht, die Hand auszustrecken, befürchtete er doch, jemand könnte sehen, wie sich etwas im Chevy bewegte.

Stattdessen stellte er sich vor, wie die beiden Killer auf die Tür mit der Nummer 22 zuschritten. Wahrscheinlich griffen sie jetzt in die Innentaschen ihrer Jacken und holten die Pistolen mit den langen, aufgeschraubten Schalldämpfern hervor. Einer der beiden würde den Generalschlüssel ins Schloss stecken, den sie an der Rezeption entwendet hatten. Derweil würde der andere prüfend in alle Richtungen schauen, damit sie sicher sein konnten, dass niemand sie beobachtete, und dann einen Schritt zurückgehen, um die beste Schussposition einzunehmen. Er würde den Lauf seiner Pistole auf die Tür richten, seinem Kollegen mit einem kurzen Nicken zu verstehen geben, dass er bereit war … und dann …

Ein lauter Knall erreichte Mulcahys Ohren. Die Zimmertür war aufgeflogen und gegen die Wand geprallt. Jemand stieß einen Schrei aus, der jedoch sofort in dem schallgedämpften Kugelhagel erstarb. Die Geschosse fraßen sich in die dünnen Wände, die Möbel und alles andere, was ihnen im Weg war.

Mulcahy richtete sich ein wenig auf und streckte die Hand nach vorn, achtete jedoch darauf, den Kopf möglichst unten zu halten. Dann riss er das Handschuhfach auf, griff nach dem Etui für die Sonnenbrille und dem Lappen, in den er die Pistole gewickelt hatte. Im nächsten Augenblick stieß er die Tür auf und ließ sich auf den heißen Asphaltboden zwischen dem Chevy und dem Pontiac fallen.

Als das Ploppen der schallgedämpften Schüsse aufhörte, vernahm Mulcahy die Stimme des Nachrichtensprechers im Fernsehen, die aus der offenen Tür drang. Rasch wickelte er die Pistole und ein zweites Magazin aus dem Lappen, schob es sich in die hintere Hosentasche und nahm den Schalldämpfer aus dem Brillenetui. Schnell schraubte er ihn auf den Lauf der Beretta.

Inzwischen waren die beiden Killer bestimmt damit beschäftigt, die Unterkunft nach dem dritten Mann zu durchsuchen.

Mulcahy überprüfte, dass der Schalldämpfer richtig saß, entsicherte die Waffe und schlich in geduckter Haltung um das Heck des Chevy. Langsam arbeitete er sich von einem parkenden Auto zum nächsten bis zu dem Jeep der Killer vor. Bei den getönten Scheiben konnte man nicht viel im Innern erkennen, aber da niemand auf dem Fahrersitz saß und der Motor nicht lief, hatte er es höchstwahrscheinlich nur mit zwei Killern zu tun. Bei drei Leuten blieb immer einer am Steuer sitzen. Mulcahy erreichte den staubbedeckten Buick und spähte über den Kotflügel zur Tür.

Der Fahrer stand in der offenen Tür von Zimmer 22. Er hatte ihm den Rücken zugedreht. Der Stoff seines Jacketts spannte an den Schultern, was vermuten ließ, dass er die Waffe mit zwei Händen im Anschlag hielt. Mulcahy schlich weiter und zielte auf den Oberkörper – auf diese Entfernung immer noch das beste Ziel für eine schallgedämpfte Pistole. Zwar konnte er nicht erkennen, was in dem Zimmer vor sich ging, aber er schätzte, dass Tyson direkt vor dem Bad stand. Wahrscheinlich würde der Killer gleich die Tür eintreten und wahllos in den kleinen Raum hineinfeuern. Mulcahy wagte sich weiter vor, wobei er seine Chancen auf einen sauberen Treffer bei jedem Schritt mehr als verdoppelte. Dann hörte er eine Stimme aus dem Zimmer – eine Stimme, die er kannte.

»Er ist vorhin raus.« Carlos zwängte sich an dem Fahrer vorbei und zeigte mit dem Arm den Block entlang, in die Richtung, in die Mulcahy kurz zuvor marschiert war. »Wollte Eis holen.«

Er hielt eine Pistole in der Hand, eine Glock ohne Schalldämpfer. Also doch ein Drei-Mann-Team.

Als Mulcahy Carlos’ Brust als neues Ziel anvisierte, drehte der Kerl seinen Kopf und entdeckte ihn. Carlos riss die Glock hoch, aber nicht schnell genug. Mulcahy feuerte zwei Schüsse ab, und Carlos zuckte zweimal zusammen, torkelte sterbend ins Zimmer zurück und fiel zu Boden.

Der Fahrer wirbelte herum und schwenkte den Lauf seiner Pistole in die Richtung, in der er den Gegner vermutete. Mulcahy verpasste ihm ebenfalls zwei Schüsse in die Brust und sah, wie der Mexikaner rücklings zu Boden stürzte. Er blieb reglos auf der Türschwelle liegen – die obere Körperhälfte im Zimmer, die untere davor.

Unterdessen war Mulcahy auf die Tür zugerannt und hatte wahllos eine Patrone nach der anderen abgefeuert in der Hoffnung, dass wenigstens eine davon Tyson treffen würde. Wenn nicht, hatte der Dauerbeschuss immerhin dafür gesorgt, dass der Typ nicht zur Tür geeilt war. Mulcahy stieg über den toten Fahrer im Eingang und riss die Augen weit auf, damit sie sich sofort an das dämmrige Licht im Raum gewöhnten.

In einer Ecke lag Javier – tot. Ein roter Fleck verunzierte die Wand, an der er zusammengesackt war. Von Tyson keine Spur. Mulcahy tauchte rasch ab und suchte Schutz hinter dem Bett, die Waffe hielt er auf die Badezimmertür gerichtet.

Die Mattscheibe warf ein flackerndes Licht in den Raum, und die Stille wurde immer wieder von Stimmen und anderen Lauten aus dem Fernseher unterbrochen. Dies störte Mulcahy, der angestrengt auf Atemgeräusche oder das Klicken einer Waffe lauschte. Kurzzeitig erwog er, mit einem Schuss den Bildschirm zum Schweigen zu bringen, um besser hören zu können, aber er hatte schon zehn Schuss abgefeuert, und seine Beretta konnte nur elf Patronen aufnehmen. In Kürze musste er ein neues Magazin einlegen, aber das ahnte Tyson vermutlich und wartete genau darauf, während er sich im Bad versteckt hielt. Der Typ würde die Geräusche hören, die bei einem Magazinwechsel entstanden, und die wenigen Sekunden ausnutzen, die Mulcahy zum Nachladen brauchte.

Mulcahys Blick fiel auf die beiden Toten am Boden: Carlos lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen, über sich die Zimmerdecke, an der sich Wasserflecken gebildet hatten. Der Oberkörper des Fahrers war auf Carlos gefallen. Die Beine ragten zur Tür hinaus, sodass jeder, der draußen vorbeikam, sie sehen konnte. Mulcahy musste den Toten ins Zimmer holen, aber das durfte er nicht riskieren, solange er die Sache mit Tyson nicht geregelt hatte. Langsam tastete er nach dem zweiten Magazin und richtete seine Aufmerksamkeit auf das hintere Ende des Zimmers.

Da weder an der Badezimmertür noch auf den weißen Fliesen der kleinen Küchenzeile Blut zu sehen war, musste Mulcahy davon ausgehen, dass er Tyson nicht erwischt hatte. Außerdem hätte er sonst bestimmt den beschleunigten Atem eines Verletzten gehört, wenn nicht gar unterdrückte Schmerzenslaute. Natürlich war es denkbar, dass er Tyson tödlich getroffen hatte und der Kerl nach hinten ins Bad geschleudert worden war, weshalb sich vorne an der Tür keine Blutlache befand. Aber Mulcahy baute nicht zu sehr auf den Glücksfaktor. Es tat selten gut, sich zu sehr auf sein Glück zu verlassen. Er hatte schon zu viele Leute gesehen, die sich noch im Angesicht des Todes erstaunt und mit weit aufgerissenen Augen umgesehen hatten.

Das zweite Magazin in der einen Hand, konzentrierte er sich auf eine Stelle neben der Badezimmertür, vier Fuß über dem Boden und einen Fuß von der Wand entfernt. Dann holte er einmal tief Luft, ließ den Atem langsam aus seinen Lungen entweichen und strich mit dem Daumen über die Taste, mit der das Magazin ausgeklinkt wurde.

Es glitt mit einem charakteristischen Geräusch aus der Arretierung, und als Mulcahy im selben Moment eine Bewegung am Badeingang wahrnahm, feuerte er seine letzte Kugel ab. Sofort warf er sich zu Boden, rollte sich auf die Seite, rammte das neue Magazin in den Schacht, entsicherte die Waffe und spähte unter dem Bett zur Tür hinüber. Alte, aufgerissene Kondompackungen und Staubflocken behinderten seine Sicht, doch Mulcahy sah, dass vor der Badezimmertür eine dunkle Gestalt lag. Der Mann war angeschossen und zog sich über den Boden, um an eine Waffe zu kommen, die wenige Schritte von ihm entfernt auf den Fliesen lag.

Mulcahy sprang auf und riss die Beretta hoch. Er schoss zweimal. Die erste Kugel erwischte Tyson zwischen den Schulterblättern, die zweite am Hinterkopf. Knochensplitter flogen über den gefliesten Boden, Hirnmasse spritzte gegen die Wand. Mulcahy wartete einen Moment, ehe er schwer atmend in die Mitte des Raums trat. Dann griff er nach der Fernbedienung, die auf dem Bett lag, und stellte auf »Stumm«, weil er wissen wollte, ob bereits das Sirenengeheul herannahender Polizeiwagen zu hören war. Er warf seine Beretta aufs Bett und zerrte zuerst Carlos tiefer ins Zimmer. Anschließend ergriff er die Arme des Fahrers, um ihn von der Tür wegzuschleifen. Der Kerl war viel schwerer als Carlos, sodass Mulcahy seine ganze Kraft aufbieten musste. Etwas knackte in der Brust des Mannes, und ein Schmerzenslaut entwich seinen spröden Lippen.

Erschrocken ließ Mulcahy den Mann fallen, als wäre urplötzlich eine Schlange im Zimmer aufgetaucht. Blitzschnell griff er nach der Beretta und richtete den Lauf auf den Fahrer. Blut sickerte aus der Wunde in der Brust, die sich langsam hob und senkte. Der Typ atmete noch.

Der Fahrer war doch nicht tot.


19. Kapitel

Der Krankenwagen hielt mit quietschenden Bremsen im Schatten der Plakattafel. Rettungssanitäter und Ärzte scharten sich um die Hecktüren. Alle anderen wichen besorgt zurück, manch einer auf perverse Art fasziniert von dem Anblick, der sich ihnen jeden Moment bieten würde.

Solomon ahnte, was ihnen bevorstand. Der seltsam vertraute Geruch von verbranntem Fleisch hatte ihm schon genug verraten. Daher wusste er, wie schlimm es um den Mann stand. Als die Sirenen abgeschaltet wurden, war ein Brüllen aus dem Inneren des Krankenwagens zu hören.

»Hier.« Unvermittelt stand Billy Walker neben ihm und reichte Solomon eine Kappe, wendete den Blick aber nicht von den Hecktüren. »Einen besseren Hut konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben. Aber ich habe auch an Stiefel gedacht.«

»Danke.« Solomon nahm sie entgegen und betrachtete die Kappe. Sie hatte ein rotes Blumenlogo, und darunter stand der Name eines Unkrautvernichtungsmittels. Er setzte sich die Kappe auf den Kopf und rückte sie zurecht, sodass seine Augen, die auf den Krankenwagen starrten, im Schatten lagen.

»Nehmen Sie die hier …« Walker reichte ihm eine Tube Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor, die jedoch schon fast leer war.

Das Gebrüll wurde lauter, als die Türen aufschwangen. Der Unterbau der Trage klapperte, während der Patient – oder das, was von ihm übrig war – aus dem Wagen gezogen wurde. Der Mann lag verdreht und verkohlt auf den reinen weißen Laken und zitterte am ganzen Leib. Mit versengten, klauenartigen Fingern fuchtelte er in der rauchgeschwängerten Luft herum, während sich seiner verbrannten Kehle fast tierhafte Laute entrangen.

»Gott im Himmel«, sagte Walker voller Entsetzen. »Ich glaube, das ist Bobby Gallagher. Er hat die Planierraupe gefahren.« Die Sanitäter schoben die Trage zu einer mit Zeltplane überdachten Fläche, wo sich die Ärzte sofort des Mannes annahmen. »Ob die ihn noch retten können?«

Unterdessen drückte Solomon ein wenig Sonnencreme aus der Tube und rieb sich damit den Nacken und die Handrücken ein. Er mochte das fettige Gefühl auf der Haut nicht, aber einen Sonnenbrand mochte er noch viel weniger. »Nein, der hat kaum noch eine Chance.«

Bobby Gallagher starrte in die Gesichter der Leute, die ihn umringten, und sah, dass sie mit tief besorgten Blicken auf ihn herabschauten.

Ein Arzt beugte sich über ihn und raubte ihm die Sicht auf die anderen. Bobby bemerkte, dass der Mann den Mund bewegte, aber er verstand nicht, was der Arzt sagte. Um ihn herum tobte zu viel Lärm. Ganz in der Nähe schrie jemand. Jemand, der Schmerzen litt. Er hingegen spürte nichts. Das war doch ein gutes Zeichen, oder? Ja, das war sicher gut.

Eine kleine Taschenlampe wurde eingeschaltet, jemand leuchtete ihm ins Auge. Die Welt um ihn herum hellte sich auf, wurde milchig, als wäre jeder in weißen Rauch gehüllt … Rauch …

Das Feuer …

Er hatte gesehen, wie die Flammen auf ihn zugerast waren. Die Wüstenlandschaft brodelte in der Hitze wie die Oberfläche der Sonne. Das Feuer lief an der Raupe vorbei, getrieben vom Wind, und die Funken flogen von Busch zu Busch wie lebendige Wesen. Noch nie hatte er gesehen, dass sich ein Flächenbrand so schnell ausbreitete – schneller als die alte Planierraupe, so viel stand fest. Aber nicht so schnell wie der Dodge, auf den er ein Auge geworfen hatte: der silbergraue Dodge mit den getönten Scheiben und dem starken V8-Motor unter der Haube. Mit dem Dodge hätte er das Rennen locker gewonnen. Er hätte sich den Wagen auch schon längst gekauft und die Finanzierung geklärt, wäre da nicht etwas anderes gewesen, auf das er gespart hatte. Er wollte das Gesicht vom alten Tucker sehen, wenn er am Ende des Sommers endlich alle Überstunden ausbezahlt bekäme und Ellie den großen Ring über den Finger schieben würde. Aus Gelbgold, achtzehn Karat, mit einem herzförmigen Diamanten von einem Karat genau in der Mitte: dreieinhalb Riesen – jeder Cent, den er besaß. Und das alles für Ellie. Scheiß auf den alten Tucker! Der Kerl behandelte ihn so mies, als wäre er, Bobby, nicht gut genug, um auch nur ein Wort mit seiner Tochter zu wechseln.

Die Taschenlampe ging aus, und der Arzt beugte sich wieder über ihn, bewegte die Lippen, aber alles wirkte verlangsamt wie unter Wasser. Bobby verstand kein verdammtes Wort, weil irgendjemand wie verrückt schrie. So etwas hatte er schon einmal gehört, und die Erinnerung daran machte ihm selbst jetzt noch Angst. Ein Frösteln erfasste ihn, wann immer er an jenen Tag zurückdachte.

Als er acht Jahre alt war, hatte sein Dad ihn mit zur Jagd genommen. Sie hatten die Fährte von einem großen alten Maultierhirsch aufgenommen und verfolgten das Tier über drei Stunden. Als sie es schließlich einholten, reichte sein Dad ihm das Jagdgewehr. Es war eine alte Remington, die als Familienerbstück einen festen Platz über dem Kamin hatte. Der Kolben war aus Walnussholz gefertigt, das an einer bestimmten Stelle ganz glatt und geschmeidig war, weil das Holz sich an den rauen Wangen seines Vaters und Großvaters abgerieben hatte. Ein schönes Gewehr, aber ziemlich schwer. Sprach verdammt schnell auf den Abzug an.

Vielleicht hatte es am Gewicht der Waffe gelegen, vielleicht aber auch daran, dass er so wahnsinnig aufgeregt gewesen war, weil er endlich ein Gewehr in Händen hielt, das sonst nur gestandene Männer handhabten. Als er auf den großen Hirsch zielte, pochte Bobbys Herz so laut, dass er glaubte, das Tier könnte es hören, obwohl es knapp zweihundert Meter entfernt war. Der Hirsch hob plötzlich den Kopf und nahm Witterung auf; seine kräftigen Hinterbeine spannten sich an – bereit, mit großen Sätzen davonzuspringen. Bobby gab den Schuss genau in dem Moment ab, als das Tier sich abwandte, verfehlte die Herzgegend und erwischte es stattdessen irgendwo am Unterleib. Bauchschuss oder nicht, das Tier rannte davon und hinterließ eine Blutspur am Boden. Teile des Gedärms flogen umher. Sein Dad sagte kein Wort, entriss ihm aber das Gewehr und setzte dem Hirsch nach. Das Gewicht der Waffe schien ihm nichts auszumachen; er hielt sie beim Rennen in der Hand, als wäre sie ein Spielzeuggewehr.

Die Blutspur glänzte feucht auf dem orangeroten Wüstenboden. Der Hirsch stieß furchtbare Schmerzenslaute aus, die wie ein abgehacktes Bellen klangen. Als würde sich in den Schmerz unsäglicher Zorn mischen. Wann immer Bobby danach in der kühlen, düsteren Kirche auf der harten Bank saß und den Worten des Priesters über das Höllenfeuer und die ewige Verdammnis lauschte, musste er sofort an die Laute des waidwunden Hirschs denken. Seitdem hatte sich bei ihm eine ganz bestimmte akustische Vorstellung von der Hölle eingeprägt: Die in den Tiefen der Unterwelt eingesperrten Seelen stießen genau die gleichen gequälten Schreie aus, die sich dort an den Felswänden des Höllenabgrunds brachen – wie die Schreie, die er in diesem Augenblick hörte.

Wieder beugte sich der Arzt über ihn, und seine Gesichtszüge verschwammen in der milchigen Luft. Aber Bobby konnte immer noch kein Wort verstehen. Er versuchte, dem Mann zu erklären, dass er der Schreie wegen nichts hören konnte. Als er einmal kurz nach Luft rang, brach das Geschrei ab, aber sowie er wieder etwas sagen wollte, setzte das Schreien erneut ein, lauter als zuvor. Inzwischen war es so laut, dass er ein Vibrieren tief im Brustkorb spürte. Und auf einmal wurde ihm bewusst, woher die Laute kamen, und er begann zu weinen.

Sie hatten den Hirsch schließlich gefunden, gar nicht so weit entfernt von der Stelle, an der Bobby ihn erwischt hatte. Das Tier kniete auf den Vorderbeinen, als wäre es in ein Gebet vertieft. Bobby wollte es töten und es von seinen Qualen erlösen, aber die Waffe hatte sein Dad, und er traute sich nicht, ihn darum zu bitten. Sie standen einige Schritte entfernt und beobachteten, wie der Hirsch versuchte, wieder auf die Beine zu kommen und wegzulaufen. Er verdrehte die Augen und stieß immer noch diese furchtbaren, bellenden Laute aus. Bobby wendete den Blick von dem Tier, aber sein Dad legte ihm eine Hand auf den Kopf, drehte ihn nach vorn und zwang den Jungen, das Tier anzuschauen.

Du musst dir das ansehen, hatte sein Dad zu ihm gesagt. Sieh genau hin, und merke es dir. Das passiert, wenn du eine Sache nicht richtig machst. Das passiert, wenn du, verflucht noch mal, totale Scheiße baust.

Noch nie hatte er seinen Dad, der sonntags stets in seinem besten Anzug gekleidet war und nie das Wort »verdammt« in den Mund nahm, so fluchen gehört. Die Worte waren für den Jungen schockierender gewesen als der Anblick des sterbenden Tiers oder die Laute, die der Hirsch machte, ehe er verendete.

Tut mir leid, Daddy, wisperte er jetzt, und die Gesichter kamen näher, als sich aus seinem Schreien einzelne Worte herausformten.

»Ich glaube, er ruft nach seinem Dad«, sagte der Arzt.

»Bobby, wir tun alles, was in unserer Macht steht, okay? Halte durch.«

Er hatte versucht, dem Flammenmeer auszuweichen, aber die verdammte Planierraupe kam nur langsam von der Stelle. Weiter vorn tat sich ein sicherer Ausweg auf, und da Bobby sich nur noch darauf konzentrierte, merkte er nicht, wie die Feuerwand von links auf ihn zuraste. Er hätte aus der Fahrerkabine springen und wegrennen können, aber das tat er nicht. Denn er wusste, dass sie die Raupe brauchten, um eine Schneise zu planieren; und er wollte unbedingt helfen, die Stadt zu retten. Vielleicht würde der alte Tucker ihm dann die Anerkennung zollen, die ihm zustand. Wenn er wie ein Held gefeiert würde.

Die Hitze hatte sich wie eine unsichtbare Hand um ihn geschlossen, und die Haut an seinen Fingerknöcheln warf bereits Blasen, während er das Lenkrad immer noch in der Hand hielt. Er starrte geradeaus und trat aufs Gaspedal, hielt den Atem an, als wäre er unter Wasser und versuchte, an die Oberfläche zu kommen. Instinktiv wusste er, dass er jetzt nicht atmen durfte, da die Flammen ihn dann von innen versengen würden. Seine Gedanken waren ausschließlich bei Ellie und dem Diamantring, bis er irgendwann mit der Raupe dem Flammenmeer entkam. Er konnte sich an nichts anderes erinnern.

Jetzt schaute er auf in das Gesicht des Arztes und begriff, dass es ein verdammt schlechtes Zeichen war, wenn er keinerlei Schmerzen mehr fühlte. Es ging ihm gar nicht in erster Linie um sich selbst. Vielmehr dachte er an Ellie, und er hatte wegen ihr ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hatte der alte Tucker doch recht: Ellie hatte was Besseres verdient als ihn. Sein ganzes Leben war er vor diesem Laut davongelaufen – dem Laut des Versagens und Schmerzes –, doch jetzt holte er ihn ein, kam aus seinem Innern.

Es tut mir leid, sagte er, ich hab’s verbockt. Hab alles verbockt.

Dann schob sich der bleiche Mann in sein Blickfeld.


20. Kapitel

Mulcahy eilte zur Tür, wobei er möglichst viel Abstand zu dem verletzten Fahrer hielt. Dann ließ er von der Tür aus den Blick über die Parkfläche schweifen und vergewisserte sich, dass in keinem der anderen Zimmer die Gardine zuckte.

Nichts Auffälliges zu sehen.

Schnell und leise schloss er die Tür, zog die schweren Vorhänge vor die Fenster und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den schwerverletzten Fahrer am Boden.

Der Mann lag auf dem Rücken, matt beleuchtet vom laufenden Fernsehbildschirm. Im Flimmern der Bilder sah es so aus, als würde ein Glimmen über den Körper laufen. Der Fahrer stöhnte leise, ein kehliger Laut. Er hatte sich eine Hand auf die Brustwunde gepresst und tastete immer wieder über das feuchte Hemd, sodass schaumiges Blut zwischen seinen Fingern hervortrat. Die zweite Wunde – ein Bauchschuss – durchtränkte das Hemd weiter unten. In dem düsteren Raum wirkte das Blut schwärzlich.

Mulcahy ging neben dem Mann in die Hocke und richtete die Waffe auf den Kopf des Fahrers. »Hey«, sprach er ihn an, »kannst du mich hören?« Der Mann öffnete die Augen einen Spalt breit. »Wie heißt du?«

Der Fahrer verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Luis«, stieß er zwischen blutigen Zähnen hervor.

»Hi, Luis, ich bin Mike. Hör zu, Mann. Ich hab nicht vor, dir zu erzählen, dass alles gut wird, denn das wird es nicht. Ich hab dich an der Brust und am Bauch erwischt, und du verlierst ganz schön viel Blut. Die gute Nachricht ist, dass du nicht am Blutverlust sterben wirst. Aber auch nur, weil die Magensäure, die dir in die Bauchhöhle sickert, und das Blut, das dir in die Lungen läuft, dich vorher umbringen werden. Falls du aber innerhalb der nächsten zehn Minuten Hilfe kriegst, schätze ich, dass du noch eine Chance hast.« Er holte das Smartphone aus der Tasche und hielt Luis das Display hin. »Willst du einen Krankenwagen rufen, Luis?«

Luis zitterte, obwohl es verdammt heiß im Zimmer geworden war, da die Tür recht lange offen gestanden hatte. Schon das Nicken kostete ihn Mühe.

»Gut.« Mulcahy beugte sich weiter über ihn. »Dann erzähl mir, wer euch geschickt hat.«

Luis kniff die Augen zusammen und stieß einen Seufzer aus. Als er Luft holte, kam ein rasselndes Geräusch von der Wunde an der Brust. »Fick dich«, erwiderte er, ehe er vor Schmerzen das Gesicht verzog.

Mulcahy nickte langsam. »Sieh dich nur an, Mann. Bist ein kräftiger Kerl, schluckst den Schmerz runter und bleibst selbst im Angesicht des Todes cool. Beeindruckend, wirklich. Beeindruckend, aber sinnlos. Denn wenn du nicht den Mund aufmachst, wirst du genau hier in diesem Zimmer sterben, und ich lasse die anderen wissen, dass du geplaudert hast. Also, du hast die Wahl. Entweder du erzählst mir jetzt, was Sache ist, und lebst noch ein bisschen länger, oder du spielst den Taffen, hältst den Mund und verreckst hier auf dem Boden – für nichts und wieder nichts.«

Luis starrte ihn aus feuchten, verengten Augen an und schien Mulcahys Worte abzuwägen. Mulcahy wusste aus Erfahrung, dass die Situation auf der Kippe stand. Vielleicht machte der Typ das Maul auf, vielleicht beschloss er aber auch, dichtzumachen. Manchmal war es am besten, wenn man selbst den Mund hielt, weil genau das den anderen dazu brachte, endlich auszupacken. Einige Kerle brauchten hingegen etwas Hilfe, einen letzten Schubs, damit sie kooperierten. Der Trick war, herauszufinden, was für ein Typ der andere war. Luis war eindeutig der taffe, schweigsame Typ, ein Mann, der nicht viel Worte machte. Wahrscheinlich gab er sich gern damit zufrieden, wenn andere das Reden übernahmen. Also hakte Mulcahy nach.

»Hör zu«, fuhr er leise und eindringlich fort. »Ich sage dir jetzt einen Namen, und du nickst, wenn er stimmt, okay? Wenn du das hier überlebst und dich irgendwer fragt, kannst du stets behaupten, dass du nichts gesagt hast. Es wäre nicht mal gelogen.« Luis’ Blick wurde allmählich glasig. In ein oder zwei Minuten würde er nicht mehr in der Lage sein, auch nur ein Wort zu sagen. »War es Tío? Hat Papa Tío euch geschickt?«

Luis rührte sich nicht. Er starrte Mulcahy weiterhin mit zusammengekniffenen Augen an.

»Du hast mich doch verstanden, oder? Hat Papa Tío euch geschickt?«

Luis sog die Luft ein, schloss die Augen gegen den Schmerz und schüttelte den Kopf – eine langsame Bewegung, die ihn Kraft kostete.

Mulcahy richtete sich auf und warf einen Blick auf Carlos, dem das Erstaunen noch ins starre Gesicht geschrieben stand. Als Carlos mit der Waffe in der Hand an der Tür erschienen war, hatte Mulcahy vermutet, dass Papa Tío nichts mit der Sache hier zu tun hatte. Bei einer Angelegenheit wie dieser würde Tío einem Fremden niemals mehr vertrauen als einem Blutsverwandten.

Als er sich wieder Luis zuwandte, um einen neuen Namen ins Spiel zu bringen, sah er, dass es bereits zu spät war. Der Kerl hatte die Augen verdreht und öffnete noch ein paarmal den Mund, aber der rasselnde Atem war nicht länger zu hören. Er erstickte, versuchte verzweifelt, weiterzuatmen, doch seine Lungen füllten sich nicht mehr mit Luft. Schließlich stieß er einen letzten flatternden Atemzug aus, und dann erschlaffte sein Mund. Mulcahy tastete nach der Halsschlagader und fühlte keinen Puls mehr.

Anschließend hob er Luis’ linken Arm an und schob den Ärmel des Jacketts so weit wie möglich zurück. Fast der ganze Unterarm war von einem großen, farbigen Tattoo überzogen, das Santa Muerte zeigte, den heiligen Tod. Das grinsende, skelettartige Gesicht war von einer Kapuze eingefasst, und die knöchernen Hände hielten eine Kugel und eine Sense. Ein Bild, das für Mulcahy keinerlei Informationen bereithielt. Viele mexikanische Gangmitglieder hatten sich Darstellungen von Santa Muerte tätowieren lassen … Doch der rechte Unterarm des Toten verriet ihm mehr.

Um das Handgelenk zog sich ein Stacheldrahtmuster, was bedeutete, dass Luis gesessen hatte. Darüber waren fein gezeichnete römische Ziffern zu erkennen – die Zahlen eins bis vier, dicht übereinander –, die in die Umrisse einer Waffe übergingen. Der Lauf zeigte in Richtung Hand. Die Tätowierung bedeutete, dass Luis ein Shooter war, der Killer eines Kartells. Und die römischen Ziffern standen für die Anzahl der bedeutenden Abschüsse. Auf dem Lauf der dargestellten Pistole waren Kerben zu sehen, fünfzehn insgesamt. Die mit einer feinen Nadel geritzten Striche zeigten unbedeutendere Abschüsse an, die zum normalen Geschäft gehörten. Die Kratzer waren nicht sorgfältig ausgeführt, was wiederum auf die geringe Bedeutsamkeit der Opfer schließen ließ. Mulcahy dachte sofort an die Abzeichen, die er auf den Militärflugzeugen gesehen hatte – dasselbe Prinzip, ein anderer Krieg. Und er wusste, dass nur eine Gang römische Ziffern benutzte, um wichtige Abschüsse festzuhalten. Es war eine Art Verbeugung vor dem katholischen Glauben, den diese Gang in Ehren hielt und zu verteidigen vorgab: die Latin Saints – die ärgsten Rivalen von Papa Tío.

Mulcahy zog das Smartphone aus der Tasche, um die Tattoos zu fotografieren, und sah auf dem Display, dass er einen Anruf verpasst hatte – von seinem Dad. Erleichtert atmete er auf. Wenn er diesen Mist hier hinter sich hatte, würde er sofort zurückrufen. Aber zuerst musste er noch die Spuren verwischen.

Er machte ein Foto von Luis’ Unterarm und vergewisserte sich, dass alles gut zu erkennen war. Die ersten drei römischen Zahlen hatte man mit breiten schwarzen Strichen eintätowiert, die vierte jedoch war nur in Umrissen zu erkennen – offenbar sollte sie erst dann schwarz ausgefüllt werden, wenn der Auftrag erledigt war. Es gab nur eine Person, die den hohen Status einer römischen Ziffer rechtfertigte, und dieser Jemand war weder er selbst noch Javier.

Allmählich ergab alles Sinn: Carlos war der Insider – und nicht Javier. Carlos war kein Auftragskiller, sondern eine Art menschlicher Peilsender, der dem Killerkommando die genauen Koordinaten übermittelt hatte. Deshalb war er auch so nervös gewesen. Er hatte gewusst, was geschehen würde. Wahrscheinlich hatte er das nur gemacht, weil er noch eine alte Schuld begleichen musste. Indem er die eine Killerbande verriet, besänftigte er die andere und tauschte eine Scheißsituation gegen eine weniger beschissene Situation ein. Mulcahy kannte dieses Zwischen-den-Stühlen-Stecken nur zu genau. Er ließ das Smartphone wieder in die Tasche gleiten und stand auf.

Er arbeitete schnell im flimmernden Licht der Mattscheibe, zog den Lappen aus der hinteren Hosentasche und wischte über alle Stellen, die er seit seiner Ankunft hier im Zimmer angefasst hatte. Dann machte er noch ein paar Fotos, ehe er Javiers Smartphone mit dem teuren Etui an sich nahm. Schließlich holte er einen Plastik-Wäschesack aus dem kleinen Küchenschrank und fing an, die Waffen einzusammeln.

Luis und Tyson hatte jeweils eine FN Five-Seven-Selbstladepistole mit sich geführt, bekannt unter der Bezeichnung Mata policia oder Cop Killer, da die 5,7 x 28 mm großen Patronen sogar Schutzwesten durchschlagen konnten. Jeder der beiden hatte noch ein volles Magazin in der Jackentasche, dazu etwa tausend Dollar in bar. Mulcahy fand den Schlüssel für den Jeep des Killerkommandos in Luis’ Hosentasche und nahm ihn an sich. Javier hatte noch ein Messer im Stiefel. Auch das ließ Mulcahy in die Plastiktüte fallen, machte sie zu und zog das Smartphone aus der Tasche. Er suchte die zuletzt angezeigte Nummer und drückte auf »Rückruf«.

Einen Moment lang wartete er vor der Tür, ließ noch einmal den Blick durchs Zimmer schweifen und überprüfte, ob er irgendetwas vergessen hatte. Sein Blick blieb an dem Fernsehbildschirm hängen, auf dem nach wie vor über den Buschbrand berichtet wurde. Ein Reporter erzählte gerade von dem Flugzeugabsturz, der den Flächenbrand ausgelöst hatte. Dem Lauftext am unteren Bildschirmrand war zu entnehmen, dass es offenbar einen Überlebenden gab. Mulcahy machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn: Er konnte einfach nicht glauben, was der Text des Livetickers bekannt gab. Dann hörte er, dass jemand seinen Telefonanruf entgegennahm.

»Hallo«, sagte eine Stimme. Doch es war nicht die seines Vaters.


21. Kapitel

Solomon blickte hinab auf den verbrannten Körper auf der fahrbaren Trage.

Die Rettungssanitäter waren voll und ganz auf ihren Trauma-Patienten konzentriert. Sie hoben die entsetzlich verbrannten, geschwärzten Beine an, maßen seine Temperatur mit einem digitalen berührungslosen Thermometer, deckten die Brandwunden mit sterilen Tüchern ab, damit der Körper nicht auskühlte, und redeten die ganze Zeit auf den Mann ein. Sie suggerierten ihm, alles sei okay, er müsste nur durchhalten, und erzählten, sie würden ihn per Hubschrauber in eine Spezialklinik in Maricopa bringen. Sie waren alle so beschäftigt, dass sie Solomon nicht weiter wahrnahmen, der scheinbar unbeteiligt bei der Trage stand. Ein Fremder in ihrer Mitte. Aber der verbrannte Mann sah ihn, starrte ihn unverwandt aus milchigen Augen an, die womöglich einst blau gewesen waren.

Die glasige Flüssigkeit im menschlichen Auge besteht aus Protein, wusste Solomon auf Anhieb. Erhitzt man sie, wird sie weiß wie das Innere von gekochten Eiern.

Mit kritischem Blick betrachtete er die Überreste dieses Menschen, dessen geschwärzter Körper eine fötale Position eingenommen hatte. Die Folge von Muskelkontraktionen unter extremer Hitzeeinwirkung. Die Sanitäter entfernten die Reste der Kleidung, ehe das gekochte Fleisch darunter zu sehr aufquoll und die Stofffetzen in sich aufnahm, sodass diese zusätzlichen Schaden anrichten konnten.

Solomon hielt den Blick des Mannes gefangen und lächelte. Der Geruch von verbranntem Fleisch war überwältigend, beinahe süßlich wie bei einem Barbecue, und erinnerte an den Duft von Schweinefleisch. Bei einigen Kannibalenstämmen wurden Menschen bezeichnenderweise als lange Schweine bezeichnet. Er streckte die Hand nach dem Patienten aus und ergriff vorsichtig einen geschwärzten Handstumpf. Solomons weiße Haut ließ die dunkle Klaue noch drastischer erscheinen.

»Hey!«, rief jemand streng. »Halten Sie sich fern! Nicht den Patienten anfassen.«

Doch Solomon umschloss die verbrannte Hand des Mannes fester, da er wusste, dass der Patient keinen Schmerz mehr spürte. Er konnte die Risse in der gekochten Haut fühlen und sah, wie aus dem schwarzen verbrannten Fleisch seiner Fingerenden die Knochen herausragten. Unter dieser Hitzeeinwirkung waren sämtliche Nervenenden dauerhaft geschädigt: Mit dieser Hand würde der Mann nie wieder irgendetwas fühlen können. Doch Solomon hielt sie so, dass der verbrannte Mann die körperliche Berührung sehen konnte, auch wenn er nichts mehr spürte.

»Bitte treten Sie zur Seite, Sir.«

»Das ist Zeitverschwendung, was Sie da machen«, sagte Solomon, wobei er den Blickkontakt mit dem verbrannten Mann nicht unterbrach.

»Das lassen Sie mal schön meine Sorge sein. Hier entscheide immer noch ich, was zu tun ist.«

»Ich habe nicht gesagt, dass Sie hier Ihre Zeit vergeuden«, entgegnete Solomon ungerührt. »Ich habe zu dem Patienten gesprochen und dessen Zeit gemeint.«

Morgan trat hinter ihn und legte ihm eine große Hand auf die Schulter. »Lassen Sie den Mann los und treten Sie beiseite, damit die Ärzte ihren Job machen können.«

»Sie kennen ja sicher die Neuner-Regel?«, wandte Solomon sich an den behandelnden Arzt.

»Wie bitte?«

»Die Neuner-Regel nach Wallace – eine Faustregel, um den Schweregrad einer Verbrennung rasch einzuschätzen. Dabei wird der Körper in Bereiche gliedert, die jeweils einem Vielfachen der Zahl Neun entsprechen.«

»Natürlich weiß ich, was die Neuner-Regel ist.«

»Und – haben Sie sie auf den Patienten angewendet?«

»Mr Creed«, mischte sich erneut Chief Morgan ein. »Ich wiederhole mich ungern.«

»Einen Augenblick«, sagte der Arzt und musterte erneut den Mann auf der Trage. Seit dessen rascher Ankunft hatte der Arzt Routinemaßnahmen ergriffen und die wichtigsten Schritte seiner Ausbildung abgespult: Atmete der Patient noch, befand er sich schon in Schocklage, erhielt er genügend Flüssigkeit? Im Augenblick konnte man nicht mehr tun. Hier draußen waren sie nicht auf derart schwere Verbrennungen eingestellt. Sie stabilisierten den Patienten, so gut es ging, und wollten ihn in eine Spezialklinik bringen lassen. Nachdem der Arzt sich die Schwere der Verbrennungen bewusst gemacht hatte, wandte er sich an Chief Morgan. »Ist schon gut, lassen Sie nur«, beschied er ihm.

Morgan sah den Arzt verdutzt an, als hätte er soeben eine Backpfeife erhalten, doch dann nahm er die Hand von Solomons Schulter und trat einen Schritt zurück.

»Woher kennen Sie die Neuner-Regel?«, wollte der Arzt von Solomon wissen.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Solomon und senkte seinen Blick tiefer in die Augen des Mannes, dessen verkohlte Hand er hielt.

Der Mann suchte Bobbys Blick. Seine Augen waren taubengrau, seine Haut und sein Haar so weiß wie Wolken. Er sah so außergewöhnlich aus, dass Bobby sich fragte, ob er sich diesen Mann bloß einbildete. Aber der Arzt unterhielt sich mit dem Fremden, dessen Stimme von weither zu kommen schien. Schließlich schenkte der Mann ihm ein Lächeln und ergriff seine Hand. Er beugte sich weit zu ihm herab, bis Bobby nur noch das weiße Gesicht des Fremden sehen konnte.

Sie sind kurz davor, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme. Sie wissen, was ich damit meine?

Bobby versuchte zu nicken, aber sein Hals machte nicht mit. Sein Nacken war steif wie Holz.

Der Mann neigte den Kopf leicht zur Seite, als hätte er etwas Auffälliges bemerkt.

Haben Sie Angst?

Bobby ging die Frage in Gedanken durch, als würde er die Klinge seines Messer begutachten. Doch, ein wenig Angst verspürte er, aber nicht diese höllische Angst, die er schon ein paarmal im Leben gehabt hatte. Zum Beispiel als seine Mutter ihm damals sagte, dass sie Krebs hatte und bald sterben würde. Nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Im Augenblick verspürte er jedoch kaum Angst, sondern nur Bedauern. Ja, er bedauerte es, dass er Ellie nie wiedersehen würde. Er würde sie nicht durchs Leben begleiten können. Er bedauerte es, dass er sie nicht im Arm halten und trösten konnte, wenn sie erführe, was ihm widerfahren war. So dämlich sich das auch anhörte.

Es war zu schnell.

Der bleiche Mann beugte sich noch tiefer zu ihm herab und lauschte auf die gewisperten Worte.

Was war zu schnell?

Etwas in dem Feuer. Etwas Lebendiges. Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut. Sagen Sie ihr, dass es weitergehen wird. Sagen Sie ihr, dass sie es gut haben wird im Leben. Sagen Sie ihr …

Wie heißt sie?, erkundigte sich der Mann. Ich werde ihr sagen, dass sie in Ihren Gedanken war und dass Sie ihren Namen gesagt haben.

Die Stimme war wie warmes Wasser, das ihm über den Kopf rann.

Ellie Tucker, antwortete er und ein Schauer durchrieselte ihn, sodass die Trage erzitterte. Er wollte die Augen schließen. Doch gleichzeitig wollte er, dass der Blickkontakt mit dem Fremden nicht abbrach. Etwas Faszinierendes ging von diesem Mann aus. Man hatte das Gefühl, in einen tiefen, kalten See zu blicken. Bobby verspürte keine Angst mehr und merkte, dass jegliche Traurigkeit von ihm abgefallen war. Er schien zu schweben, und dieser Fremde war der Einzige, der ihn jetzt noch davon abhielt, in den Himmel aufzusteigen.

Es tut mir leid, Ellie, sagte Bobby. Dann schloss er die Augen – und ließ los.


Teil 4

Unbekannter Soldat: »General, alles, was Arizona braucht,
sind ein paar gute Leute und mehr Wasser.«
General Sherman:
»Das ist, was die Hölle braucht, mein Sohn.«

Apokryph




Auszug aus

Reichtümer und Redemption
Die Entstehung einer Stadt

Die veröffentlichten Memoiren des Reverend Jack
»King« Cassidy,
Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption, Arizona
(geb. 25.12.1841 – gest. 24.12.1927)

Wir verließen die Ruinen der verbrannten Kirche und erreichten knapp einen Tag später Fort Huachuca. So eilig hatten wir es, von einem Ort zum nächsten zu kommen. Im Fort verbrachte ich drei Tage und gab das restliche Geld des Priesters für Proviant aus, den ich für meine weitere Expedition in die Weiten der südlichen Wüste brauchte. Denn dort, so glaubte ich, warteten unglaubliche Reichtümer auf mich.

Ich erstand Pökelfleisch und so viele Feldflaschen, wie mein Maultier schleppen konnte. Darüber hinaus erwarb ich eine Karte von dem Terrain südlich des Forts, auf der auch Wasserlöcher verzeichnet waren. Sergeant Lyons, der Quartiermeister vor Ort, holte die Karte ziemlich verstohlen unter der Theke hervor, die er für seinen Laden gezimmert hatte. Während unseres Gesprächs benahm er sich seltsam, rieb sich die Nase und schaute sich immer wieder um, als fürchtete er, bei irgendetwas ertappt zu werden. Die Karte sei Eigentum der Armee, sagte er, und dürfe daher eigentlich nicht an Zivilisten verkauft werden. Ich trennte mich von meinen letzten zehn Dollar und glaubte, einen guten Handel getätigt zu haben, denn in der Wüste ist Wasser für einen Menschen mehr wert als Gold. Ich wusste, dass sich meine Feldflaschen nicht allein mit Gebeten füllen würden.

Ich wartete auf den nächsten Vollmond; denn ich beabsichtigte, mich heimlich in der Nacht davonzustehlen, um die Hitze des Tages zu vermeiden und um nicht von irgendjemandem, der möglicherweise das Fort beobachtete, entdeckt zu werden. Immer wieder las ich die markierten Stellen in der Bibel und ließ meinen Blick über das weite, leere Land jenseits der Palisaden schweifen, aber wonach genau ich suchte, wusste ich nicht. Der einzige Hinweis, den ich hatte – wenn man es überhaupt so bezeichnen kann –, war eine kleine Zeichnung des Priesters auf der letzten Seite der Bibel: gekreuzte Säbel und ein Pfeil, der nach Süden zeigte. Außerdem stand dort ein Vers aus dem 5. Buch Mose:

Er fand ihn in der Wüste, in der dürren Einöde, da es heult. Er umfing ihn und hatte acht auf ihn.

Ich vermutete, dass mit den gekreuzten Säbeln – dem Symbol der Kavallerie – das Fort gemeint war. Den Rest der Zeichnung hielt ich für eine Probe meines Glaubens … oder vielleicht meines Geisteszustandes.

Kurz nach Mitternacht des neu angebrochenen Monats machte ich mich auf den Weg: an einem 1. April, einem Tag also, an dem üblicherweise die Leute zum Narren gehalten werden. In der Nacht war es so kalt, wie es tagsüber heiß war, und ich musste mich in meine Decken wickeln, damit mir warm wurde. Mein Packtier war mit all meinen Vorräten und anderen Habseligkeiten beladen, bis auf die Bibel und das Kreuz. Beides trug ich selbst, denn sie waren mein Kompass und mein Führer und, wie ich glaubte, mein Schutz gegen das Böse, wo auch immer es lauern mochte.

Eine Gruppe Goldsucher bekam mit, wie ich aufbrach. Die Männer hatten sich unweit des Wachhäuschens um ein Feuer geschart, das die Kälte und die Dunkelheit abwehren sollte. Im flackernden Schein frönten sie ihrem Würfelspiel. Sie hatten ordentlich getrunken, ließen die Whiskey-Flasche herumgehen und verspielten ihre Vermögen, auf die sie noch gar nicht gestoßen waren. Im unsteten Licht des Feuers wirkten ihre Gesichter grotesk, wie Wasserspeier an alten Kathedralen, und bei ihrem Anblick lief mir ein Schauer über den Rücken.

»Schaut nur, da zieht Jesus davon!«, rief einer der Männer, während ich darauf wartete, dass mir der Wächter das Tor öffnete. Er deutete auf die Figur am Kreuz, das ich mir über den Rücken gehängt hatte – da, wo die meisten Männer in dieser Gegend ihr Gewehr trugen. Ich erkannte den Mann an der Stimme. Es war Garvie, der Schotte, der zu der Gruppe gehört hatte, mit der ich hierher geritten war. Ein Mann, der gern in Gesellschaft zechte, sich auf dem Weg zum Fort jedoch als verlässlicher Begleiter erwiesen hatte. »Du wirst Gott da draußen nicht finden, Priester«, sagte er, was die anderen zum Lachen brachte. »Dort findest du nur Dämonen, die Hölle und Verdammnis.«

Ich verließ das Fort, das Lachen der Trunkenbolde im Ohr, und spürte das Gewicht des Kreuzes auf mir lasten, während ich die Bibel an meine Brust drückte und am ganzen Leib zitterte – aber das lag nicht allein an der nächtlichen Kälte in der Wüste.

In der zweiten Woche meiner einsamen Reise, als die Wasservorräte allmählich zur Neige gingen, orientierte ich mich an der Karte, die Sergeant Lyons mir verkauft hatte. Die Richtungsangaben waren vage, Entfernungen wurden in Tagesritten angegeben und nicht in Meilen, aber es gab Anhaltspunkte, denen gewisse Merkmale des Geländes entsprachen, das mich umgab. Ich folgte einem niedrigen Kamm in östlicher Richtung, der später nach Süden verlief und wie ein langes, brüchiges Rückgrat wirkte, das sich aus dem Wüstensand hob und gegen die trockene Haut des Landes drückte. Auf der Karte waren zwei Erhöhungen eingezeichnet, des Weiteren ein Flussbett zwischen den beiden, das zu einer Stelle mit Bäumen führte. Bei dieser Baumgruppe hatte jemand ein Kreuz gemacht, das auf ein Wasserloch verwies. Bald sah ich in der Ferne die beiden Erhebungen, die zu flimmern schienen, und setzte meinen beschwerlichen Weg fort.

Nach mehreren Stunden gelangte ich an ein ausgetrocknetes Flussbett, in dem Furchen von Wagenrädern zu erkennen waren. Ich folgte den Spuren mit meinen Augen und sah, dass der Wagen offenbar in östlicher Richtung auf die Erhebungen zugehalten hatte. Genau in diese Richtung wollte auch ich. Die Spuren schienen frisch zu sein, denn noch waren die Kanten der Furchen nicht stumpf geworden vom Wind, der ständig übers Land fegte und feine Steinchen mit sich führte. Trotz des harten Bodens waren die Wagenspuren recht tief, was den Schluss zuließ, dass das Fuhrwerk schwer beladen sein musste. Ich schätzte, dass der Wagen vor etwa einem Tag hier vorbeigekommen war, und mir blühte das Herz auf bei der Aussicht, wieder eine menschliche Seele in der leblosen Wildnis zu treffen. Bald führte ich das Maultier zwischen den Wagenspuren und erfreute mich an dieser unbedeutenden Form von Ordnung, die durch diesen schmalen, von Menschen hinterlassenen Pfad inmitten der chaotischen Natur geschaffen worden war.

Erst allmählich wurde mir bewusst, dass der Wagen in Schlangenlinien gefahren war. Dabei war das Flussbett so breit und flach, dass man das Fuhrwerk ohne Probleme hätte geradeaus lenken können. Offenbar war es ins Schlingern geraten, zunächst nur ein wenig, später dann immer stärker: ganz so, als hätte der Wagen einen eigenen Kurs verfolgt – oder als wäre er gezwungen gewesen, Hindernissen auszuweichen, die ich nicht sehen konnte oder die es nicht mehr gab.

Nachdem ich den kurvenreichen Spuren über eine Stunde gefolgt war, erspähte ich ein seltsames Objekt, das weiter voraus zwischen den Furchen des Wagens lag. Es handelte sich um einen Vogelkäfig aus Drahtgeflecht, wie ich bald feststellte: ein sorgsam gearbeiteter, weiß gestrichener Bauer, wie man ihn in der Empfangshalle eines vornehmen Hotels findet oder neben der Theke eines ausgefallenen Saloons in den größeren Städten. Der Käfig lag auf der Seite und war durch den Sturz verbeult. Die Tür stand auf, aber von einem Vogel war nichts zu sehen. Nur ein paar daunenartige Federn hatten sich in den kleinen Türangeln verfangen.

Ich hielt es für merkwürdig, dass ein Goldsucher einen Vogelbauer dabeihatte. Und so kam ich zu dem Schluss, dass er vermutlich nicht allein unterwegs war. Wahrscheinlich, so dachte ich, gehörte der Käfig seiner Frau, und der Mann hatte ihrem Wunsch nachgegeben, etwas mitnehmen zu dürfen, das sie an das Zuhause erinnerte, welches sie schweren Herzens hatte zurücklassen müssen. Ich vermutete, dass der Käfig unbemerkt vom Wagen gerutscht war, und bückte mich danach. Ich wollte ihn der Besitzerin zurückgeben, sobald ich den Wagen einholte, und malte mir bereits aus, wie glücklich die Frau sein würde, wenn sie den Käfig sähe, der für sie so kostbar war, dass sie ihn in diese Wildnis mitgenommen hatte.

Aber der verbeulte Käfig sollte nicht das Einzige sein, das ich bei den Wagenspuren fand.


22. Kapitel

»Hallo?«, sagte abermals die Stimme, die mit deutlichem Akzent sprach.

Mulcahy drückte sich das Handy ans Ohr und hörte ein Knacken. »Lass mich mit meinem Vater sprechen«, forderte er.

Eine Pause trat ein, gefolgt von dem charakteristischen Rascheln, wenn ein Handy weitergereicht wurde. Mulcahy nahm den metallischen Geruch von Blut in der Luft wahr, in den sich der Mief von Schimmel und Staub mischte. Der Schweiß lief ihm am ganzen Körper herunter, das Handy rutschte ihm fast aus der feuchten Hand.

»Was, zum Teufel, geht hier vor, Mikey?« Sein Vater war mächtig angepisst, aber Mulcahy hörte auch Angst aus dem Tonfall seines alten Herrn heraus. Außerdem hatte die Stimme einen Nachhall; die anderen hörten also wahrscheinlich über die Freisprechanlage mit, was gesprochen wurde – Typen wie die, die hier tot im Motelzimmer lagen, mit Killertattoos auf den Armen.

»Nur die Ruhe, Dad, okay?«, antwortete er und wendete den Blick nicht von den Nachrichten im Fernsehen. »Ich hab alles im Griff.«

»Von meiner Warte aus scheint mir das aber nicht der Fall zu sein.«

»Lass mich kurz mit dem Wortführer sprechen, Dad.«

»Hör mal, Michael, steckst du wieder in Schwierigkeiten?«

Mulcahy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das war typisch für seinen Vater, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Immer glaubte er, sein Sohn hätte irgendwas verbockt. So war es schon gewesen, als Mulcahy sich auf die Zusammenarbeit mit den Kartellen eingelassen hatte, um zu verhindern, dass die Typen Hackfleisch aus seinem Vater machten. Sein Dad hatte sich auf seine Weise bedankt und ihm zu verstehen gegeben, er hätte wieder einmal versagt – als Bulle, als Mensch, als Sohn. »Nein, Dad«, erwiderte er. »Alles gut. Einige Leute sehen überall Gespenster. Reich das Handy kurz weiter. Ich kümmere mich um alles.«

Abermals ein Rascheln, bis der Mann, der zuerst gesprochen hatte, erneut am Apparat war. Der Hall in der Verbindung war fort.

»Ihr werdet ihm nichts tun«, sagte Mulcahy.

»Ach, tatsächlich?« Nach einer kurzen Pause hörte Mulcahy einen Schrei aus dem Hintergrund, und sein Handy knackte wieder, als er es unwillkürlich fest drückte. »Du gibst uns hier überhaupt keine Anweisungen!«, rief der Mexikaner. »Hast du verstanden?«

Mulcahy ging in Gedanken seine Optionen durch, wie ein Rennfahrer, der zu schnell auf eine Kurve zuraste. Die Saints konnten unmöglich wissen, wo sein Vater zu finden war, also mussten das Tíos Leute sein. Eine Absicherung, damit Mulcahy sich an alle Abmachungen hielt.

»Okay«, antwortete er. »Ich gebe keine Anweisungen. Aber ich weiß, wer die Befehle gibt, daher werde ich Folgendes tun. Ich werde Tío anrufen und die Sache klären, und dann sag ich ihm, dass er euch anrufen soll, einverstanden? Lasst mir zehn Minuten.«

Er beendete das Gespräch, ehe der Mann etwas erwidern konnte oder seinem Vater wieder eine verpasste, um zu beweisen, wer am längeren Hebel saß. Mulcahy wusste längst, wer das Sagen hatte, und brauchte sich nicht von irgendeinem kaltblütigen Psychopathen vorführen zu lassen, der auf seinen Dad eindrosch. Außerdem vermutete er, dass die Kerle seinem Vater nur zusetzten, wenn er, Mulcahy, in der Leitung war. Also, je eher er auflegte, desto besser für alle Beteiligten.

Zehn Minuten.

Er spähte durch den Spalt im Vorhang und blinzelte gegen das Sonnenlicht, während er sich vergewisserte, dass draußen niemand war. Dann entfernte er nochmals Fingerabdrücke von ihm mit dem Tuch, in das er die Pistole gewickelt hatte, und verließ das Motelzimmer; den Wäschesack mit den Waffen nahm er mit.

Es war immer noch verdammt heiß, aber Mulcahy fand die Hitze angenehmer als die stickige Luft in dem Raum. Schnell eilte er zu dem Jeep der Mexikaner und öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den er dem toten Fahrer abgenommen hatte. Ein Blick ins Handschuhfach verriet ihm, dass die Kerle dort noch zwei geladene Magazine aufbewahrten. Die wanderten ebenfalls in den Beutel. Der Innenraum des Wagens war auffallend sauber: keine persönlichen Gegenstände, keine leeren Kaffeebecher oder Dosen und folglich wohl auch keine Fingerabdrücke – für den Fall, dass die Jungs den Jeep auf die Schnelle hätten verlassen müssen. Der Geruch im Auto erinnerte Mulcahy an die Leihwagen vom Flughafen, und von dort stammte der Jeep wahrscheinlich. Clevere Bande, denn Mietwagen wurden dauernd gewaschen und ausgesaugt, sodass die meisten Spuren verschwanden.

Mulcahy warf einen Blick auf die Rückbank und lauschte auf etwaige Sirenen. Schließlich hatte er so eine Ahnung, dass er im Kofferraum etwas finden könnte. Er machte die Heckklappe auf und sah, dass sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte: Neben dem Starthilfekabel und der Ersatzbatterie lag eine große viereckige Tasche aus grünem Plastik, deren Inhalt ihm einiges verriet. In der Tasche waren ein Elektrokabel-Set, Gartenhandschuhe aus Leder, eine Rolle Panzerband, einige Zangen und ein Beutel mit Kabelbindern. Für den flüchtigen Beobachter sah es so aus, als hätte hier jemand ein paar Sachen eingekauft, um am Wochenende ein bisschen unter die Heimwerker zu gehen. Doch für Mulcahy sah all das nach einer Folter-Session aus. Papa Tíos Sohn sollte offensichtlich leiden, ehe Luis das letzte Zahlen-Tattoo auf seinem Arm zu Ende stechen lassen wollte.

Mulcahy holte alles aus dem Kofferraum, schloss den Wagen ab und trug die Sachen zu seinem Auto. Das Starthilfekabel und die Ersatzbatterie nahm er mit für den Fall, dass er sie benötigen sollte.

Er holte die Schlüssel zu seinem Jeep aus der Hosentasche, machte die Heckklappe auf und warf alles hinten in den Wagen, nur nicht den Wäschesack. Die Waffen wollte er in seiner Nähe haben, daher stopfte er sie in den Fußraum unter dem Beifahrersitz. Dort waren sie nicht zu sehen, aber immer griffbereit. Danach setzte er sich hinters Lenkrad.

Der Chevy Cruze war sein Fluchtauto, aber an Flucht war jetzt nicht mehr zu denken. Denn er wusste nicht, was in den nächsten Stunden auf ihn zukommen würde, wenn er versuchte, die Situation zum Besseren zu wenden. Für die anstehenden Herausforderungen würde ein SUV mit getönten Scheiben, einem ordentlichen Motor und Allradantrieb bestimmt nützlicher sein als ein alter Chevy mit Blattfeder-Aufhängung.

Der Motor erwachte zum Leben, und Mulcahy drehte die Klimaanlage voll auf, fuhr aus der Parkbucht und nahm die kleine Rampe bei der Ausfahrt. Gut drei von zehn Minuten waren verstrichen, aber Mulcahy wartete, bis er sich auf dem Highway in den Feierabendverkehr eingeordnet hatte, bevor er eine ganz bestimmte Nummer aus den Kontaktdaten auf Javiers Handy wählte.

Als sich jemand meldete, nannte Mulcahy das Codewort und hörte anschließend, wie jemand mit dem Handy hantierte. Im Hintergrund waren Geräusche aus einem Straßencafé zu vernehmen. Die Kartelle hatten panische Angst vor Abhöraktionen und Fangschaltungen und hatten sich daher auf eine simple, aber effektive Lösung geeinigt. Der Mann, den er gerade angerufen hatte, hing den ganzen Tag in einem Café herum, las Zeitung, trank Kaffee und leitete alle ankommenden Gespräche über ein internetgestütztes System wie Skype weiter. Der Anrufer musste zuvor jedoch das Codewort nennen, das ihn zu einem Gespräch mit einer bestimmten Person berechtigte. Daraufhin rief der Typ im Café die betreffende Person über ein zweites Handy an und hielt die beiden Telefone dann voreinander, sodass die beiden Sprecher sich verständigen konnten. Auf diese Weise konnten die Bosse direkt mit ihren Leuten sprechen, ohne dass sich die Verbindung zurückverfolgen ließ. Die DEA – die Drug Enforcement Administration – konnte lediglich die Anrufe zum Mittelsmann nachverfolgen, der jedoch nicht mehr wusste als ein paar Nummern und Codes.

Das Rascheln am anderen Ende der Verbindung hörte auf, und in dem allgemeinen Lärm des Straßencafés war ein Freitonzeichen zu vernehmen. Mulcahy atmete tief die klimatisierte Luft ein, als wollte er jeden Augenblick in ein kaltes Wasserbecken eintauchen.

Endlich meldete sich Papa Tío.


23. Kapitel

Sie schlugen Bobby Gallaghers Leichnam in ein Leinentuch aus dem Krankenhaus und trugen ihn zu einem Pick-up, der zur Leichenhalle fahren sollte. Einen Krankenwagen konnten sie im Augenblick nicht erübrigen, da das Feuer die erste Schutzlinie durchbrochen hatte und alle Leute sich zurückzogen. Die Atmosphäre im Feldlazarett hatte sich ebenfalls verändert; jeder dort schien unter enormem Druck zu stehen. Keiner sprach ein Wort, jeder war damit beschäftigt, alles für weitere Opfer vorzubereiten; und inzwischen hatten die Helfer eine klare Vorstellung davon, wie diese Verletzten aussehen würden.

Solomon beobachtete den Flächenbrand aus dem Schatten der großen Plakatwand, und in seinem Kopf überschlugen sich die Detailinformationen: Berechnungen der augenblicklichen Windgeschwindigkeit, Referenzwerte für offene Buschbrände, Auswirkungen des Feuers auf die menschliche Haut, Klassifizierungen von Brandwunden. Er lauschte auf das Prasseln der Flammen, den auffrischenden Wind und die Laute der Wildvögel – sie klangen wie Raub- und Aasvögel, angelockt von der Aussicht auf Todesopfer. Solomon verfolgte das Kreischen der Tiere in der Luft, bis er sie entdeckte; sie kreisten hoch oben über der Stadt. Dort ließen sie sich von der Thermik an den Hängen der roten Felsen treiben, ehe sie die Luftströmungen nutzten, die über die Bergkuppen wehten. Der Wind kam demnach von zwei Seiten: einmal von den Berghängen, dann aus der offenen Wüste, wo er die Flammen in Richtung Stadt drückte. Zwei unterschiedliche Wetterfronten.

»Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken.« Der Arzt, der den Sterbenden versorgt hatte, war plötzlich vor Solomon getreten. »Dr. M. Palmer« stand auf dem kleinen Schild oberhalb der Brusttasche. »Ich war in Panik geraten, glaube ich«, fuhr er fort. »Ich habe nicht richtig nachgedacht. Sie haben ganz richtig gehandelt. Bobby ist friedlich eingeschlafen, anstatt sich an falsche Hoffnung zu klammern. Das war sehr freundlich von Ihnen, ihm den Tod zu erleichtern.«

Freundlich…

Hatte er dem Sterbenden die Hand aus reiner Freundlichkeit gehalten? Eigentlich nicht. Er hatte es getan, weil er wusste, dass es sonst niemand tun würde, und weil es richtig war. Das hatte er mit derselben Gewissheit gewusst wie die vielen anderen Kenntnisse, die ihm beim bloßen Anblick von Dingen sogleich einfielen – und mit derselben Gewissheit war ihm auch klar, dass er hier war, um jemanden zu retten.

»James Coronado«, murmelte er.

Der Arzt runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»James Coronado. Wurde er nach dem Unfall in Ihre Klinik gebracht?«

»Er war bereits tot, als er eingeliefert wurde; also hat man ihn direkt in die Leichenhalle gebracht. In die Notaufnahme kommt nur, wer noch atmet.«

»Aber in der Klinik gibt es sicher eine Akte über ihn?«

»Natürlich.«

»Denken Sie, die könnte ich mir einmal ansehen?«

Palmer schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nur die Angehörigen erhalten Einblick in die Akte.«

Holly Coronado. Alle Wege führten zu der Witwe. »Danke, Doktor Palmer«, sagte Solomon.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Keine Ursache.« Dann schaute er zu den Leuten hinüber, die vor den Flammen davongelaufen waren und sich nun um einen Pick-up scharten. Einige trugen immer noch ihre altmodischen Beerdigungsanzüge und sahen so aus, als kämen sie gerade aus der Vergangenheit der Stadt – angezogen von der Aussicht, das Ende von Redemption mit eigenen Augen zu verfolgen.

Bürgermeister Cassidy kletterte auf die Ladefläche des Pick-ups und erhob seine Hände, damit die Leute das Reden einstellten. »Liebe Freunde, ich bitte um euer Gehör!« Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. »Wir alle sind Zeugen einer Tragödie geworden, einer furchtbaren Tragödie, und wir werden uns die Zeit nehmen, uns in angemessener Weise damit zu befassen. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Bobby Gallagher gab sein Leben, um die Stadt gegen das Flammenmeer zu verteidigen, und die Bedrohung ist noch nicht gebannt, sondern wächst von Minute zu Minute. Wir ehren unseren Freund und Mitbürger, indem wir dafür Sorge tragen, dass er sein Leben nicht umsonst gegeben hat. Im Augenblick sind zwei weitere Löschflugzeuge auf dem Weg hierher – sehe ich das richtig, Chief?«

Morgan kletterte ebenfalls auf die Ladefläche des Pick-ups und wandte sich den Leuten zu. »So ist es. Zwei C-130 sind von Tucson auf dem Weg hierher.«

In Solomons Geist tauchte das Bild von einem soliden Flugzeug mit platter Nase auf – breiter Rumpf und vier Turboprop-Triebwerke an einem Schulterdecker.

»Unser Löschflugzeug hier aus der Gegend ist soeben gelandet und bereitet sich auf einen weiteren Einsatz vor. Mit den Maschinen in der Luft und unseren Bemühungen hier am Boden werden wir es schaffen, das Feuer zu bezwingen.«

Eine C-130 kann zweitausendsiebenhundert Gallonen aufnehmen, dachte Solomon. Damit lässt sich ein Gebiet von sechzig Fuß Breite und einer Viertelmeile Länge abdecken.

Er blickte hinaus in die Wüste und versuchte, die Ausmaße des Flächenbrandes einzuschätzen, wobei er sich an der schwelenden Planierraupe orientierte. Das Fahrzeug war dreißig Fuß lang, was bedeutete, dass das Feuer …

…zu groß ist, viel zu groß!

»Findet euch also bitte wieder in euren Gruppen zusammen und macht euch schnell an die Arbeit. Nehmt Wasser mit, packt eure Schaufeln und geht zurück, Leute …«

Erneut wurde Solomon auf die heiseren Schreie der Greifvögel in der Ferne aufmerksam. Er schaute zum Himmel hinauf, blendete die weiteren Ausführungen von Morgan aus und lauschte auf die Laute der Vögel, die der Wind aus größerer Höhe herüberwehte. Plötzlich nahm Solomon einen bestimmten Geruch wahr, der von den Berghängen kam – etwas, das so schwer fassbar war, dass er sich schon fragte, ob er sich irrte. Aber es genügte, um die Hoffnung nicht aufzugeben.

Solomons Blick glitt wieder zu Morgan, der soeben seine Rede beendete.

»… werden wir etwa eine halbe Meile vor der Stadt mit kontrolliertem Feuer auf die Bedrohung antworten. Die Löschflugzeuge werden die meiste Arbeit für uns erledigen, aber bis dahin müssen wir die Verteidigungslinie halten.«

»Das ist nicht klug!«, rief Solomon, ehe ihm bewusst wurde, dass er laut gesprochen hatte.

Alle Blicke galten ihm. »Was sagten Sie da?«, hakte Morgan nach.

»Eine halbe Meile ist zu weit von der Stadt entfernt.« Solomon schritt auf den Wagen zu. »Zu viel Wüste zwischen der Feuerlinie und der Stadt.« Er streckte die Arme aus und fing mit beiden Händen graue Flugasche auf, die überall um sie herum herabfiel. »Diese Asche wird schon sehr bald extrem heiß sein, sodass das Gelände hinter der von Ihnen geplanten Linie Feuer fangen wird. Überall werden Brandherde aufflammen, und Sie haben nicht genug Leute, alle Glutnester unter Kontrolle zu halten.« Inzwischen hatte er den Pick-up erreicht und sprang behände neben Morgan und Cassidy auf die Ladefläche. »Das Feuer wird auch diese Linie überspringen und sich weiter in Richtung Stadt fressen. Eure einzige Chance besteht darin, das Feuer an der engsten Stelle des Geländes aufzuhalten – und das ist genau hier.«

Morgan lief vor Zorn rot an. »Jetzt wollen Sie wohl auch noch ein Experte für Feuerbekämpfung sein, Mr Creed?«

»Nein, aber ich kenne mich in Geschichte aus.« Er wandte sich der Menschenmenge zu. »Vor weit mehr als zweitausend Jahren hielten dreihundert Spartaner etwa eine Viertelmillion persische Krieger auf, indem sie das feindliche Heer zwangen, durch eine Enge zwischen dem Gebirge und dem Meer voranzuschreiten.« Er deutete in die Wüste. »Die Wüste ist hier in diesem Bereich am schmalsten, in dem Engpass zwischen dem Entwässerungskanal und den Überresten der Mine. Nur hier können wir versuchen, das Feuer aufzuhalten.«

Die Leute tuschelten untereinander, ehe die Stimmen von einem lauten Knistern überlagert wurden. Jemand meldete sich per Funk.

»Charlie drei-eins-vier-neun, kommen aus Tucson, können Sie mich hören?«

Morgan sprach in das kleine Mikro an seiner Brusttasche. »Chief Morgan hier, ich höre Sie. Wir freuen uns, dass Sie kommen. Over.«

»Roger. Ich rufe Sie auf einem offenen Kanal, zusammen mit Charlie acht-sechs-fünf-zero, der auch von Tucson kommt. Wir sehen die Rauchschwaden und werden in weniger als einer Minute mit dem Einsatz beginnen. Sagen Sie uns, wo Sie uns brauchen.«

In der Ferne waren zwei kleine Punkte am Himmel zu sehen. »Wie lange brauchen die Flugzeuge, um zurückzufliegen und aufzutanken?«, wollte Solomon wissen.

Ascheflocken wirbelten jetzt noch dichter als zuvor durch die Luft und wogten wie Schwärme von Insekten in dem heißen Wind.

»Etwa vierzig Minuten«, antwortete Cassidy. »Vielleicht auch weniger.«

»Das Feuer wird in vierzig Minuten am Portal der Kirche sein. Sie sollten den Flugzeugen sagen, dass sie dort ihre Ladung abwerfen. Das ist die einzige Chance.«

Solomon spürte, dass die Blicke aller unverwandt auf ihn gerichtet waren, und entdeckte Furcht und Zweifel in den Mienen der Leute. Die Bürger wollten in dieser dramatischen Lage unbedingt von jemanden geführt werden, aber noch waren sie unschlüssig, auf wen sie hören sollten. Und genau diese Unentschlossenheit entfachte in Solomon erneut Zorn. Ein Teil von ihm hätte die Menschen am liebsten ihrem Schicksal überlassen – wollte einfach fortgehen, hinauf in die Berge, um von dort aus zu verfolgen, wie das Feuer die Stadt auffraß. Denn so würde es kommen, wenn die Bürger sich an Chief Morgans Anweisungen hielten. Das Feuer war mächtig, und diese Menschen hier waren ein Nichts.

Aber …

Sollte die Stadt den Flammen zum Opfer fallen, hätte er versagt. Das war ihm vollkommen klar. Und wenn die Stadt nicht mehr existierte, würde er nie mehr erfahren, was es mit James Coronados Tod auf sich hatte. Wohin würde ihn das führen? Würde das Feuer auch weiterhin nach ihm suchen? Brannte die Erde überall dort, wo er gerade war, bis die Flammen ihn tatsächlich einholten?

»Was ist mit den Gebäuden?«, rief Cassidy. »Die heiße Asche wird auf die Dächer fallen.«

Ein Murmeln hob in der Menge an, und die Leute nickten zustimmend.

Schafe. Schafe für die Schlachtbank, dachte Solomon. Sie stimmen stets dem letzten Sprecher zu, egal was diese Person sagt. Sie haben es nicht anders verdient, als abgeschlachtet zu werden.

Der Schmerz flammte in seinem Arm auf und rief ihm seine Bestimmung in Erinnerung. Seine Mission. Er hörte, wie die Geräusche der Propeller allmählich das Prasseln des Feuers überlagerten. Nur noch wenige Augenblicke, dann wären die Maschinen über ihnen.

Er wandte sich noch einmal an die Menge. »Was wird schneller Feuer fangen, wenn glühende Ascheflocken darauf fallen – trockenes Gras oder Dachziegel?«

Die Gesichter aller starrten zu ihm hoch. Einige Leute nickten zustimmend, als sie erkannten, worauf Solomon hinauswollte.

»Wenn wir die Dächer mit Wasser überschütten und uns mit Eimern und Rechen auf breiter Front aufstellen, können wir die Glutnester sofort löschen. Wir haben aber nicht genug Leute, um das Gleiche hier in der offenen Wüste zu machen, und deshalb wird sich das Feuer schneller ausbreiten. Das gesamte Areal ist zu groß, um den Buschbrand zu bekämpfen; dafür sind nicht genug Menschen hier vor Ort. Ihr müsst also hier Stellung beziehen. Wagt den Versuch, oder zieht euch zurück. Es ist eure Wahl, Leute.« Er wandte sich Morgan zu und senkte die Stimme, damit ihn nur der Chief und Cassidy verstehen konnten. »Wir müssen rasch zu einer Entscheidung kommen.«

Unterdessen flog die erste Maschine über sie hinweg, und das tiefe Dröhnen der Turboprop-Triebwerke ließ Solomons Brust vibrieren.

»Charlie drei-eins-vier-neun hier. Ich kann eine Feuerlinie südöstlich der Wüstenstraße erkennen, und eine Bresche weiter im Nordwesten. Wir können eine Linie entlang der Feuerwalze ziehen, wenn Sie das benötigen, um die Flammen von Ihnen fernzuhalten. Geben Sie uns Bescheid, und wir setzen zum Tiefflug an. Over.«

Morgan rührte sich nicht. Stattdessen starrte er Solomon an, wie geblendet von seinem Zorn darüber, dass ein Fremder ihm vor aller Augen vorschrieb, was in dieser kritischen Situation zu tun war.

»Geben Sie mir das Funkgerät«, befahl Cassidy und hakte Morgans Gerät vom Gürtel. »Hier spricht Ernest Cassidy, der Bürgermeister. Wir möchten, dass Sie eine Linie unmittelbar am Stadtrand ziehen. Entlang der alten Minenhütten. Geben Sie uns einen Moment Zeit, damit wir uns zurückziehen können; und dann legen Sie los. Over.« Er drückte einem konsternierten Morgan das Funkgerät in die Hand. »Einer muss ja die Verantwortung hier übernehmen.« Dann setzte er ein Lächeln auf und wandte sich wieder seinen Bürgern zu. »Ihr habt es gehört, Leute. Alle sollen zurückweichen, dann bilden wir Teams, damit wir den Streifen am Stadtrand sichern können. Also, packen wir’s an.«

Die Leute stoben auseinander, als wären sie überglücklich, endlich etwas Sinnvolles tun zu können. Sie schienen froh zu sein, jemandem zu folgen, der die Führung übernommen hatte.

»Nette Geschichte«, sagte Morgan leise. »Der Mann, der uns dieses Feuer brachte, erzählt uns jetzt, wie wir es löschen können.«

Solomon lächelte. »Ich habe nicht gesagt, dass wir es löschen können, ich habe bloß gesagt, dass wir in der Lage sein werden, es aufzuhalten. Das Feuer ist eine Naturgewalt, ein Werk Gottes.«

»Was sollen wir also tun? Beten und auf ein Wunder hoffen?«

Solomons Blick glitt wieder zu den Greifvögeln am Himmel. Er sog tief den Atem ein. Der Geruch war jetzt deutlicher wahrnehmbar als zuvor und wurde kräftiger, während die hohen Luftströmungen über die offene Wüstenlandschaft zogen. Es war der Kohlenteergeruch von feuchten Kreosotbüschen. Dies war seine Naturgewalt. Sein Werk Gottes.

Der Geruch von Regen in der Wüste.


24. Kapitel

Holly Coronado spürte, wie der Boden unter ihren Füßen zu zittern begann. Erschöpft wendete sie den Blick von dem halb zugeschütteten Grab und schaute auf den Haufen Erde, an dessen Seiten sich unter den Erschütterungen die Erdkrumen in Bewegung setzten – wie Miniatur-Lawinen. Der Himmel war erfüllt von einem dumpfen Dröhnen, das in Holly nachhallte. Einen Moment lang glaubte sie, das Geräusch würde tief aus ihrem Innern kommen, wie ein Nachhall ihres unbändigen Zorns. Einmal hatte sie in einem Buch über ein junges Mädchen gelesen, das Opfer von Gewalt geworden war und über eine seltsame, furchtbare Kraft verfügte: Sie rastete aus, tötete ihre Peiniger und brannte eine ganze Stadt nieder.

Sie hatte immer schon eine Schwäche für Horrorgeschichten gehabt, sie genoss den Thrill, sich zu fürchten, während sie sich gleichzeitig in der Sicherheit ihres Lebens geborgen fühlte. Jetzt bezweifelte sie hingegen, dass sie je wieder eine Horrorstory lesen würde. Kein ausgedachtes Schreckensszenario ließ sich mit dem vergleichen, was aus ihrem Leben geworden war. Und falls sich hier ein Erdbeben ankündigte, dann sollte es ruhig kommen. Sollte es ruhig den Erdboden aufreißen und die Stadt vernichten, sollte es ruhig die Gräber aufreißen, auf dass die Toten Zeugen würden, wie dieser verfluchte Ort, den sie einst mit geschaffen hatten, sein Ende fand.

Das Dröhnen schwoll an, groß und rau wie ihr Zorn, und schließlich stieg etwas aus dem Tal empor, mit einem Getöse, als würde der Himmel entzweigerissen. Der Luftstrom der Turboprop-Triebwerke erfasste Holly und hätte sie fast von den Beinen geholt. Sie kniff die Augen zusammen, wandte sich ab von der staubig-körnigen Luft und spürte, dass etwas Feuchtes und Warmes vom Himmel fiel. Als sie die Augen aufmachte und auf ihre Arme schaute, sah sie überall rote Punkte, als wäre Blut aus dem klaren blauen Himmel gefallen.

Es war das Blut gewesen, das jenes Mädchen in der Horrorstory hatte ausrasten lassen: Blut, das am Abschlussball der High School auf sie herabregnete. Holly fragte sich jetzt, ob sie all das hier nur halluzinierte – das Flugzeug, das Blut, den vibrierenden Boden. Möglicherweise erzeugte ihr unter Durst und Müdigkeit leidendes Gehirn Fantasiegebilde, die mit all den dunklen Empfindungen getränkt waren, welche mit großem Kummer einhergingen.

Kraftlos schob sie die Schaufel in den Erdhaufen und stützte sich schwer auf den Stiel. Sie stellte sich vor, wie sie in dieser Pose aussah: neben dem Grab stehend, mit zerrissenem schwarzem Kleid, das in der heißen Luft flatterte, und mit schweißüberströmter Haut, die schmutzig und von Punkten überzogen war, bei denen man unwillkürlich an Blutstropfen denken musste. Sie sah aus wie eine Irrsinnige, wie eine Figur in einer dunkel umrandeten Radierung aus einem viktorianischen Schauerroman – die trauernde Witwe mit dem gebrochenen Herzen. Oder wie eine Miss Havisham aus Dickens’ Great Expectations, die Schwarz trug anstatt des weißen Hochzeitskleids. War das die Zukunft, die ihr bevorstand? War sie die tragisch-beklagenswerte Braut in einem Haus, in dem alle Uhren stehen geblieben waren?

Sie rieb über einen der roten Flecke auf ihrem Arm und spürte, dass sich die Substanz, die sich sogleich auf ihrer Haut verteilte, feucht anfühlte. Holly hatte es sich nicht eingebildet. Blut war vom Himmel getropft. Nichts hatte sie sich eingebildet. Alles war real. Sie steckte mitten in ihrer eigenen Horrorgeschichte fest. Sie wusste, dass die Leute in Horrorstorys für gewöhnlich an irgendeinem Ort verharrten, obwohl sie längst hätten fliehen sollen. Aber nicht sie. Sobald sie Jim vollständig unter die Erde gebracht und ihr Versprechen erfüllt hatte, würde sie diesen Ort verlassen und nie wieder zurückkehren.

Der Boden erzitterte erneut, und selbst die Luft schien zu vibrieren. Doch diesmal wusste Holly, dass es sich nicht um irgendeine furchtbare Energie handelte, die aus ihrem Schmerz geboren wurde und die sie in einem Wutanfall auf die Stadt hätte schleudern können. Ihr Schmerz konnte sich nur in eines verwandeln: in Zorn, dann in Tränen und schließlich wieder in Zorn. Aus diesem Teufelskreis käme sie nur heraus, wenn sie ihn mit aller Macht durchbrach.

Wieder griff sie nach der Schaufel, rammte sie in den Erdhaufen und fuhr fort, ihrem toten Ehemann eine einigermaßen würdige Bestattung zuteilwerden zu lassen. Holly genoss den Schmerz in ihren Armen und Schultern, während sie den Sarg langsam mit der staubtrockenen Erde Arizonas bedeckte.

Ein zweites Flugzeug flog dröhnend über den Friedhof hinweg. Der Lärm der Triebwerke zerriss die Luft, während weitere Tropfen einer roten Flüssigkeit auf die Witwe in dem abgerissenen Kleid fielen, die sich neben dem Grab abrackerte. Nicht nur der karge, felsige Boden färbte sich rötlich, sondern auch die weiß angestrichenen Grabkreuze, die von anderen Zyklen des Schmerzes kündeten, die hier auf dem Friedhof geendet hatten – durch Schüsse, durch Erhängen oder durch Selbstmord.


25. Kapitel

»Schon die Nachrichten gesehen?« Papa Tíos Stimme klang eigenartig ruhig, was in Mulcahy ein umso größeres Unbehagen auslöste.

»Ja, hab ich gesehen. Es heißt, jemand hat den Crash überlebt.«

»So heißt es.«

»Hör zu, wenn es Ramon ist, dann hole ich ihn da raus. Aber ich muss mich beeilen. Ich bin weniger als eine halbe Stunde von der Absturzstelle entfernt und –«

»Es ist nicht Ramon.«

»Es … Bist du sicher?«

»Ich habe ein Foto, aus sicherer Quelle vor Ort. Der Typ, der von der Absturzstelle weglief, ist ein Albino, etwa einen Meter achtzig groß. Passt das deiner Meinung nach auf Ramon?«

Mulcahy umklammerte das Lenkrad fester, während er fieberhaft überlegte, wie er dem Gespräch eine neue Wendung geben könnte.

»Hast du Kinder?«, fragte Tío, als wären sie zwei Kumpel, die sich gemütlich bei einem Bier in der Bar unterhielten.

»Nein, hab ich nicht.«

»Natürlich nicht. Hättest du welche, hätte ich meinen Jungs aufgetragen, sich ein wenig um sie zu kümmern – wie um deinen Vater. Steht ihr euch nah, ihr zwei?«

»Nah genug, dass ich alles dransetzen würde, die Sache in Ordnung zu bringen.«

»Schön, dass du dir Gedanken um deinen Vater machst. Zeigt mir, dass du noch innere Werte hast. Wenn man sich nicht mal mehr um die eigene Familie schert, was bleibt einem dann? Hättest du Kinder, würdest du auch so denken. Ein Mann ist erst dann ein richtiger Mann, wenn er ein Vater geworden ist. Du weißt doch, dass ich zwei Töchter hatte, neben Ramon?«

Mulcahy wusste das. Jeder wusste es. Und er wusste, was den Mädchen widerfahren war.

»Sie waren schön«, sagte Tío, und Mulcahy hörte am Tonfall, dass Tío unwillkürlich lächelte. »Und klug waren sie. Klüger als Ramon, so viel ist sicher – klüger als ich sogar. Sie wollten ins Geschäft einsteigen, aber ich sagte ihnen, dass mich keiner mehr ernst nehmen würde, wenn ich Frauen in Führungspositionen ließ – so ist das nun mal im Business.« Er kicherte leise. »Die beiden waren deswegen echt angepisst, sprachen ein paar Wochen kein Wort mehr mit mir. Sie erzählten mir nicht mehr, was sie machten, setzten sich von ihren Leibwächtern ab und so weiter. Daher wusste ich nicht mehr, wo sie steckten. Und so konnte es passieren, dass sie gekidnappt wurden. Jemand rief mich an und meinte, meine Töchter würden wohlbehalten zu mir zurückkehren, wenn ich mich aus bestimmten Bezirken heraushielte, die ich geschäftlich ins Visier genommen hatte. Erst kurz zuvor hatte ich Lázaro Cárdenas unter meine Kontrolle gebracht. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel in diesem Hafen pro Jahr umgeschlagen wird?«

Mulcahy trommelte mit den Daumen auf das Lenkrad und versuchte so, seine Nervosität abzureagieren, während die Uhr tickte. »Bestimmt ’ne Menge.«

»Letztes Jahr sechsunddreißig Millionen Tonnen: Autos, Kleidung, Spielzeug, Baustoffe – alles Mögliche. Also sechsunddreißig Millionen Tonnen Handlungsspielraum für jemanden wie mich. Ich sagte diesen Typen, dass ich mir von niemandem ins Geschäft quatschen lasse. Dann machte ich ihnen klar, dass ich die Leute, die für die Entführung meiner Töchter verantwortlich waren, finden würde, auch all diejenigen, die ihnen nahestanden. Ich würde sie an die Wand nageln und vor ihren Augen die Herzen ihrer Kinder essen. Ich bettelte nicht um das Leben meiner Mädchen. Denn ich wusste, dass sie bereits tot waren. Hätte ich den Schwanz eingezogen, hätte ich Schwäche gezeigt, und meine Töchter wären dann sowieso von denen umgebracht worden, nur um mir zu beweisen, dass sie mich nicht mehr fürchteten. Aber sie fürchten mich noch heute. Jeder hat Angst vor mir. Also haben mir meine Mädchen schließlich doch bei meinen Geschäften geholfen. Sie halfen mir, allen klarzumachen, wie mächtig ich bin. Ich habe nie jemanden so geliebt wie diese beiden Mädchen.«

Mulcahy nahm den Zorn in Tíos Stimme wahr und spürte, dass er an dieser Stelle nachhaken könnte. »Hast du je herausgefunden, wer sie getötet hat?«

»Das waren die Saints, die Latin Saints.«

»Und die Saints haben auch Ramon getötet«, sagte Mulcahy. »Sie schickten ein Killerkommando zu meinem Treffpunkt.« Er griff nach dem Smartphone, fand die Fotos, die er im Motel gemacht hatte, und schickte sie an eine Web-Adresse, die er von Tío hatte. »Carlos war der Verräter. Er hat deinen Sohn an die Saints verhökert. Aber ich halte ihn nicht für das Superhirn im Hintergrund. Jemand anders muss den Befehl gegeben haben, und ich kriege raus, wer das war. Das kann ich für dich tun, Tío. Ich besorge dir einen Namen.«

»Woher willst du wissen, dass es die Saints waren?«

»Ich habe dir eben ein paar Fotos geschickt. Sieh sie dir an.«

Es gab eine lange Pause, während der die Bilder über den Äther verschickt wurden und sich durch ein kompliziert verschlüsseltes Netzwerk schlängelten. Mulcahys Finger trommelten im Rhythmus seines Herzschlags auf das Lenkrad. Ehe er durch Zufall einen anderen Weg eingeschlagen hatte, war er ein hervorragend ausgebildeter Polizist gewesen, spezialisiert auf Verhöre. Er hatte gelernt, wie man Leute allmählich auf seine Seite zog und Vertrauen aufbaute. Gleiches versuchte er jetzt bei Tío, indem er ihm nach und nach ein paar Informationen mitteilte, damit Tío beschäftigt war und erkannte, dass er, Mulcahy, lebend viel wertvoller war als tot. Bislang hatte Tío noch nicht angebissen.

»Hast du die Bilder?«, fragte Mulcahy.

»Ja, hab sie.« Er hörte, wie schwer es Tío fiel, seinen Zorn zu unterdrücken, und das nährte Mulcahys Hoffnung.

»Der Typ, der den Absturz überlebt hat …«, sagte Tío schließlich. »Meine Quelle behauptet, er habe auch ein Zeichen. Eine römische Ziffer, eingebrannt auf seinem Arm.«

»Ich weiß, wie ich an ihn herankomme«, versicherte Mulcahy und klammerte sich an die neue Information. »Im Augenblick herrscht hier Chaos auf unserer Seite, aber das wird nicht mehr lange so sein. Ich könnte diese Verwirrung ausnutzen, mich durchschlängeln, irgendeinen Ausweis vorzeigen und den Kerl mitnehmen, kein Problem. Verdammt, die wären froh, eine Sorge weniger zu haben, bei dem Feuer draußen in der Wüste. Ich könnte diesen Typen holen und ausquetschen. Du weißt, dass ich das kann, besser als alle anderen.«

Tío schwieg. Mulcahy warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Seine zehn Minuten waren so gut wie um. Er stellte sich vor, wie sein Vater versuchte, irgendein Gespräch mit seinen Entführern anzuleiern oder sie zum Kartenspielen zu ermuntern, während sie alle auf den Rückruf warteten. Sein Vater würde so tun, als wäre alles im Lot. Er war ein amüsanter Kerl, ein ganzer Kerl. Mulcahy hatte eine Menge von seinem Vater gelernt. Zum Beispiel, wie man mit einem schlechten Blatt gewinnen konnte – oder mit gar keinen Karten.

»Die Leute, die deine Töchter auf dem Gewissen haben …«, sagte er und spielte nun die einzige Karte aus, die er hatte. »Hast du da je einen Namen erfahren?«

»Ich habe eine ganze Liste mit Namen. Meine Leute kriegen einen Bonus für jeden Saint, den sie mir lebend bringen. Ich habe einen speziellen Ort, wo ich diese Typen bearbeite, meinen eigenen Ort der Verehrung und Erinnerung. Dort hängen Bilder von meinen Töchtern an den Wänden, und dann tue ich den Schweinen genau das an, was sie meinen Mädchen angetan haben. Zuerst vergewaltige ich sie mit einer Metallstange, dann breche ich ihnen ein paar Knochen, ehe ich die ersten Fragen stelle – wer hat meine Töchter umgebracht? Wer gab den Befehl dazu? Spuck es aus, und ich beende deine Qualen. Nur Folter und Schmerz sind in der Lage, jemanden zu brechen und dazu zu bringen, dir das zu erzählen, was du hören willst.«

»Es geht auch anders, wenn du es richtig anpackst.«

»Willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«

»Nein, ich denke, du bist ein liebevoller Vater, aber du lässt dich hier zu sehr von deinen Gefühlen leiten. Ich wette, diese Typen erzählen dir auch jede Menge anderer Sachen, widerwärtige Dinge, die dich so wütend machen, dass du ihnen nur noch größere Qualen bereitest, nicht wahr?« Tío gab darauf keine Antwort. »Sie setzen deinen Zorn gegen dich ein. Denn sie wissen längst, dass du sie umbringen wirst, daher haben sie nichts zu verlieren und keinen Vorteil davon, wenn sie dir erzählen, was du hören willst. Du brauchst einen Vermittler, jemanden, dem sie vertrauen können. Der Überlebenswille ist beim Menschen stark ausgeprägt, und deshalb kann man ihn sich zunutze machen, um bis zur Wahrheit vorzudringen.«

»Und dieser Vermittler willst du sein?«

»Durchaus möglich.« Mulcahy dachte über seinen Schritt nach. Da er keine Karten mehr zum Ausspielen hatte, gab es auch keinen Grund mehr, so zu tun, als könnte er noch groß auftrumpfen. »Hör zu, Tío, ich weiß, es ist unwahrscheinlich, dass ich am Ende heil aus dieser Situation herauskommen werde; das ist mir klar. Ich bin einer der wenigen Leute, die von dem Flug wussten, und ich weiß, wie das jetzt aussieht. In einem Motelzimmer liegen zudem ein paar Leichen, und ich habe mich dort aus dem Staub gemacht. Ich weiß auch, wie das aussieht. Aber ich habe deinen Sohn nicht verschachert. Ich kann dir das nicht beweisen, aber es ist die Wahrheit. Vielleicht war der Flugzeugabsturz ein Unfall, vielleicht aber auch nicht. Aber ich wette, ich bin nicht die einzige noch lebende Person, die darüber Bescheid weiß.«

»Ich habe alles im Griff.«

»Da bin ich mir sicher, ohne Zweifel. Aber wird dir irgendeiner jener Kerle den Namen verraten, den du haben willst – den Namen des Mannes, der wirklich hinter der Sache steckt? Ich kann das, wenn du mir die Chance dazu gibst. Sag mir, wer sonst noch über diesen Flug informiert war, und ich finde heraus, was diese Leute wissen. Ich kriege auch jenen Überlebenden. Du weißt, dass ich das besser kann als jeder andere. Ich tue, was nötig ist, und dann kannst du mit mir machen, was du willst. Wie ich schon sagte, ich erwarte nicht, dass ich heil aus dieser Situation herauskommen werde. Ich bitte dich nur, meinen Vater gehen zu lassen.«

Es entstand eine lange Pause, und Mulcahy unternahm nichts, um sie zu beenden. Denn es gab nichts mehr, was er noch sagen konnte, nichts mehr, was er Tío noch anbieten konnte.

»Es spricht für dich«, sagte Tío schließlich, »dass du dich um deinen Vater kümmerst. Glaubst du, Ramon hätte das Gleiche für mich getan?«

Mulcahy dachte über die Frage nach. Ramon war ein allseits bekannter Kotzbrocken gewesen, der seinen Vater hasste, sich aber in dessen Schutz sonnte. »Ich denke, er hätte genau das für dich getan«, antwortete er, denn er hielt es bei dieser Frage für klüger, nicht bei der Wahrheit zu bleiben.

»Nett, dass du so denkst. Zeigt mir, dass du ein guter Sohn bist, der seinen Vater respektiert. Die Wahrheit jedoch ist, dass Ramon nicht die Straße überqueren würde, um auf mich zu pissen, wenn ich in Flammen stände. Weißt du, was dieser Scheißkerl von einem Sohn getan hat, sodass ich ihn notgedrungen in diesen Flieger schleusen musste? Er hat die Tochter eines Generals vergewaltigt. Eines Zweisterne-Generals, der zufälligerweise auch noch das Sagen bei den Grenzeinheiten hat. Glaubst du, das ist gut fürs Geschäft gewesen? Ramon wollte einfach nicht bei den zugekifften putas mit den dicken Ärschen und Plastiktitten bleiben. Nein, er musste losziehen und Scheiße bauen, und ich durfte wieder einmal versuchen, alles geradezubiegen. Und wie lässt mich eine solche Sache aussehen, wenn einem das der eigene Sohn antut? Man hält mich für schwach, weil ich nicht mal meine eigenen Kids im Griff habe.«

Tío schwieg wieder, und Mulcahy hielt das Schweigen aus, während er immerzu den dichten Feierabendverkehr im Blick hatte. Gewöhnliche Leute fuhren nach der Arbeit nach Hause, um ihr gewöhnliches Leben zu führen. Er sah ein Verkehrsschild weiter vorn – rechts ging es nach Tucson, links nach Redemption. Noch wusste er nicht, welche Abfahrt er nehmen sollte. Seine zehn Minuten waren verstrichen. Wenn er gleich rechts nach Tucson abbog, wäre die Zeit auch für seinen Dad abgelaufen.

»Wenn du mir krumm kommst oder die Sache verbockst, krepiert dein Vater, verstanden? Und wenn ich dich dann kriege, dann zeige ich dir den Raum, von dem ich dir erzählt habe – den Raum, in dem die Fotos meiner Töchter an den Wänden hängen.«

»Danke«, sagte Mulcahy, mehr gehaucht als gesprochen.

»Schnapp dir diesen Typen, diesen Überlebenden. Quetsch ihn aus. Ich will erfahren, was er alles weiß. Lass ihn leiden. Und ich will, dass du dir die Absturzstelle genau anguckst. Wenn mein Sohn tot ist, will ich die Leiche sehen.«

Mulcahy runzelte die Stirn. Die Fahrt zur Absturzstelle könnte sich als riskant erweisen. »Was ist mit deinen Leuten vor Ort. Könnten die nicht …?«

»Ich vertraue ihnen nicht. Einige waren über den Flieger informiert. Ich will nicht, dass sie überhaupt wissen, dass du dort bist. Vielleicht musst du für mich mit ihnen reden. Und halte mich über das Handy auf dem Laufenden. Es ist sicher.« Ein Knacken in der Verbindung. Tío hatte aufgelegt.

Mulcahy atmete lange aus. Dann legte er Javiers Handy zur Seite, griff zu seinem eigenen und wählte die Nummer, die ihn mit den Entführern seines Vaters verbinden würde. Seine Hand begann zu zittern, als ein weiterer Schuss Adrenalin durch seinen Körper jagte.

Es meldete sich dieselbe Stimme. »Das waren keine zehn Minuten, Dreckskerl.«

»Erzähl’s deinem Boss, denn mit dem hab ich gerade ziemlich lange gesprochen. Gib mir meinen Dad, klar?«

Nach einer kurzen Pause war sein Vater am Telefon.

»Was ist los, verdammt?« Er hörte sich besorgter als zuvor an. »Kommst du jetzt vorbei, um die Sache zu regeln, oder was?«

Mulcahy dachte über den Deal mit Tío nach, auf den er sich gerade eingelassen hatte, und hielt es mit einem Mal für unwahrscheinlich, dass er seinen Dad je wiedersehen würde. Er schluckte schwer, als er einen Kloß im Hals verspürte. »Ich komme, Dad«, antwortete er. »Aber zuerst muss ich noch ein paar Sachen regeln. Warte einfach. Und denk dran, lass den Jungs ein bisschen Kohle übrig, wenn ihr Karten spielt. Sonst sind sie nur noch angepisst, und sie hören sich wie rachsüchtige Typen an.«

»Die sehen mir nicht aus, als hätten sie viel drauf«, erwiderte sein Vater leise.

Mulcahy lächelte. Selbst wenn man seinem Dad eine Knarre an den Kopf hielt, mimte er den geborenen Abzocker.

»Wir sehen uns bald, Dad«, log er. Dann beendete er das Gespräch, ehe seine Stimme brüchig wurde. Er setzte den Blinker und bog links ab in Richtung Redemption.


26. Kapitel

Chief Morgan stand am Stadtrand und betrachtete den breiten rötlichen Streifen, den die Löschflugzeuge hinterlassen hatten. Die Ascheflocken fielen inzwischen immer dichter. Morgan wandte sich an die versammelten Leute und sprach durch ein Megafon. »Okay, alle mal herhören! Wir müssen diesen Sektor hier halten. Die Flugzeuge kommen so schnell wie möglich zurück, aber wir müssen unsere Arbeit machen. Am besten in Zweiergruppen.«

Solomon saß auf der Ladefläche des Pick-ups und musterte die Frauen in der Menschenmenge. Er fragte sich, ob James Coronados Witwe unter ihnen war.

»Sobald ihr euch zu zweit zusammengefunden habt«, fuhr Morgan fort, »kommt ihr zu mir. Dann weisen wir euch einen Abschnitt zu.« Er hielt eine Touristen-Landkarte hoch, auf die jemand mit einem groben Filzstift ein Koordinatennetz gezeichnet hatte. »Geht zu eurem jeweiligen Abschnitt und sichert ihn. Klopft zunächst an die Türen, um festzustellen, ob noch Leute im Haus sind. Dann besorgt ihr so viele Behälter wie möglich, füllt sie mit Wasser und macht alles nass, was brennbar ist. Löst Holzstapel auf und alles andere, das lichterloh brennen würde. Haltet die Augen offen, und achtet auf erste Anzeichen von Rauch in eurem Gebiet. Sobald ihr irgendwo Rauch entdeckt, ruft ihr laut und tretet die Glutnester aus, bevor Schlimmeres passiert. Schüttet Erde auf glühende Stellen, löscht mit Gartenschläuchen, falls es welche in der Nähe gibt – lasst nichts unversucht, um einen Brandherd zu löschen, kapiert? Euer Abschnitt darf nicht brennen!«

Die Leute nickten und murmelten untereinander. Alle waren angespannt, da die Löschflugzeuge fürs Erste fort waren, das Feuer sich aber gefährlich weiter in Richtung Stadt fraß, angefacht von Windböen, die zornig auf die Verteidigungsmaßnahmen der Stadt zu sein schienen.

»Die Feuerwehr löscht hinter der Kontrolllinie und wird zusätzlich ganz vorn zur Brandabwehr eingesetzt. Die meisten Brände werden hier ausbrechen, also erledigen wir das. Euer Job ist es, uns den Rücken freizuhalten. Wir brauchen euch, damit ihr alle kleinen Brände sofort löscht, ehe sie sich ausbreiten können. Wenn wir es schaffen, das Feuer hier aufzuhalten, kommt es nicht weiter und wird schließlich ausgehen, oder die Flugzeuge kommen zurück und erledigen es. Wir müssen nur durchhalten. Glaubt ihr, das schafft ihr?«

Einige zustimmende Rufe kamen aus der Menge.

»Dann kommt!«, rief Cassidy und trat lächelnd vor, als befände er sich im Wahlkampf. »Lasst mich nicht der erste Bürgermeister sein, der zulässt, dass die gesamte Stadt niederbrennt. Können wir das Feuer abwehren?«

»JA!«, erhielt er lautstark als Antwort.

»Bestens.« Cassidy wandte sich an Solomon. »Möchten Sie dem hier noch etwas hinzufügen, Mr Creed?«

Solomon stand auf, sah in die erwartungsvollen Mienen der Zuhörer und beugte sich ein wenig nach unten, um in das Megafon sprechen zu können. »Ihr werdet alle sterben«, sagte er und konnte am Gesichtsausdruck eines jeden ablesen, wie die hoffnungsvolle Erwartung schlagartig in große Furcht umschlug. »Aber wann und wo ihr sterben werdet, bestimmt ihr selbst. Die Löschflugzeuge werden euch nicht retten. Das hier wird bereits vorbei sein, wenn die Flieger zurückkommen. Nur ihr allein könnt euch und die Stadt noch retten. Gebt also nicht auf, bleibt wachsam und betet, dass es regnet.«

Er trat einen Schritt zurück und lächelte Morgan an, der nun seinerseits wieder in das Megafon sprach und Solomon dabei ansah, als würde er nicht schlau aus ihm. »Nun, ich denke, ein Gebet hat noch nie geschadet«, sagte er. »Also dann, Leute, in Zweiergruppen an die Arbeit.«

Die Menge löste sich rasch auf, und bald traten die Leute zu zweit vor den Pick-up, um sich von Chief Morgan anhand der Karte ihr jeweiliges Einsatzgebiet am Stadtrand zeigen zu lassen. Jeden Abschnitt, der vergeben war, hakte Morgan mit dem Stift ab.

»Das war kein besonders kluger Schachzug, Mr Creed – den Leuten Angst einzujagen, meine ich«, merkte Cassidy kritisch an.

»Angst ist ein mächtiger Antrieb«, erwiderte Solomon und musterte die Frauen, die an ihnen vorbeikamen.

»Hoffnung ebenso.«

»Aber die Leute haben ja bereits Angst, sehen Sie sich doch nur um. Dann können wir sie genauso gut zum Vorteil aller nutzen. James Coronados Witwe – sie ist nicht hier, oder?«

»Nein.«

»Schade.« Der Wind blies erneut stark, und mit einem Tosen kam noch mehr Asche herangeflogen, die einen brennenden Schmerz auf Solomons Gesicht hinterließ. Er legte den Kopf in den Nacken und schnüffelte wie ein Hund. Den Regen konnte er nicht mehr wittern, dafür war der Brandgeruch inzwischen viel zu stark. »Wenn wir die nächste Stunde überstehen, würde ich gern mit ihr sprechen, wenn das geht.«

»Wenn wir es überstehen? Wenn … Hören Sie auf, so zu reden. Natürlich schaffen wir das.«

»Ich hoffe doch sehr, dass Sie recht haben.« Er schaute hinüber zu den beiden Löschfahrzeugen. Wasserstrahlen schossen in hohen Bögen aus ihren Schläuchen und machten die Fassaden der Häuser nass, die dem Feuer am nächsten waren. »Ich fürchte nur, Sie haben nicht recht. Wie viel Wasser haben diese Fahrzeuge?«

Cassidy zog die Stirn kraus und folgte Solomons Blick. »An die dreitausend Gallonen pro Fahrzeug.«

Solomon nickte. »In den Straßen sehe ich keine Hydranten.«

»Weil wir keine haben.«

»Und was ist, wenn den Löschzügen das Wasser ausgeht?«

»Was dann ist?« Cassidy beugte sich vor, das Gesicht rot vor Zorn. »Wenn uns das Wasser ausgeht, dann holen wir eben Gartenschläuche oder was weiß ich … irgendwas, um weiterzumachen. Verdammt, wir machen eine Löschkette mit Eimern, wenn’s sein muss.«

Solomon schüttelte den Kopf. »Dazu haben Sie nicht genug Leute. Aber zumindest werden Sie jetzt wütend. Gut so. Zorn ist beinahe so mächtig wie Angst.«

Cassidy wollte darauf etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu.

»FEUER! WIR HABEN HIER EIN FEUER!«, brüllte jemand.

Einen Block von der vordersten Brandbekämpfungslinie entfernt, ein Stück weit abseits der Hauptstraße, quoll Rauch durch eine Lücke zwischen zwei Häusern. Die Menge, die sich vor dem Pick-up eingefunden hatte, löste sich sofort auf, und die Leute rannten in Richtung des Brandherds. Solomon hatte dafür nur ein Kopfschütteln übrig. Bei dem ersten Brandgeruch in den Straßen fiel bereits die Ordnung auseinander. Die Stadt war dem Untergang geweiht.

»Alle gehen in die ihnen zugewiesenen Gebiete!«, rief Morgan durch das Megafon. »Jeder auf seinen Posten. Sollen die Löschzüge sich um dieses Feuer kümmern.« Die vom Megafon verstärkten Worte schnitten durch das Prasseln des Buschbrands und das Zischen der Löschschläuche. »Wenn wir gleich bei jedem kleinen Glutnest Hals über Kopf losstürmen, haben wir keine Chance.«

Einer der Löschzüge brach seinen Einsatz bei den vordersten Gebäuden ab und raste die Straße hinunter zum schwelenden Haus. Dort angekommen, richteten die Männer rasch ihren Schlauch auf die Flammen. Unterdessen liefen alle anderen zu ihren jeweiligen Abschnitten, hastig und voller Angst, sie könnten auch so jämmerlich enden wie der arme Bobby Gallagher. Der halb verkohlte Leichnam hatte sich jedem ins Gedächtnis gebrannt.

Furcht.

Solomon konnte sie knacken hören in der trockenen Luft. Er konnte die Furcht dieser Menschen förmlich riechen, eine Mischung aus Angstschweiß und Qualm. Furcht war ein gutes Zeichen. Furcht brachte die Menschen dazu, bis an ihre Grenzen zu gehen. Vielleicht war die Stadt doch noch nicht verloren.

Ein weiterer Windstoß wehte Hitze und glühende Flocken von der Wüste herüber. Die Plakattafel begann zu dampfen, und auf den wassergetränkten Bildern sahen die altmodischen Cowboys aus, als würden sie tatsächlich schwitzen. Das Feuer rückte schnell heran, und die Hitze ging den Flammen voraus, wie eine feste Druckwelle, die so trocken war, dass man nicht mehr atmen konnte. Solomon musste an die festgebundenen Kutschpferde denken, die sich nervös umgeschaut hatten und am liebsten weggaloppiert wären. Er kam sich wie diese Pferde vor – denn auch er wollte fortlaufen, war aber an seine Pflicht hier gebunden. Eine Pflicht, die er nicht kannte. Er hatte das Gefühl, dass das Feuer ein Teil von ihm war, Teil seiner eigenen Lebensgeschichte.

Nur diejenigen, die sich dem Feuer stellen … dürfen darauf hoffen, dem Inferno entfliehen zu können.

Als er einen Schritt nach vorn machte, knackte unter seinen Füßen die rotfleckige Erdkruste. Solomon starrte in das Herz des Flammenmeers. Deutlich spürte er die Hitze, als wäre sie etwas Festes; und er atmete schneller, sog die heiße Luft in sich auf und hatte die Empfindung, selbst bereits ein Teil des Feuers zu sein. Die Flammen stoben hinauf und wiegten sich im Wind, doch für Solomon waren die tänzelnden Bewegungen wie Schlangenhäupter, die jeden Augenblick zubeißen konnten. Er wappnete sich gegen diese Gefahr, als der Wind kräftiger wurde und in seinen Ohren rauschte. Er spürte, wie die Böen seinen Körper erfassten, sodass er auf den Zehenspitzen vor und zurück wippte. Doch das Feuer drang nicht weiter vor. Stattdessen wich es zurück und bäumte sich auf wie ein Pferd, das vor einer Schlange scheute.

Der Wind hatte sich soeben gedreht. Die letzten Böen waren nicht aus der Wüste gekommen, sondern aus Richtung der Berghänge.

»Riecht ihr das?«, rief jemand hinter ihm. Solomon drehte sich um und sah einen der Ärzte, der zur Stadt hin blickte und sich an die Leute in seiner Nähe wandte. »Riecht ihr das?«

Einige unterbrachen ihre Arbeit, hielten die Nase in den Wind und bewegten sie wie witternde Hunde. Auch diese Leute nahmen nun den Geruch des Kohlenteers der Kreosotbüsche wahr, den der Wind herüberwehte: ein eigenartiger Geruch, den die Menschen hier in der Wüste genau zu erkennen vermochten. Sie lernten dies schon als Kinder, noch ehe sie lesen und schreiben konnten.

»Seht nur!«, schrie jemand anders und deutete hinauf zu den Bergen. Graue Wolken strichen über den Kamm hinweg und zogen über den Himmel. »Regen! Es wird regnen. Der Herr sei gepriesen, wir bekommen Regen!«

Solomon wandte sich noch einmal dem Feuer zu und starrte hinauf zu den Rauchwolken, die sich wie das graue Deckengewölbe einer brennenden Kathedrale über ihm spannten. Eine gewaltige Flamme schlug nach ihm wie ein Tentakel und fuhr peitschenartig durch die Luft über Solomons Kopf.

»Fort mit dir!«, rief er.

Da fielen die ersten Regentropfen.

Das Feuer zischte, doch der Regen hielt dagegen, fiel im nächsten Moment prasselnd herab und spülte sowohl die Hitze als auch die Asche aus der Luft.

Die Leute begannen zu jubeln. Ausgelassene Rufe und Dankesgebete, durchsetzt von Schluchzern der Erleichterung.

Tatsächlich schrumpften die Flammen und lösten sich in Dampf auf, und der Regen lief Solomon wie Tränen übers Gesicht. Seine Kleidung wurde nass, seine Haut kühler. Immer mehr Leute drängten sich um ihn, einige hielten noch die Schaufeln in Händen, die sie nun nicht mehr brauchten. Wildfremde Leute umarmten ihn, eine Frau küsste ihn. Und alle redeten aufgeregt durcheinander und lachten und behandelten ihn, als hätte er persönlich den Regen herbeigerufen, um die Stadt zu retten. Jemand bot ihm Schuhe an, ein anderer fragte ihn, ob er schon eine Unterkunft hätte, falls er beabsichtigte, in der Stadt zu bleiben. Aber Solomon wollte nur eine einzige Sache. Er wandte sich Cassidy zu.

»Ich möchte Holly Coronado besuchen«, sagte er.


Teil 5

»Das unerforschte Leben ist nicht lebenswert«.

Sokrates




Auszug aus

Reichtümer und Redemption
Die Entstehung einer Stadt

Die veröffentlichten Memoiren des Reverend
Jack »King« Cassidy,
Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption, Arizona
(geb. 25.12.1841 – gest. 24.12.1927)

Als Nächstes stieß ich auf eine große Truhe aus Holz. Der Deckel war durch Abnutzung nachgedunkelt und an einer Ecke aufgesprungen, und zwar dort, wo die Kiste auf dem Boden aufgeschlagen war. Sie lag zwischen den Furchen, genau wie zuvor der Vogelkäfig. Weiße Baumwolllaken und Kleider waren herausgefallen und lagen im Dreck. Ich sah Unterröcke und Schürzen, Jungen- und Männerhosen verstreut am Boden. Die Sonntagskleidung einer kleinen Familie. Auch ein Knäuel Stoff lag dort, geschickt verknotet, sodass Arme und Beine einer Spielzeugpuppe zu erkennen waren. Ich hob die Puppe auf und stellte mir vor, wie enttäuscht das Kind war, sein Spielzeug verloren zu haben. Aber die Truhe sah mir zu schwer aus, um sie mit mir zu führen; daher ließ ich sie zusammen mit den Kleidungsstücken liegen. Als ich an der Kiste vorbeikam, blitzte etwas auf dem Deckel: ein schmales, rechteckiges Messingschild, das die Sonnenstrahlen reflektierte. Ich las den darauf eingeprägten Namen – »ELDRIDGE«.

Mir war klar, dass die Truhe mit Wucht heruntergefallen sein musste, da der Deckel sonst nicht so weit aufgesprungen wäre, aber offenbar hatten die Leute trotz des Geräuschs von splitterndem Holz nicht angehalten. Denn die Wagenspuren zogen sich unverändert durch den Wüstenboden, schlängelten sich durch das ausgetrocknete Flussbett; das Gefährt hatte seinen eigenartigen Kurs ohne Unterbrechung beibehalten. Und allmählich überkam mich ein ungutes Gefühl, da die Familie ihre zuvor sorgsam gepflegte Truhe mitsamt dem wertvollen Inhalt so achtlos zurückgelassen hatte.

Ich setzte meinen Weg fort und hielt mich nicht mehr an meinen Vorsatz, die Dinge langsam angehen zu lassen und sowohl Wasser als auch Kraft zu sparen. Die ganze Zeit über hatte ich mich darauf gefreut, bald wieder in Gesellschaft von Menschen sein zu können, aber jetzt befürchtete ich, dass diesen Leuten etwas zugestoßen sein musste. Irgendein Unglück oder eine Krankheit hatte sie befallen, denn wie sollte ich es mir sonst erklären, dass der Wagen so unkontrolliert rollte und immer mehr Habseligkeiten von der Ladefläche rutschten?

So etwas Ähnliches hatte ich bereits zuvor auf meinen Reisen erlebt: Gegenstände, die ihren Besitzern zu Beginn eines Trecks noch äußerst bedeutsam erschienen, verloren allmählich an Wert, je mehr Tage und Nächte vergingen, bis die Dinge nichts weiter als nutzloser Plunder waren. Einst hatte ich ein Klavier mitten in der Prärie gesehen, davor einen Hocker, der ein wenig schräg stand, als hätte der Pianist plötzlich aufhören müssen und sich in Luft aufgelöst. Nach einer Weile fragte ich mich, ob der Vogelkäfig, den ich gefunden hatte, nicht einfach abhandengekommen war, sondern mit Absicht weggeworfen worden war, ebenso die Truhe mit Kleidung. Hatten die Leute es vielleicht für nötig befunden, Ballast abzuwerfen, damit der Wagen schneller vorankam? Gleichwohl behielt ich den Käfig und sprach ein stilles Gebet, auf dass die Menschen auf dem Wagen heil und sicher am Wasserloch eintrafen, wo sie sich erholen konnten. Vielleicht würden sie sich ja freuen, wenn ihnen ein Fremder etwas zurückgab, das sie unterwegs verloren hatten. An diese Hoffnung klammerte ich mich und ritt weiter. Dann aber sah ich, was die Familie als Drittes verloren hatte, und spätestens da war mir bewusst, dass weder das Wasser der Quelle noch die Rückgabe von vermissten Gegenständen die arme Familie je wieder glücklich machen würde. Denn jede Freude, die diese Menschen je gekannt hatten, war für sie erloschen.

Die Kleine konnte nicht älter als drei Jahre gewesen sein. Ihr winziger Leib lag auf der Seite, die Beine angezogen, wie es Kinder tun, wenn sie schlafen. Sie trug Kleider, die ihr zu groß gewesen waren, schon bevor der Hunger sie hatte vollkommen abmagern lassen. Unter der von Salz verkrusteten Haube quoll das kastanienbraune Haar hervor, das sich auf dem Boden ausbreitete wie eine Lache aus dunklem Kupfer. Ihre Augen waren geschlossen, als würde sie friedlich schlummern. Aber die vielen dunklen Fliegen, die sich um die Wimpern der Kleinen drängten, um sich das Salz der getrockneten Tränen zu holen, verrieten mir, dass dieses Mädchen nie wieder aus irgendeinem Schlaf erwachen würde.

Sie musste schon eine Weile tot sein. Als ich mein Maultier zu dem kleinen Körper lenkte, nahm ich den Geruch von Verwesung wahr, der von ihr ausging. Steif lag sie auf dem unebenen Boden, die Leichenstarre war längst eingetreten – jene sonderbare Verhärtung des Fleisches, die einen Leichnam wenige Stunden nach Eintritt des Todes erfasst. Ich stellte mir vor, wie das Mädchen auf der Ladefläche des Planwagens geschlafen hatte. Vielleicht war sie die Jüngste in ihrer Familie gewesen, und alle anderen hatten vollkommen erschöpft neben ihr auf den Brettern des Gefährts gelegen. Das würde auch die ungewöhnlich tiefen Wagenspuren erklären. Normalerweise liefen die Leute in der Hitze des Tages neben dem Wagen, um das Pferd zu schonen – nicht aber wenn sie alle im Sterben lagen.

Vielleicht war der Körper der Kleinen, nachdem die Todesstarre eingesetzt hatte, von den Erschütterungen allmählich nach hinten gerutscht und irgendwann heruntergefallen. Oder jemand hatte sie von der Ladefläche gestoßen, da der Geruch nicht mehr zu ertragen war – womöglich auch, um das Gewicht des Wagens zu verringern. Andererseits hatte die Kleine nicht mehr gewogen als ein Sack Kaffee. Ich vermutete, dass sie zufällig vom Wagen gerutscht war; jedenfalls hoffte ich dies, obwohl ich wusste, zu was Menschen fähig sind, wenn es ums nackte Überleben geht. Gott allein weiß, dass ich selbst schon am Rande dieses Abgrundes gestanden hatte …

Ich trieb mein Maultier an und versprach mit leisen Worten dem toten Kind, dass ich zurückkommen würde, um es gebührend zu bestatten und seine unsterbliche Seele dem Herrn zu empfehlen. Die Aasgeier sollten sich nicht über sie hermachen und ihren kleinen Körper zerhacken. Obwohl es mich schmerzte, die Tote fürs Erste zurückzulassen, wusste ich, dass es meine Christenpflicht war, mich zuerst um die Lebenden zu kümmern. Falls noch irgendjemand von den anderen auf dem Wagen lebte. Ich bezweifelte es bereits, aber mehr konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, da der Planwagen mir immer noch weit voraus war.

Mein Maultier quälte sich ab, und das Fell rund um die Sattelriemen war schweißfeucht, aber ich hatte kein Wasser übrig, da ich selbst kaum noch etwas hatte. Also trieb ich es weiter voran, ahnte ich doch, dass an irgendeiner Stelle vor mir das Wasserloch sein musste. Irgendwo dort, wo die Ebene anstieg und zwei weithin sichtbare Erhebungen waren, würde ich frisches Wasser finden, und dort könnte sich mein Maultier ausruhen und zusammen mit mir trinken.

Als Erstes sah ich die Bäume, ein kleines Dickicht aus Mesquite-Gewächsen. Dunkel hoben sich ihre Kronen von den ausgebleichten Ufern des Flussbettes ab. Wenig später, als ich mein Maultier energischer antrieb, damit wir rasch in den Schatten kamen, entdeckte ich den Wagen. Er war im Schatten der vordersten Baumgruppe zum Stehen gekommen, deutlich hob sich die staubige Plane von dem dunkleren Blattwerk der Bäume ab. Zunächst hielt ich es für ein gutes Zeichen, dass der Wagen dort im Schatten stand. Denn ich stellte mir vor, wie das Pferd augenblicklich stehen geblieben war, als ihm der Geruch des Wassers in die Nüstern stieg.

Als ich in den Schattenkreis der Bäume trat, fühlte ich mich augenblicklich erquickt. Die Temperatur unter dem Laubdach war um einige Grad kühler als in der flirrenden Hitze des Flussbetts. Meine sonnenversengten Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt hatten. Als ich meine Sonnenblindheit weggeblinzelt hatte und mein Maultier tiefer in den Schatten lenkte, erblickte ich das Pferd. Aber es stand nicht am Wasserloch, sondern lag auf der Seite; das schweißnasse Fell spannte sich über die hervorstehenden Rippen, die einzeln zu sehen waren. Es hatte den Anschein, als wäre das Tier schon mehrere Tage lang tot, aber ich wusste, dass das nicht sein konnte. Ich hatte den Geruch des Todes in der Nase und sah Schwärme von Fliegen, die um das Tier und den Wagen schwirrten. Schließlich trat ich an den Planwagen und spähte durch die hintere, geteilte Leinwand.

Überall Fliegen. Sie schwirrten durch die Luft, liefen umher, und zwar in so großer Zahl, dass ich mich wunderte, wie sie alle so schnell geschlüpft sein konnten. Ich sah drei Personen im Innern des Wagens: eine Mutter und zwei Kinder, die ausgestreckt neben Säcken mit Trockenwaren lagen. Die drei hatten sich eng aneinandergedrückt und sahen aus, als schlummerten sie bloß. Die Frau war zu meiner Linken, sie hatte sich den einen Arm wie ein Stützkissen unter den Kopf geschoben und den anderen um einen Jungen von vielleicht zwölf Jahren gelegt. Der Junge wiederum hielt ein Mädchen von fünf oder sechs Jahren im Arm – und dessen Anblick war es, der mir das Herz brach. Auch das Mädchen hatte den Arm ausgestreckt, der nach Eintritt des Todes steif geworden war und sich über einen nicht großen leeren Platz auf den blanken Holzplanken des Wagens bog. Genau an dieser Stelle musste das kleine Kind gelegen haben, das ich bei den Reifenspuren gefunden hatte – und das unterwegs aufgrund der Erschütterungen langsam vom Wagen gerutscht war. Der Anblick dieser drei Menschen besaß etwas unaussprechlich Schönes und gleichzeitig so unendlich Trauriges, dass ich schnell ein Gebet für die Toten sprach. Allerdings tat ich dies in aller Stille. Denn ich traute mich bei all den Fliegen nicht, den Mund aufzumachen, und fürchtete zudem, dass ich dann den fauligen Geruch in der Luft in seiner ganzen Stärke in mich aufnähme und ihn nie wieder losbekäme.

Ich sprach im Geiste ein Amen und zwängte mich an dem Planwagen vorbei, rechnete ich doch damit, den Vater der Familie irgendwo dahinter zu entdecken. Ich vermutete seine Leiche neben dem Pferd, das er hierher geführt hatte. Aber auf dem Boden sah ich ihn nirgends.

Stattdessen sah ich Blut.


27. Kapitel

Holly Coronado hatte das Gefühl, zu schweben und auf sich selbst herabzublicken, während sie einen Fuß vor den anderen setzte. Von irgendwo oben sah sie sich selbst in ihrem zerfetzten Kleid, mit schwieligen und teils blutenden Händen und Füßen. Sie hatte Jim beerdigt und somit das Versprechen erfüllt, das sie ihm gegeben hatte. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause und sich in das Bett legen, das sie mit ihm geteilt hatte: Sie wollte in einen betäubenden Schlaf fallen, umfangen von dem schwachen Duft ihres Mannes in den Laken. Und auf keinen Fall wollte sie den Schmerz eines weiteren Tages durchleben.

Der Regen machte es schwierig, rasch vorwärtszukommen. Das Kleid war völlig durchnässt und klebte ihr am Leib, schwer wie ein zusätzliches Gewicht. Außerdem konnte sie nicht allzu weit sehen. In den letzten Tagen hatte sie oft darüber nachgedacht, wie sie und Jim zusammengekommen waren. Jetzt blickte sie vom trostlosen Ende einer Beziehung zurück auf die Anfänge und quälte sich selbst mit der Frage, ob Jim womöglich noch am Leben wäre, wenn sie andere Entscheidungen getroffen hätten. Doch die Wahrheit war: Für Jim hatten immer schon alle Straßen hierhin geführt. Die Stadt übte eine eigenartige Faszination auf ihn aus – so war es stets gewesen, lange bevor sie ihn überhaupt kennengelernt hatte. Und jetzt würde diese Stadt ihn niemals mehr weggehen lassen.

Als sie ihm das erste Mal gesagt hatte, dass sie ihn liebte, war er ganz still geworden. Er hatte so ernst und bedrückt ausgesehen, dass sie befürchtete, er würde ihr jeden Moment beichten, er wäre schon verheiratet. Stattdessen erzählte er ihr von der Stadt und dass sie wie eine Familie für ihn war. Er beschrieb ihr, wie gut ihn die Stadt versorgt hatte, als er noch ein Kleinkind war: Er bekam Kleidung, genug zu essen, konnte eine Schule besuchen und lernte die moralischen Grundsätze eines guten Christenmenschen kennen. Wann immer er krank wurde, pflegte ihn die Stadt und besorgte ihm später ein Stipendium, damit er aufs College konnte.

Aber er verschwieg ihr nicht, dass die Stadt – also seine Familie – in Schwierigkeiten steckte: Redemption focht einen regelrechten Überlebenskampf, und er hatte das Gefühl, ihr helfen zu können. Das allein war der Grund, weshalb er Kartellrecht studierte. Nicht, weil er von einem tollen Job in irgendeiner Anwaltskanzlei einer großen Stadt träumte und reich werden wollte, sondern weil er glaubte, der Stadt wieder auf die Beine helfen zu können. Er erklärte Holly, dass er sich selbst das Versprechen abgenommen hatte, nach seinem Studienabschluss zurückzukehren, sich um ein öffentliches Amt zu bewerben und sein Leben in den Dienst der Stadt zu stellen. Dann kam er wieder darauf zu sprechen, dass sie ihn liebte. Und er erklärte, dass er sie mehr als alles andere liebte: Ja, er habe es nie für möglich gehalten, einen anderen Menschen je so lieben zu können; aber wenn sie dieses Leben an seiner Seite nicht wolle, wenn sie lieber Anwältin in einer großen Stadt werden wolle, dann würde er das verstehen, und sie solle keine Zeit mehr mit ihm vergeuden.

Er weinte, als er ihr das alles erzählte. Ein Bär von einem Mann nahm ihre Hände und sprach mit diesem Schmerz in der Stimme, den nur echte Liebe hervorzubringen vermochte, so selbstlos, loyal und edelmütig. Welche Frau hätte sich von einem so zartfühlenden Mann abgewendet? Sie nicht, so viel stand fest.

Als sie beide ihre Abschlüsse machten – er als Jahrgangsbester, woraufhin ihm gleich mehrere große Kanzleien einen Job mit sechsstelligem Jahresgehalt anboten –, hielt er sein Versprechen. Er hatte alle Angebote ausgeschlagen und war in jene Stadt zurückgekehrt, die ihn aufgezogen hatte und die er retten wollte.

Aber jetzt war er tot, und Holly hatte das Gefühl, als wäre ihr ein Stück aus dem Herzen gerissen und durch einen scharfkantigen Eiszapfen ersetzt worden. Jims Zukunft war dahin, und ihre auch. Sie sah keinen Ausweg mehr. Zu allem Unglück war sie auch noch so gut wie pleite.

Pleite und innerlich zerbrochen.

Ein Studium an einer Elite-Uni war teuer. Jim hatte zwar ein Stipendium von der Stadt erhalten, aber es hatte vorne und hinten nicht gereicht. Beide standen sie nach dem Studienabschluss mit Schulden da und nahmen weitere Kredite auf, während Jim sich um das Amt des Sheriffs bewarb. Als er tatsächlich zum Sheriff gewählt wurde, glaubten sie, bessere Zeiten brächen an, aber nun war Jim vor seinem Amtsantritt ums Leben gekommen. Kein Gehalt. Keine Witwenpension. Das Haus hatten sie gemietet, und Holly konnte es nicht halten – sie hätte es sowieso nicht gewollt. Und sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Ihre Eltern lebten nicht mehr. Geschwister hatte sie nicht. Sie stand allein da, mit leeren Händen. Jim war alles für sie gewesen. An seiner Seite hatte sie sich als besserer Mensch gefühlt. Selbst die Farben waren ihr leuchtender vorgekommen. Jetzt hingegen war die Welt grau und schwarz und hässlich.

Es regnete immer heftiger, und die Tropfen prasselten auf den Boden und erzeugten einen Dunst, der die Hitze beseitigte und Holly den Staub des Grabes von den Händen und der Kleidung spülte. Das Wasser sammelte sich in immer größeren Rinnsalen, die sprudelnd in Gullys oder Abwasserkanäle flossen. Von dort gelangte es in den Hauptkanal, der aus der Stadt führte, dorthin, wo die Flammen längst erloschen und nichts als Dampfschwaden übrig geblieben waren. So viel also dazu, dass die Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennen würde.

Holly spürte, dass sie die Stadt verlassen musste; sie musste fort von all dieser Hässlichkeit und dem Schmerz. Darüber hatte sie lange nachgedacht: wie sie es bewerkstelligen sollte, wie sie es machen sollte.

Die Nacht zuvor hatte sie alles vorbereitet. Jim hatte immer schon schlecht geschlafen, und daher war sie durchs Haus geeilt und hatte überall nach seinen heimlich deponierten Schlaftabletten gesucht. Im Bad hatte Jim sein eigenes Schränkchen, wo er seine »Männersachen« aufbewahrte, und als sie diesen Schrank durchsuchte, kam sie sich wie eine Verräterin vor, als würde sie die Grenze zu einer besonderen Privatsphäre übertreten. Holly spürte ihn in allen Dingen, die sie dort vorfand: in dem alten Gillette-Rasierer, den er seit Collegezeiten besaß, in den paar Haaren in seiner Bürste, in der halb leeren Flasche Eau de Cologne. Sie versprühte das Duftwasser, schritt dann durch den feinen Dunst und glaubte, durch Jims Geist hindurchzugehen.

Insgesamt fand sie drei Fläschchen Ambien und leerte sie auf der Granitanrichte der Küche aus. Im Internet hatte sie mittels einer Suchmaschine zu erfahren versucht, wie viele Schlaftabletten man benötigte, um den Tod herbeizuführen. Dies erwies sich als wenig hilfreich. Die Links, die aufgelistet wurden, führten zu Schlaf-Foren und Anlaufstellen für Suizidgefährdete. In einem Forum jedoch hatte eine Krankenschwester erwähnt, ein Erwachsener müsste mindestens fünfzig Schlaftabletten nehmen. Holly zählte dreiundsechzig und nahm an, dass diese Dosis reichen müsste, zumal sie recht schlank war. Dann zerdrückte sie die Tabletten in einem Gefrierbeutel, um sicherzugehen, keine zu verlieren, und sah, wie die Pillen sich in ein feines weißes Pulver verwandelten. Natürlich hatte sie die Warnung auf der Verpackung gelesen, die Pillen nicht in Verbindung mit Alkohol einzunehmen, und daher hatte sie sich eine Flasche Singlemalt auf ihr Nachttischchen gestellt. Sie hatte vor, das Pulver in ein großes Glas Scotch zu schütten, alles auf einmal zu trinken und sich dann ins Bett zu legen, um ganz allmählich, umnebelt vom Whiskey, ins Nichts abzudriften.

Jetzt musste sie es nur noch bis nach Hause schaffen.

Sie zwang sich, den Weg durch den prasselnden Regen fortzusetzen, immer einen Fuß vor den anderen, bis sich ihr Haus in den Dunstschwaden abzeichnete. Holly erreichte die Auffahrt, stolperte beinahe und musste sich zwingen, die letzten paar Schritte bis zur Tür zu gehen. Ihr Auto parkte immer noch direkt vor dem Haus, weil sie genügend Platz hatte lassen wollen für Jims Wagen. Die Gewissheit, dass er nie wieder nach Hause kommen würde, erfasste Holly erneut mit einer solchen Wucht, dass ihr schwindlig wurde. Doch es war die harte Realität: Nie wieder würde Jims Auto auf dieser Auffahrt stehen. Bei diesem Gedanken wurde ihr schlecht, regelrecht übel, und daher stützte sie sich am Geländer ab und wartete, bis der Brechreiz nachließ.

Dann schleppte sie sich die paar Stufen hinauf und betrat die breite, überdachte Veranda. Rechts von der Tür stand ein altes Sofa, und in diesem Moment fühlte Holly sich so müde und erschöpft, dass sie sich nur noch hinlegen wollte, um sich eine Weile auszuruhen. Wäre ihr Kleid nicht so durchnässt gewesen, hätte sie sich tatsächlich dort ausgeruht, aber inzwischen war ihr kalt, und es gab hier keine Decke. Außerdem hatte sie sich noch etwas vorgenommen. Daher schleppte sie sich weiter, drückte die Fliegengittertür auf und umfasste den Knauf der Haustür, die sie nie abschließen musste – was für sie, ein Mädchen aus einer größeren Stadt, nach wie vor höchst merkwürdig war.

Sie stieß die Tür auf, trat über die Schwelle in die Zuflucht ihres Hauses – und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, was in ihren vier Wänden passiert war.


28. Kapitel

Der Regen prasselte aufs Autodach, als sie die Plakattafel hinter sich ließen und in die Stadt fuhren, zu dem Haus, in dem Holly Coronado wohnte. Chief Morgan saß am Steuer; er hatte darauf bestanden, Solomon im Wagen dorthin zu bringen. Solomon wäre viel lieber zu Fuß gegangen, und das trotz des Regens. Als Kompromiss ließ er während der Fahrt das Fenster offen, obwohl der Wind den Regen ins Auto drückte. Sie fuhren die Hauptstraße hinauf, vorbei an den verregneten Schaufenstern der geschlossenen Läden.

»Schätze, dieses Feuer wird sich negativ auf Ihre Touristenzahlen auswirken«, eröffnete Solomon das Gespräch.

Morgan nickte. »Kann man wohl sagen.«

»Ist sicher ein Problem, bei einer Stadt dieser Größe.«

»Geld ist immer ein Problem, aber wir kommen hier klar.«

»Und wie, wenn ich fragen darf?«

Morgan seufzte, als wäre das Gespräch eine Bürde für ihn. »Sind Sie wirklich an uns interessiert, oder plaudern Sie nur so zum Zeitvertreib?«

»Nein, das interessiert mich wirklich.«

»Okay. Also, wir haben den Flugplatz hier, der uns mehr einbringt als die Dollars der Touristen. Vom Militär kassieren wir Standgebühren für die Jets und auch Bergegeld. Dann haben wir hier einige langjährige Bürgerstiftungen, die Geld bringen und auch dafür sorgen, dass alles am Laufen bleibt. Sie sehen, wir kommen schon klar, keine Sorge.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Ich lebe hier ja nicht.«

Sie verließen die Hauptstraße und fuhren in Richtung der Abraumhalden der alten Mine. Dahinter konnte Solomon den Flughafen sehen: reihenweise parkende Flugzeuge, Tragfläche an Tragfläche. Die Triebwerke und Cockpitverglasungen waren mit hellem Stoff überzogen, um sie vor dem Sand zu schützen. Es waren Hunderte Maschinen, vielleicht Tausende. Militärmaschinen, Frachtflugzeuge, alte wie neue; und bei all den Typen und Formen fielen Solomon jede Menge Details und Informationen zu Flugzeugen ein. Aber auch eine Frage kam ihm in den Sinn. »Das abgestürzte Flugzeug – was für eine Maschine war das?«

»Eine Beechcraft, AT-7. Kennen Sie sich mit Flugzeugen aus, Mr Creed?«

Solomon hatte ein kompaktes Flugzeug vor Augen, einen zweimotorigen Tiefdecker mit Fließheck. »Vorläufer der Model 18 Twin Beech«, sagte Solomon. »Darin wurden Navigatoren während des Zweiten Weltkriegs ausgebildet.«

Morgan lächelte und schüttelte den Kopf. »Für einen Mann ohne Gedächtnis wissen Sie eine Menge Dinge.« Er holte sein Handy aus der Tasche. »Diese Beechcraft war eine echte Schönheit. Umgestaltete Pratt & Whitney-Triebwerke, brandneue Hydrauliksysteme und Elektrik, das ganze Drum und Dran. Hier«, er zeigte seinem Beifahrer ein Foto auf dem Handy, »sieht doch toll aus, oder?«

Solomon blickte auf das Display. Das Foto stimmte mit dem Bild überein, das gerade eben vor seinem inneren Auge aufgetaucht war, allerdings gab es einen entscheidenden Unterschied. Das Flugzeug, das abgestürzt war, hatte geglänzt. Abgesehen von der Seriennummer hatte man die ursprüngliche Lackierung komplett vom Rumpf entfernt und das Aluminium so poliert, bis es wie Chrom glänzte oder wie …

»… Spiegel.«

»Was?«

»Es sieht so aus, als hätte man die Maschine außen mit Spiegeln verkleidet.«

»Das nennt sich Brightwork: Man verwendet keine Farbe, sondern poliert das Aluminium und versiegelt es mit Klarlack. Verringert den Strömungswiderstand. Jammerschade, dass wir die Maschine verloren haben. Hätte sie gern selbst geflogen.«

Solomon musste an den Spiegel in der Kirche denken und an die Illusion, der er kurzzeitig erlegen war. Denn er hatte sich zunächst nicht im Spiegel erkannt, sondern war davon ausgegangen, jemand anders würde in einer Art Durchgang stehen und ihn anstarren. Noch einmal betrachtete er die Beechcraft auf dem Display: Man hatte das Foto auf einer Landebahn in der Wüste geschossen, und das Aluminium war so perfekt poliert, dass sich Himmel und Erde darin spiegelten.

»Vielleicht bin ich auf diesem Weg hierhergekommen.«

»Sie glauben, Sie waren in dieser Maschine?«

»Nein, ich wollte sagen …« Solomon schüttelte den Kopf, seine Gedanken waren unvollständig und schwer zu vermitteln. Er wechselte das Thema. »Sind Sie Pilot, Chief Morgan?«

»Ich? Oh, ja. Ich denke, wenn man an der See wohnt, dann ist jeder irgendwie Seemann, nicht? Und hier ist jeder Pilot. Ich war in der Air Reserve, 944th Fighter Wing. Bodencrew. Einige der F16-Jets, die ich instand halten musste, stehen heute draußen auf dem Flugzeugfriedhof – so heißt der Teil des Flugplatzes, auf dem die ausgemusterten Maschinen stehen. Wir bekommen eine Menge alter Flugzeuge. Einige werden repariert, andere ausgelagert. Das Klima hier ist trocken, sodass das Metall kaum korrodiert, und die Wüste ist Caliche – wissen Sie auch, was das ist?«

»Eine Kruste aus Kalziumkarbonat. Wie ein natürlich vorkommender Zement.«

»Exakt. Das bedeutet, die Flugzeuge stehen auf einem harten, natürlichen Untergrund und brauchen keine asphaltierten Flächen. Wir haben hier ganze Geschwader von B-52-Bombern, die seit über zwanzig Jahren hier stehen, und der Boden hat nicht einen Riss. Schade eigentlich, Vögel wie die gehören in die Luft, nicht auf den Boden, wo sie zustauben.«

»Wie ist es dazu gekommen, dass all die Maschinen hierhergebracht werden?«

»Durch Zufall, denke ich. Die große Kupfermine versiegte ungefähr zu der Zeit, als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging. Das Militär brauchte Platz, um all das Kriegsgerät unterzubringen, und der Stadt mangelte es an Jobs. Es war Bill Cassidys Idee, den Flughafen zu erweitern. Er war der Großvater von Ernie, dem jetzigen Bürgermeister.«

»Also Jack Cassidys Sohn?«

»Enkel.«

»Ist ja eine richtige Dynastie.«

»Kann man wohl sagen.«

»Und alles geht zu Ende.«

Morgan wandte sich ihm kaum merklich zu. »Wie meinen Sie das jetzt?«

»Bürgermeister Cassidy hat keine Kinder.«

»Oh, ja, ganz recht.«

Morgan schwieg eine Weile, und Solomon nahm die Stadt in sich auf, durch die sie fuhren: Er sah Souvenir-Läden, einen leeren Parkplatz, einen Reiterhof mit dunkelrot gestrichenen Scheunen und einem Schild, auf dem »Wüsten-Touren« und »Mit der historischen Postkutsche zum alten Friedhof« stand. Abseits der Straße erstreckte sich ein Korral für Pferde, in dem die Tiere im Regen eng beieinanderstanden. Dann kam die alte Mine in Sichtweite, und die Abraumhalden wirkten wie kleine Berge hinter einem hohen Zaun, der oben mit Stacheldraht gesichert war. Das Regenwasser lief in Rinnsalen seitlich an den Schutthaufen herab, trommelte auf die Dächer leer stehender Gebäude und bildete Pfützen an einem geschlossenen Tor, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Lebensgefahr. Betreten verboten. Minenarbeiten« prangte.

»Ich dachte, die Mine sei gegen Ende des Zweiten Weltkriegs stillgelegt worden«, sagte Solomon.

Morgan warf einen flüchtigen Blick auf das Schild. »Stimmt. Aber wir haben sie vor etwa fünf Jahren wiedereröffnet. Neue Methoden der Kupfergewinnung.«

»Aber die Gebäude auf dem Gelände sehen alle verlassen aus.«

»Die meisten werden nicht benutzt. Die neue Methode ist nicht so arbeitsintensiv.«

Sie bogen von der Straße ab, verließen rasch das Minengelände und fuhren durch ein Gewirr aus Anliegerstraßen. Je weiter sie die Anhöhe hinaufkamen und sich von der Mine entfernten, desto schöner wurden die Wohnhäuser – mit groß angelegten Gärten, die an die Wüstenlandschaft grenzten. Fast vor jedem Haus wehte an einer Stange die amerikanische Flagge, und einige Male war auch die Fahne von Arizona zu sehen: sechs gelbe und sieben rote Strahlen über einem kupferfarbenen Stern, darunter ein breiter blauer Streifen. Solomon sah, wie sich der Stoff träge im Regen wölbte, und sofort dekodierte er im Geiste die Symbolik der Flagge von Arizona.

Blau – die Farbe der Freiheit.

Kupfer – repräsentiert den Kupferbergbau in Arizona.

Dreizehn Strahlen – die ursprünglichen Kolonien der Vereinigten Staaten und die dreizehn Landkreise des Bundesstaates.

Rot und Gelb – steht für die spanische Flagge, die mit dem Konquistador Francisco Vasquez de Coronado ins Land kam – interessanterweise ein Namensvetter der Frau, die ich besuchen will.

»Da wären wir«, verkündete Morgan, fuhr auf eine Auffahrt und hielt hinter einem kleinen Auto. »Und denken Sie daran, die Dame hat vor Kurzem ihren Mann verloren.«

Solomon betrachtete das makellose Haus – weißer Lattenzaun, Schaukelstuhl auf der offenen Veranda, grau gestrichene Holzverschalung. »Ich möchte nur in Erfahrung bringen, ob sie mich kennt«, sagte er, stieg aus dem Wagen in den Regen und war froh, wieder den Boden unter den bloßen Füßen zu spüren.

Morgan schaltete den Motor aus und verließ ebenfalls das Auto, wobei er zum Schutz gegen den Regen seinen Hut aufsetzte. »Lassen Sie mich vorgehen«, beschied er Solomon und eilte auf die Veranda. »Könnte sein, dass sie gar nicht da ist, oder sie möchte nicht …« Er drehte sich zum Haus um, als er hörte, wie die Fliegengittertür aufflog, und blieb erschrocken stehen, als er die Frau auf der Schwelle sah: mit zerrissenem Kleid, feurigem Blick und einer Schrotflinte, deren Lauf direkt auf ihn gerichtet war.


29. Kapitel

»Mrs Coronado«, sagte Morgan und hatte beide Hände wie zur Abwehr erhoben. »Bitte legen Sie das Gewehr weg.« Er machte einen zögerlichen Schritt in ihre Richtung, senkte seinen Blick in ihre Augen und achtete zunächst nicht weiter auf die Waffe.

»Nein«, entgegnete sie leise, aber entschieden. »Verschwinden Sie von hier. Keinen Schritt weiter, oder ich schieße auf Sie, weil Sie mein Grundstück widerrechtlich betreten.«

Morgan blieb stehen.

Solomon spürte den Zorn, der von dieser Frau ausging, sah, wie dieser Zorn in ihr glomm wie ein dunkles Licht. Sie war die Finsternis, und in ihrem Blick lag eine düstere Entschlossenheit, das Gewehr nichts anderes als der sichtbare Ausdruck ihrer Wut. Sie war wunderschön. Überwältigend.

»Wollten Sie deshalb die Beerdigung oben auf dem alten Friedhof stattfinden lassen?« Sie schleuderte Morgan jedes Wort entgegen. »Die ganze Stadt sollte kommen, eine große Show wollten Sie abziehen, damit keiner mehr hier war … damit ich nicht hier war, denn so konnten Sie hier in aller Seelenruhe einbrechen …«

»Mrs Coronado, ich verstehe, dass Sie aufgeregt sind«, sagte Morgan und hob die Hände höher. »Aber auf diese Weise finden wir zu keiner Lösung. So machen Sie alles nur noch schlimmer.«

»Schlimmer? Schlimmer kann es gar nicht mehr werden.«

»Mrs Coronado … Holly.« Morgan wagte noch einen Schritt. »Wir sollten uns alle beruhigen und kräftig durchatmen. Sie würden nicht auf mich schießen, das weiß ich. Also bitte ich Sie, dass Sie –«

Es war, als risse der Knall ein Loch in den Regen. Morgan wurde zu Boden geschleudert.

Er stürzte rücklings, schlug hart auf der Veranda auf und schrie vor Schreck und Schmerz. Dann trat er mit beiden Beinen aus, versuchte sich hochzurappeln und tastete mit blutigen Händen nach seiner Pistole.

»Das war Steinsalz«, sagte Holly, knickte den Lauf nach unten, schob eine zweite Patrone nach und trat energisch einen Schritt vor. »Die nächste Ladung ist echte Schrotmunition. Wenn Sie Ihre Pistole auch nur anfassen, schieße ich. Verschwinden Sie, und zwar jetzt sofort, sonst mache ich ernst.«

Chief Morgan kam mühsam auf die Beine, stolperte die kleine Treppe von der Veranda nach unten und schleppte sich über den feuchten Grasstreifen neben der Auffahrt zum Auto. Solomon hatte alles mit angesehen und spürte, wie die Szene in ihm nachwirkte. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Holly Coronado abgedrückt, und für dieses Verhalten musste es einen Grund geben – einen gewichtigen Grund. Morgan hievte sich auf den Fahrersitz und zog den Kopf ein, als rechnete er mit weiteren Schüssen. Im selben Moment spürte Solomon, dass sich der Blick der Frau wie ein dunkler Lichtstrahl auf ihn richtete.

»Und Sie haben hier auch nichts zu suchen!«, sagte sie.

Solomon drehte sich wieder zu ihr um und blickte in das schwarze Rund des Gewehrlaufs.

Er hörte, wie hinter ihm der Motor des Wagens ansprang und die Beifahrertür aufflog. »Steigen Sie ein, Mann!«, rief Morgan.

Solomon richtete den Blick auf den Chief, der nervös hinterm Steuer saß, blutverschmiert und mit dreckiger Kleidung. Sein Hemd war vorne von weißlichem Pulver überzogen, und die kleinen Löcher dort zeigten an, dass zahlreiche Salzkristalle den Stoff durchschlagen hatten. Solomon schritt zum Auto, schlug die Beifahrertür zu und drehte sich wieder zu Holly um. »Ich gehöre nicht zu ihm«, erklärte er vollkommen ruhig.

Holly ließ sich nicht beirren und machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie sind aber mit ihm gekommen, also verschwinden Sie auch gemeinsam mit ihm. Vor meinem Haus haben Sie nichts zu suchen, verstanden?«

Solomon richte den Blick nach unten auf seine weißen Füße, die sich vom feuchten Gras abhoben, und ging anschließend rückwärts über die Auffahrt in Richtung Straße.

»Was machen Sie da?«, schrie Morgan, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam auf die Straße zu. Bald war er auf gleicher Höhe mit Solomon.

»Ich will doch nur reden«, sagte Solomon, laut genug, dass Holly ihn hören konnte. »Ich trage etwas bei mir, was Ihr Mann mir wahrscheinlich gegeben hat, aber ich weiß nicht mehr, warum. Ich habe gehofft, Sie könnten mir da weiterhelfen.« Auf der Straße blieb er stehen, exakt vor der Grundstücksgrenze.

Hinter ihm hielt Chief Morgan an und machte erneut die Beifahrertür auf. »Steigen Sie endlich ein«, drängte er mit leiser Stimme, »sie wird nicht mit Ihnen reden. Im Augenblick reagiert sie nicht normal. Sie hat eben auf mich geschossen, verdammt noch mal!«

Solomon betrachtete Holly durch den Vorhang aus herabprasselnden Regentropfen. Trotz der stahlharten Entschlossenheit spürte er, dass diese Frau etwas Zerbrechliches an sich hatte. Sie zitterte leicht, vielleicht wegen der Nässe und Kälte – oder weil ihr die Waffe schwer in der Hand lag. Vielleicht brodelte aber auch der Zorn so stark in ihr, dass sie alle Mühe hatte, sich zu beherrschen. Diese Empfindung war ihm vertraut. Möglicherweise fühlte er sich deswegen zu ihr hingezogen.

»Fahren Sie ohne mich«, sagte er zu Morgan gewandt. »Sie wird nicht eher mit mir reden, bis Sie fort sind.«

Morgan zögerte einen Moment, ehe er die Automatik auf »D« stellte. »Also gut, aber kommen Sie nicht angelaufen, wenn sie versucht, Ihnen den Kopf wegzublasen.«

Der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen an, die ein paarmal auf dem feuchten Untergrund durchdrehten. Solomon blieb im Regen zurück.

Der Lauf der Schrotflinte folgte dem Auto, bis es nicht mehr zu sehen war. Erst da ließ die Frau die Waffe abrupt sinken, als wäre sie mit einem Mal bleischwer. Holly taumelte ein Stück weit nach vorn und suchte Halt am Geländer der Veranda. Solomon war längst losgelaufen, hatte er doch kommen sehen, dass die Frau fallen würde. Wenn sie die Stufen nach unten stürzte, könnte sie einen Schädelbruch erleiden oder sich das Genick brechen. Er erreichte die Veranda, eilte die paar Stufen hinauf und ergriff Holly, als sie in sich zusammenzusacken drohte.

»Keine Sorge«, beruhigte er sie und bot ihr Halt mit beiden Armen, »ich bin da.« Er nahm den Geruch des Friedhofs an ihr wahr, den Geruch von feuchter Erde auf ihrer Kleidung, den metallischen Geruch von Blut an ihren zerschundenen Händen und Füßen. Vorsichtig brachte er sie zum Hauseingang, hielt ihr die Fliegengittertür mit dem Fuß auf und half ihr über die Schwelle. Dann sah er, was diesen Zorn in ihr ausgelöst hatte.


30. Kapitel

Auf dem Weg zurück zur Hauptstraße nahm Morgan die Kurve etwas zu eng, sodass ihm für einen Moment das Lenkrad aus den Händen glitt. Denn er versuchte verzweifelt, beim Fahren zu telefonieren, ohne dass Blut an sein Handy kam, aber all das gelang ihm nicht gleichzeitig. Als er hörte, dass es am anderen Ende der Verbindung zu läuten begann, drückte er die Taste für die Freisprechfunktion und ließ das Handy in den Schoß fallen, um das Lenkrad wieder fest in Händen zu halten. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Bürgermeister Cassidy.

»Sie hat auf mich geschossen!«, rief Morgan, während er sein Telefon sicherheitshalber auf den Beifahrersitz legte.

»Wie bitte?«

»Holly Coronado hat auf mich geschossen.«

Die Geräuschkulisse vom Stadtrand breitete sich im Auto aus – Lachen, Jubelrufe. »Sind Sie okay?«

»Ging mir schon besser. Es war Steinsalz – schmerzt wie tausend Nadelstiche, aber ich werde es überleben. Hören Sie, Cassidy, Solomon Creed ist immer noch dort.«

»Was? Sie sagten doch, Sie würden bei ihm bleiben, damit Sie erfahren, was er so Wichtiges zu fragen hat.«

»Was sollte ich denn machen? Mrs Coronado zielte mit der Schrotflinte auf mich, diesmal mit scharfer Munition. Creed wollte unbedingt bleiben, also musste ich ihn wohl oder übel dort zurücklassen.«

»Aber was ist, wenn wir einen Anruf von Tíos Leuten kriegen? Was, wenn die wissen wollen, wo Creed steckt?«

»Wir wissen, wo er ist. Haben Sie denn schon was gehört?«

»Nein, nichts.«

»Ich auch nicht. Ich melde mich bei denen, sobald ich im Büro bin. Aber zuerst sorge ich dafür, dass sich eine Streife auf den Weg macht und Holly auf die Wache bringt.«

»Glauben Sie, das ist nötig? Sollten wir diese Sache nicht auf sich beruhen lassen?«

»Sie hat vor einem Zeugen auf mich geschossen. Wenn ich da beide Augen zudrücke, wie stehe ich dann da? Wir müssen sie zumindest einschüchtern. Man feuert nicht einfach wahllos auf einen Polizeibeamten und kommt damit durch, verstehen Sie? Außerdem könnte sich das für uns auszahlen. Denn wenn wir sie aus ihrem Haus holen, bleibt Creed dort allein zurück.«

Es entstand eine Pause, während der Morgan zu hören glaubte, wie es im Kopf von Cassidy arbeitete – und endlich fiel bei ihm der Groschen. »Meinen Sie, wir sollten denen sagen, wo er gerade steckt?«

»Irgendetwas müssen wir ihnen geben, um zu zeigen, dass wir kooperieren. Dass wir immer noch nichts gehört haben, ist kein gutes Zeichen. Also melde ich mich bei denen und lasse sie wissen, wo Creed ist. Meine Leute holen Holly ab und ebnen Tíos Jungs den Weg. Dann schauen wir, was passiert.«

Er beendete das Gespräch, weil er sich auf keine weitere Diskussion einlassen wollte, und betrachtete seine Hände. Als Junge war er oft mit seinem Fahrrad die Abraumhalden heruntergesaust, und als er einmal schwer stürzte, hatte er sich an den scharfkantigen Steinen die Hände aufgeschürft. Genau so sahen seine Handflächen jetzt auch aus. Morgan verstellte den Rückspiegel und schaute auf sein Gesicht. Ein paar Schrammen, sonst nichts, doch hätte sie höher gezielt, wäre er jetzt wahrscheinlich blind. Dieses gottverdammte Weib! Auf dem Weg zum King Community Hospital kochte er vor Wut und dachte über Holly und Creed und über all die Geschehnisse nach, die dazu geführt hatten, dass er heute einen der übelsten Tage seit langer, langer Zeit erlebte.

Geduld, Geduld, ermahnte er sich selbst. Nur die Ruhe bewahren. Halte dich an den Plan, und es wird schon alles zusammenpassen. Dann ist das hier bald vergessen.

Er hielt auf dem Parkplatz der Rettungswagen und griff auf dem Beifahrersitz nach seinem Handy. Etwas lag im Fußraum vor dem Sitz. Als er sich danach bückte, sah er, dass es die Kappe war, die Creed getragen hatte. Morgan drehte sie langsam in der Hand und lächelte, als er ein einzelnes weißes Haar an der Innenseite der Kappe entdeckte. Auf dem dunkelroten Stoff schien das Haar beinahe zu leuchten.

»Was haben wir denn da, Mr Creed«, sagte er triumphierend. Dann faltete er die Kappe zusammen, damit das Beweisstück nicht verloren ging. »Wollen doch mal sehen, ob wir nicht herausfinden können, wer Sie wirklich sind.«


31. Kapitel

Bürgermeister Cassidy stand unter der dunklen Wölbung eines aufgespannten Regenschirms und ließ das ausgelassene Durcheinander am Stadtrand auf sich wirken. Die Leute lachten befreit, blickten in Richtung der versengten Wüstenlandschaft und schüttelten ungläubig die Köpfe. Es war ihnen tatsächlich gelungen, die Feuerwalze zu besiegen. Der Regen prasselte herab, doch kaum jemand suchte Schutz. Denn es war der Regen gewesen, der sie alle vor dem Untergang bewahrt hatte. Cassidy lächelte zwar, aber er wusste auch, dass sie noch nicht aus dem Schneider waren. Der Stadt standen weitere Gefahren bevor, und jetzt war mehr als nur Regen nötig, um sie abzuwenden. Er blickte auf sein Handy. Immer noch nichts.

»Bürgermeister Cassidy?«

Bei dem Klang der Stimme drehte er sich um, und etwas in ihm verkrampfte sich, als er den athletisch gebauten Fremden in dem dunklen Anzug erblickte, der unter dem Schutz eines schlichten schwarzen Regenschirms auf ihn zukam. »Ich komme vom National Transport Safety Bureau«, sagte der Mann und hielt Cassidy einen Ausweis der Bundesbehörde vor die Nase. »Ich war auf dem Weg nach Tucson, als ich von dem Crash hörte. Da dachte ich, ich schaue gleich bei Ihnen vorbei. Die Kollegen sind auf dem Weg hierher, aber ich soll schon einmal die Absturzstelle sichern. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich dort draußen umschaue?«

Cassidy warf einen skeptischen Blick auf die dampfende Wüstenstraße. »Denken Sie, es ist schon sicher?«

»Oh, das geht schon. Tatsache ist, der Regen hat Vor- und Nachteile. Natürlich hat er das Feuer gelöscht, was gut für Sie ist. Aber er spült auch alle möglichen Hinweise weg, die für meine Behörde so wichtig bei der Ermittlung der Absturzursache sind. Wenn die Kollegen von der Spurensicherung hier eintreffen, ist möglicherweise wichtiges Beweismaterial bereits zerstört. Daher wäre es für uns eine große Hilfe, wenn ich jetzt schon dort mit der Untersuchung beginnen könnte. Je eher wir wissen, was geschehen ist, desto früher können wir die Straße für die Allgemeinheit wieder freigeben.«

Cassidy richtete seinen Blick auf die Wüste, den nebelartigen Regen und den dampfenden Asphalt der Straße – ihm war, als schwebten geisterhafte Gestalten über dem Boden. »Ja, gut«, meinte er, »ich komme mit Ihnen, Mr …?«

»Davidson«, antwortete Mulcahy und streckte ihm die Hand entgegen.

»Davidson«, wiederholte Cassidy, schüttelte dem Fremden die Hand und sah ihm direkt in die Augen, wie es ihn sein Vater gelehrt hatte. »Willkommen in Redemption, Agent Davidson.«


32. Kapitel

Holly Coronados Haus besaß innen eine durchgehende Wohnfläche, war geschmackvoll eingerichtet und sah aus wie das Zuhause zweier Menschen, die beide berufstätig sind. Allerdings hatte jemand hier alles verwüstet. Jede Schublade war aufgerissen und der Inhalt wahllos auf dem Fußboden verteilt worden. Jemand hatte die Couch umgestoßen und die Bezüge mit einem Messer aufgeschlitzt; in der herausquellenden Polsterung waren die Sprungfedern deutlich zu sehen. Solomon stellte das Möbelstück wieder auf und sorgte dafür, dass Holly sich auf eine Stelle setzte, die halbwegs unversehrt geblieben war. Sie blinzelte in einem fort, als müsste sie sich erst an das gewöhnen, was ihre Augen erfassten.

»Es geht mir gut«, beteuerte sie. »Mir war nur kurz ein bisschen schwindelig.«

»Wo ist die Küche?«

Sie schaute auf und musterte ihn neugierig, als nähme sie ihn erst jetzt zum ersten Mal wahr. »Sie sehen so bleich aus.«

»Sie aber auch. Die Küche? Wo geht’s zur Küche?«

Als sie auf eine Tür deutete, setzte Solomon sich in Bewegung und ging an einer TV-Konsole vorbei, die man von der Wand gerückt hatte. Die Geräte lagen auf den hellen Eichendielen.

In der Küche sah es nicht viel anders aus: Die Schubladen waren herausgezogen, die Schranktüren standen offen – aber nicht alle. Jenseits einer unsichtbaren Linie hatten die Eindringlinge die Einrichtung unberührt gelassen, was für Solomon den Schluss zuließ, dass diese Typen entweder gefunden hatten, wonach sie suchten, oder gestört worden waren. Womöglich hatten sie durch einen Kumpan von dem abrupten Ende des Begräbnisses erfahren und daher vermutet, dass Holly auf dem Weg nach Hause war.

Unwahrscheinlich, dass Holly etwas von großem Wert in der Küche versteckt hatte. Daher glaubte Solomon, dass die Einbrecher gestört worden waren. Und das bedeutete, dass sie nicht das gefunden hatten, wonach sie suchten.

Er nahm ein Glas von der Spüle und goss etwas Wasser ein, während er den Geruch des Raums auf sich wirken ließ – scharfes Reinigungsmittel und Holzpolitur. Hinzu kamen Gestank und Düfte von draußen, wie Schmierfette für Motoren und getrocknetes Heu: eine Mischung, die sich wie ein Ölfilm über die anderen Gerüche des Hauses zu legen schien. Solomon sog die Luft ein und witterte noch etwas anderes. Ein kreideartiger Dufthauch, der auf die tiefe Verzweiflung der Witwe hindeutete. Er blickte auf die Arbeitsflächen der Küche und entdeckte Spuren eines weißlichen Pulvers. Vorsichtig nahm er eine Probe mit der Fingerkuppe, schmeckte mit der Zungenspitze und ließ sein Gedächtnis für sich arbeiten.

Zolpidem – muskelrelaxierende Wirkung – antikonvulsiv – wird meistens als Schlafmittel verwendet.

Mit dem Glas Wasser in der Hand kehrte er in den großen Wohnraum zurück.

»Nehmen Sie einen Schluck«, sagte er und hielt Holly das Glas hin. Dann legte er ihr eine Hand auf die Stirn. Sie war warm, aber nicht fiebrig heiß. »Haben Sie irgendetwas genommen?«

Sie erstarrte. »Nein.«

»Sicher?«

»Ja, ich … Wer sind Sie eigentlich?«

»Ich hatte gehofft, das würden Sie mir sagen.« Er holte die Ausgabe von Jack Cassidys Memoiren aus der Innentasche seines Jacketts und zeigte sie Holly. »Ich vermute, Ihr Mann hat mir das gegeben.« Er schlug das Buch auf, zeigte Holly die Widmungsseite und gab es ihr.

»Solomon Creed«, las sie und schüttelte den Kopf. »In meiner Gegenwart hat Jim diesen Namen nie erwähnt. Wieso vermuten Sie bloß, mein Mann könnte Ihnen dieses Buch gegeben haben?«

»Weil ich mich an nichts erinnern kann – weder an meinen Namen noch woher ich komme, an nichts. Alles, was ich habe, sind dieses Buch und das Gefühl, dass ich wegen Ihres Mannes hier bin. Ich glaube, ich bin gekommen, um …«

»Um was?«

»Um ihn zu retten.«

Schmerz zeichnete sich in ihren Zügen ab, und sie reichte Solomon das Buch zurück. »Dann kommen Sie leider zu spät. Mein Mann ist tot. Er kann Ihnen nicht mehr helfen, und ich auch nicht.«

Solomon dachte an das weiße Pulver, das er auf der Küchenanrichte gesehen hatte. »Vielleicht bin ich ja hier, um Ihnen ebenfalls zu helfen?«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich will jetzt allein sein. Danke für Ihr Angebot, aber ich denke, Sie sollten besser gehen.«

Solomon rührte sich nicht von der Stelle. »Das kann ich nicht.«

»Sie sind in meinem Haus. Wenn ich Sie auffordere zu gehen, dann sollten Sie das tun.«

Er sah sie unverwandt an, musterte sie und nahm wahr, wie zerbrechlich sie in ihrer Schönheit war, wie tief ihr Schmerz saß. Ihre Pupillen hatten sich geweitet – vielleicht war es eine Nachwirkung des Schocks, ihre Wohnung verwüstet wiederzufinden, vielleicht lag es aber auch an etwas anderem.

»Wenn Sie nicht auf der Stelle gehen, rufe ich die Polizei.«

Solomon schüttelte den Kopf. »Das werden Sie wohl kaum tun. Die Polizei war ja eben hier. Aber Sie haben auf den Chief geschossen. Warum eigentlich, frage ich mich.«

»Was wollen Sie?«

»Das sagte ich bereits. Ich bin dabei herauszufinden, wer ich bin.«

»Aber ich weiß nicht, wer Sie sind.«

»Vielleicht wusste es Ihr Mann. Warum sollte er mir dieses Buch geben, wenn ich vollkommen fremd für ihn war? Und warum bin ich überzeugt davon, dass ich seinetwegen hier bin? Ich denke, hier stimmt etwas nicht. Ich denke, Ihr Mann steckte in Schwierigkeiten, und Sie wissen, um was es dabei ging. Und wahrscheinlich bin ich irgendwie darin verwickelt.«

Holly schaute zu ihm auf, und in ihren dunklen Augen lag Misstrauen. »Woher wollen Sie wissen, ob Jim in Schwierigkeiten steckte?«

Solomon deutete mit einem Kopfnicken auf das verwüstete Zimmer. »Schauen Sie sich doch um. Außerdem haben Sie auf einen Polizeibeamten geschossen. Und ich habe allmählich das Gefühl, dass mir niemand so recht sagen will, was Ihrem Mann widerfahren ist.«

Interesse flackerte in ihrem Blick auf. »Wer will Ihnen das nicht sagen?«

»Der Bürgermeister. Morgan. Ich glaube, er hat mich nur deshalb hierhergebracht, weil er mitbekommen wollte, was ich mit Ihnen zu besprechen habe. Er wollte wissen, was Sie mir zu sagen haben, oder durch seine Gegenwart sicherstellen, dass Sie nichts preisgeben. Aber jetzt ist er nicht mehr hier. Also, was durften Sie mir seiner Meinung nach nicht anvertrauen?«

Holly öffnete den Mund und wollte etwas darauf antworten, hielt dann jedoch inne. »Ich habe meinen Mann gerade erst begraben«, flüsterte sie. »Ich kann Ihnen im Augenblick nicht helfen. Tut mir leid, ich muss mich jetzt um mich selbst kümmern. Wenn Sie mich dann endlich alleinlassen würden …«

Solomon nickte. Er ließ das Durcheinander auf sich wirken, atmete die Gerüche ein, die in und um das Haus herum vorherrschten – die Schmierfette und das Heu, die kreideartige Nuance, die zwischen allem schwebte. »Also gut«, sagte er. »Wenn Sie wollen, dass ich gehe, dann gehe ich. Aber Sie sollten vielleicht wissen, dass die Einnahme von Schlaftabletten eine unzuverlässige Methode der Selbstzerstörung ist.«

Sie blinzelte und hielt sich eine Hand vor die Brust; mit dieser kleinen Geste verriet sie ihm, dass sie sich ertappt fühlte. Seine Vermutung war also richtig gewesen.

»Ich kann mir nur vorstellen, wie groß der Schmerz sein muss, den Sie momentan verspüren. Sie haben einen Menschen verloren, der Ihnen sehr nahestand. Wenn Sie diesem Schmerz ein Ende bereiten wollen – wer bin ich, Sie daran zu hindern? Aber wenn Sie es wirklich ernst meinen, sollten Sie eine Weile auf der Stelle laufen, ehe Sie die Pillen schlucken. Das erhöht die Herzfrequenz, und das Mittel wirkt schneller. Und verwässern Sie die Substanzen nicht zu sehr. Das schwächt die Wirkung ab.«

Holly musterte ihn eine Weile. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, während sie herauszufinden versuchte, was Solomon beabsichtigte. »Wer sind Sie?«, fragte sie ihn schließlich.

»Ich weiß es wirklich nicht. Und glauben Sie mir, ich möchte eigentlich gar nicht hier sein und Sie mit Fragen löchern; aber ich weiß nicht, was ich ansonsten machen soll. Ich bin nicht mehr als das, was Sie im Augenblick vor sich sehen. Dies ist die Summe all dessen, was ich bin. Ich bin ein Verirrter, der sich bemüht, zu sich selbst zu finden. Und ich frage Sie lediglich, ob Sie mir dabei vielleicht helfen möchten.«

»Sie sind zusammen mit Morgan hergekommen«, erwiderte sie. »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

»Aber weggefahren bin ich nicht mit ihm, oder?«

»Das beweist gar nichts. Sie könnten trotzdem mit ihm unter einer Decke stecken. Vielleicht hat er Sie gebeten, den Mitleidsvollen zu spielen und mir weiszumachen, Sie wollten Jim helfen. Damit ich Ihnen Vertrauen schenke und Ihnen sage, was ich weiß.«

»Wenn das Morgans Absicht gewesen wäre, hätte er dann jemanden geschickt, der so aussieht wie ich?«

Sie musterte ihn, blickte kurz auf seine bloßen Füße und sah ihm wieder in die Augen. Draußen prasselte der Regen aufs Dach und erzeugte in der Stille einen anschwellenden Trommelwirbel, der ihrer Antwort vorausging. Schließlich streckte sie ihm die Hand entgegen. »Zeigen Sie mir noch mal dieses Buch.«

Solomon reichte ihr die Memoiren und sah, wie sie die Widmungsseite erneut überflog. Sie zog die Stirn kraus und nickte, als hätte sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Dann stand sie auf und strich ihr Kleid glatt.

»Kommen Sie«, sagte sie. »Da gibt es etwas, was Sie sich vielleicht ansehen sollten.«


33. Kapitel

Während der Fahrt sah Cassidy, wie die verbrannte Welt am Auto vorbeizog, und die Verzweiflung packte ihn. Es würde ein Vermögen kosten, sämtliche Schäden zu beheben, ganz zu schweigen von den Einbußen bei den Steuereinnahmen, wenn sich die Wüstenstraße in eine Dauerbaustelle verwandelte und deswegen die Geschäfte in der Stadt stark zurückgingen.

»Sieht wie Ground Zero aus«, merkte der Agent des NTSB an.

Wie war noch gleich sein Name? Eigentlich vergaß Cassidy nie einen Namen. Es zeigte ihm, wie durcheinander er momentan war. In seiner Kindheit hatte ihm sein Dad eingeschärft, wie wichtig es war, den Namen eines Menschen zu behalten. »Deinen Namen werden sie kennen«, hatte sein Vater gesagt. »Jeder hier in der Stadt kennt die Cassidys. Also liegt es an dir, es den anderen gleichzutun und sie dadurch zufriedenzustellen. Wenn du jemandem die Hand schüttelst, dann mit so viel Eifer, dass der andere das Gefühl hat, du hättest nur darauf gewartet, ihn kennenzulernen. Schau deinem Gegenüber in die Augen und wiederhole seinen Namen zweimal, wenn du ihm zum ersten Mal begegnest. Die Leute werden dir mit Respekt begegnen, wenn du dir die Namen derjenigen einprägst, mit denen du beruflich oder privat zu tun hast. Wer leichtfertig den Namen eines anderen vergisst, könnte ihm genauso gut verächtlich ins Gesicht spucken.«

Und jetzt hatte er den Namen des Agenten vergessen.

Der Wagen kam auf dem unebenen Gelände zum Stehen, keine zwanzig Meter von den Trümmerteilen der Maschine entfernt. Das Feuer hatte nur das Metall übrig gelassen, und die Straße in unmittelbarer Nähe sah aus wie eine Pfütze aus brodelndem Teer, den man einfach achtlos abgeladen hatte.

»Dann werde ich mich mal ein bisschen umschauen«, sagte der Agent. »Sie können ruhig im Auto warten.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir gerne ansehen, was meine Stadt beinahe vernichtet hätte.«

Und was sie immer noch zerstören könnte, fügte Cassidy in Gedanken hinzu.

»Wie Sie meinen«, entgegnete der Agent … Davidson, ja, so hieß er. »Aber halten Sie sich fern von dem Wrack. Und bitte nichts anfassen.«

Mulcahy hätte es lieber gesehen, wenn der Bürgermeister nicht mitgekommen wäre, aber er konnte es ihm nicht verbieten, sich umzuschauen. Er öffnete den Kofferraum und suchte unter der Heckklappe ein wenig Schutz vor dem Regen, während er einige Dinge aus seiner Werkzeugtasche nahm – ein Paar Nitril-Handschuhe, einige Beweisbeutel, eine Stabtaschenlampe. Eines hatte er gelernt: Wenn man etwas von einem Tatort entfernen wollte, war es unklug, es heimlich zu versuchen. Viel besser war es, wenn man selbstbewusst auftrat und so tat, als hätte man das Recht, sich vor Ort umzuschauen und wichtige Dinge einzusammeln. Man steckte sie dann einfach in die Tüten für Beweisstücke und brachte sie weg. Allerdings war es ratsam, möglichst schnell auf den Plan zu treten, solange die Bullen sich noch mit etwas anderem beschäftigten und die Situation unübersichtlich war. So wie jetzt.

»Okay, sehen wir uns das einmal näher an«, meinte er und machte die Heckklappe zu. Als er seinen Regenschirm aufspannte, entstand ein klackendes Geräusch, das sich für ihn wie der Schuss aus einer schallgedämpften Pistole anhörte. Der Bürgermeister gesellte sich zu ihm unter den Schirm, und so folgten sie zu zweit dem Verlauf der geschmolzenen Straße.

Mulcahy spürte die Hitze des Bodens durch seine Schuhsohlen. »Was für ein Feuer, wie?«, sagte er in dem Bemühen, den Bürgermeister ein wenig zu beruhigen und ihn so vielleicht zum Plaudern zu verleiten. »Sieht ja aus, als hätte die Straße gekocht.«

Der Bürgermeister nickte. »So etwas sehen Sie sicher häufig.«

»Nein, da irren Sie sich«, erwiderte Mulcahy. »Tatsache ist, Flugzeuge stürzen selten auf Straßen ab.«

»Und was ist mit Unfällen auf Landebahnen?«

»Landebahnen sind nicht wie Straßen beschaffen. Das Material ist sehr viel härter – für gewöhnlich Beton oder eine Mischung aus Beton und Asphalt. Das hält höhere Temperaturen aus«, erklärte Mulcahy, wobei er wahrscheinlich irgendeinen Unsinn daherredete: Infos aus Wikipedia, die ihm die Siri-Sprechassistenz auf der Fahrt nach Redemption vorgelesen hatte. »Außerdem passieren die meisten Flugzeugabstürze über dem Meer. Tatsache ist auch, dass die meisten Flieger niemals abstürzen. Das Flugzeug ist immer noch das sicherste Transportmittel. Und selbst wenn es zu einem Absturz kommt, muss es für die Insassen nicht gleich tödlich enden. Gab es hier nicht auch jemanden, der aus Richtung des Wracks kam?«

»Ja. Nun, er hat sich von der Absturzstelle entfernt, aber laut seiner Aussage ist er nicht an Bord der Maschine gewesen.«

»Meine Behörde verlangt, dass wir mit ihm reden, damit wir auf offizielle Zeugenaussagen zurückgreifen können.« Mulcahy blieb stehen und drehte sich zum Bürgermeister um. »Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, hier zu warten, Sir.«

»Natürlich.«

»Ich müsste den Schirm mitnehmen.«

»Ist schon okay. Tun Sie Ihre Pflicht.«

Mulcahy ging allein weiter und bahnte sich einen Weg durch das Gewirr aus zerklüfteten und qualmenden Wrackteilen, bis er die größeren Trümmer in der Mitte des Kraters erreichte. Dann holte er einen Beweisbeutel hervor, griff nach der Stabtaschenlampe und ging beim Flugzeugrumpf in die Hocke.

Der Regen trommelte auf den Schirm und prasselte mit hellen, klingelnden Tönen auf das Metall des total verbogenen Wracks. Mulcahy leuchtete mit der Lampe durch die verrußten Rippen der Außenhülle und versuchte, Details im Innern zu erkennen. Der Straßenasphalt war hier geschmolzen und hatte mehrere von Hitze versengte Objekte in sich eingeschlossen. Langsam ließ Mulcahy den Lichtkegel darüberschweifen, doch von dem, was er dort sah, konnte er kaum etwas identifizieren. Allerdings suchte er nach etwas ganz Bestimmtem.

Früher, als er noch im Morddezernat gearbeitet hatte, war er einmal zu einer Lagerhalle geschickt worden, die man in Brand gesetzt hatte, um die Spuren eines Dreifachmordes zu vernichten. Im Lauf seiner Karriere hatte Mulcahy viele Tote gesehen, aber die geschwärzten Knochen, die er damals in der Lagerhalle zu Gesicht bekommen hatte, waren ihm im Gedächtnis geblieben. Auf dem Boden der abgebrannten Halle lagen die Überreste dreier Menschen: drei Menschen, die an jenem Morgen aufgewacht waren, ihren Frauen oder Kindern zum Abschied einen Kuss gegeben hatten und am Ende des Tages nicht mehr waren als ein Haufen schwarzer Knochen.

Ist die Temperatur hoch genug, bleibt vom menschlichen Körper nicht viel übrig. Verdammt, selbst Knochen fallen in sich zusammen, wenn es nur heiß genug ist, und jenes Feuer muss wie ein Glutofen gewesen sein.

Mulcahy fragte sich nun, ob er hier bloß seine Zeit vergeudete und besser zum Bürgermeister zurückgehen sollte, um ihm mehr Informationen über den Überlebenden zu entlocken. Doch dann entdeckte er etwas in dem Wrack.

Es ragte aus der geschmolzenen Straßendecke und befand sich genau an der Stelle, an der das Regenwasser unaufhörlich von einer Metallstrebe lief. Es handelte sich um einen menschlichen Knochen, den längsten im gesamten Körper – um einen Oberschenkelknochen. Mulcahy richtete sich auf und ging zu der Stelle des Wracks, die er für die Vorderseite des Flugzeugs hielt. Vorsichtig drückte er mit der Taschenlampe gegen das verbogene Metall dort. Unter einem der dickeren Metallbänder entdeckte er die spitzen Enden einiger zertrümmerter Rippen. Als er die Position des Lichtkegels veränderte, hob sich ein zersplitterter Kieferknochen von dem Straßenbelag ab, und in unmittelbarer Nähe sah er genau das, wonach er eigentlich suchte. Der Schädel lag auf der Seite, größtenteils zertrümmert von einer Metallstrebe. Darüber strömte Regenwasser, wodurch das weiße Gebein besser zu erkennen war. Etwa einen Zoll oberhalb der rechten Augenhöhle befand sich ein kleines Stück Metall, das mit medizinischen Schrauben am Knochen befestigt war.

»Da bist du also«, murmelte Mulcahy und steckte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, um beide Hände frei zu haben. Dann ging er in die Hocke und machte mit dem Smartphone mehrere Fotos von dem Schädel.

»Haben Sie etwas gefunden?«, rief der Bürgermeister. Seine Stimme schnitt durch den prasselnden Regen.

Mulcahy nahm die Lampe aus dem Mund. »Menschliche Überreste«, rief er zurück.

Er stand auf und ließ das Smartphone in seine Tasche gleiten, damit es nicht nass wurde. Dann machte er sich auf den Weg zum Auto. Die echten Beamten des NTSB würden jeden Moment hier sein. Denen durfte er nicht in die Arme laufen, wenn er seinen Vater lebend wiedersehen wollte.

»Ich habe genug gesehen«, sagte er, ging an Bürgermeister Cassidy vorbei und hielt mit raschen Schritten auf das Auto zu. »Die Spezialisten meiner Behörde übernehmen von hier an.«

Er stieg ins Auto, startete den Motor und setzte zurück, bevor der Bürgermeister die Gelegenheit hatte, den Gurt anzulegen. »Ich setze Sie an der Stadtgrenze ab«, sagte er, wendete und fuhr so schnell, wie es die arg ramponierte Asphaltdecke zuließ. »Sorgen Sie dafür, dass diese Straße frei bleibt, bis meine Kollegen eintreffen. Ich gebe durch, was ich gesehen habe, damit sie die Untersuchung schneller durchführen können. Wir werden alles tun, damit die Straße bald wieder befahrbar ist.«

Der Bürgermeister nickte. Er wirkte verwirrt, und Mulcahy ahnte auch, warum.

Schweigend fuhren sie weiter. Mulcahy hielt schließlich nahe der Plakattafel, wo die Leute immer noch feierten. Der Bürgermeister wirkte angespannt, als er den Blick über die Menge schweifen ließ, auf der Suche nach Gesichtern, die er nicht kannte.

Ich bin längst hier, dachte Mulcahy. Du guckst in die falsche Richtung.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte er und konnte es nicht abwarten, dass der Bürgermeister endlich ausstieg.

»Keine Ursache«, erwiderte Cassidy und wendete den Blick nicht von der Menge. »Wenn Sie noch etwas brauchen sollten …«

»Ja, in der Tat«, sagte Mulcahy, holte sein Smartphone aus der Tasche und öffnete die Karten-App. Der Jeep hatte zwar ein Navi, aber Mulcahy speiste nie Informationen in ein Auto, das er eventuell schnell aufgeben musste. »Der Überlebende, von dem Sie sprachen … Können Sie mir sagen, wo er möglicherweise anzutreffen ist? Ich würde ihm gern ein paar Fragen zu dem Absturz stellen.«


34. Kapitel

Holly führte Solomon durch das stille Haus. Nur der Regen, der auf das Dach prasselte, war zu hören.

»Dies ist Jims Büro«, sagte sie und öffnete die Tür zu einem Zimmer, in dem ein Tornado gewütet zu haben schien. Schubladen waren herausgerissen, alle Aktenschränke durchwühlt worden. Rechnungen und steuerrelevante Dokumente lagen verstreut auf dem Boden, ebenso wie die ledergebundenen Rechtsbücher, die zuvor die Regale entlang der Wände gefüllt hatten. Die Deckel waren aufgeklappt und sahen aus wie Schwingen toter Vögel. Auf dem ansonsten leer gefegten Schreibtisch stand einsam ein PC-Bildschirm, der noch eingeschaltet war und ein helles Licht auf die Verwüstung im Zimmer warf.

Solomon betrat das Büro, sog prüfend die Luft ein und fing den Duft des Zimmers ein, eine herbe Mischung aus Leder und Holz. Auch hier nahm er den Geruch von Schmierfetten und Heu wahr – sie mussten von der Haut des Mannes stammen, der in diesem Zimmer fiebrig beschäftigt gewesen war.

»Sie sagten vorhin, Sie möchten herausfinden, wer Sie sind.« Holly ging zur gegenüberliegenden Wand. »Nun, das war auch Jims Wunsch.«

Die gesamte Wand war bedeckt von Karteikarten, Zetteln, einer großen Landkarte und Fotos. Es schienen zwei voneinander getrennte Informationsbereiche zu geben: Links prangte eine überdimensionale Karte von der Gegend, auf der alte Fotos und kopierte Seiten einer alten Zeitung angeheftet waren. Der altertümliche Schrifttyp der Zeitung erinnerte Solomon an die Widmungsseite in Jack Cassidys Memoiren. Auf der rechten Seite waren vom Fußboden bis zur Decke Jahreszahlen und Ereignisse listenartig aufgeführt – von 1850 unten bis zur Gegenwart oben –, wobei neben den jeweiligen Begebenheiten Karteikarten mit Namen und weiteren Informationen steckten. Zwischen der großen Karte und der tabellarischen Zeitleiste hing, ganz oben an der Wand, eine Seite aus der Bibel. Sie stammte aus dem Buch der Sprüche. Ein Abschnitt daraus war unterstrichen: »Ein guter Ruf ist köstlicher denn großer Reichtum, und Gunst besser als Silber und Gold.«

»Das dort ist Jims Stammbaum«, erklärte Holly und zeigte auf die rechte Seite der Wand. »Jedenfalls so weit, wie es ihm gelang, seine Stammlinie zurückzuverfolgen. Er hat alle möglichen Leute kontaktiert, die irgendeine Verbindung dazu haben. Vielleicht auch Sie.«

Solomon trat näher an die Wand heran, und bei dem Gedanken, diese Aufzeichnungen könnten Aufschluss über seine Herkunft geben, hörte er das Blut in seinen Ohren rauschen. Neben einigen Namen hatte Jim Fotos geheftet, zumeist jüngeren Datums, aber es fanden sich auch einige sepiafarbene Ferrotypien, auf denen längst verstorbene Menschen verewigt waren, ein jeder mit ernster Miene und entrücktem Blick. All diese Bilder und Namen studierte Solomon eifrig, nahm jedes Details in sich auf. Aber nirgendwo fand sich sein Name; nirgendwo starrte ihm in der stattlichen Sammlung von Fotos sein Gesicht entgegen.

Dann wandte er sich der Karte linker Hand zu und überflog die Notizen, die Jim Coronado auf Karteikarten und Zetteln hinterlassen hatte. »Was ist das hier?«

»Jim hat Nachforschungen betrieben und wollte ein Buch über den verschollenen Schatz der Cassidys schreiben – wissen Sie davon?«

Solomon entsann sich all der Titel und Schatzkarten, die er in den Auslagen der Souvenir-Shops gesehen hatte. In seinen Memoiren hatte Jack Cassidy Bezug auf einen Schatz genommen. »Ich bin zu meinen Lebzeiten zu Ruhm und Ehre gekommen«, zitierte er aus dem Gedächtnis, »da ich draußen in der Wüste ein irdisches Vermögen fand, aber in Wahrheit gibt es einen anderen Schatz, der viel größer ist als der erste. Diesen Schatz entdeckte ich erst in meinen späten Jahren, nachdem ich viele Studien betrieben hatte.«

»Sie haben die Memoiren gelesen.«

»Ja.«

»Das haben schon viele vor Ihnen getan. Seit der Veröffentlichung des Buchs sind die Menschen hierhergekommen, um nach dem Schatz zu suchen. Es treffen immer noch Busse voller Abenteurer ein, die sich vorgenommen haben, den verschollenen Schatz zu finden.«

Solomon betrachtete die Karten, die Dokumente, die Kopien von Bibelseiten und die handschriftlichen Notizen, die offenbar von Jim Coronado stammten. »Hat Ihr Mann auch nach diesem Schatz gesucht?«

Holly zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Ich weiß nicht, ob er wirklich daran geglaubt hat. Aber die Vorstellung, es könnte da draußen irgendwo einen Schatz geben, gefiel ihm. In dieser Hinsicht war er Romantiker durch und durch. Aber es ergab sich irgendwie, das geplante Buch zu schreiben, als er sich in seine Familiengeschichte vertiefte.«

Solomon wandte sich erneut der Liste mit den Daten und Namen zu. »Wie lange beschäftigte er sich schon mit seinem Stammbaum?«

»Oh, noch nicht allzu lange. Ich glaube, er fing damit an, kurz nachdem er zum Sheriff gewählt worden war. Ist vielleicht einen Monat her. Als designierter Sheriff hatte er Zugriff auf die vertraulichen Dokumente der Stadt, denn er musste vor seiner Amtseinführung damit beginnen, sich mit den Finanzen und all den wohltätigen Stiftungen zu beschäftigen, die er in seiner neuen Funktion betreuen sollte. Aber er hatte auch Zugriff auf andere Bereiche des Archivs, darunter auch auf die Unterlagen von The Cassidy.«

»The Cassidy – was ist das?«

»Das Waisenhaus. Es schloss vor etwa zehn Jahren, als die Fördermittel knapp wurden. Jim ist dort aufgewachsen. Er war Vollwaise.«

Das Wort »Waisenhaus« war wie eine helle Lampe, die alles hier in ein neues Licht tauchte. Der weiße Lattenzaun draußen, die weiß getünchten Giebel, der Schaukelstuhl auf der Veranda: Es war alles eine Projizierung – die kindliche Vorstellung eines perfekten Zuhauses, im Geiste entstanden und umgesetzt von jemandem, der nie ein Elternhaus gehabt hatte. Das erklärte auch James Coronados obsessiven Wunsch, herauszufinden, wer er war und woher er stammte. Gerade das konnte Solomon sehr gut nachvollziehen.

»Jim hat sich unter anderem für die Neueröffnung von The Cassidy eingesetzt«, fuhr Holly fort. »Er wolle der Gemeinschaft wieder ein Herz einpflanzen, wie er immer sagte, und Redemption erneut zu einer Stadt entsprechend den Vorstellungen von Jack Cassidy machen – zu einem Ort der Wohltätigkeit und christlichen Nächstenliebe. Zunächst hatte Jack Cassidy ein Heim für alleinstehende Mütter mit Kindern gegründet, aber mit der Zeit war es zu einem Haus für Waisen geworden. Dort hat Jim die ersten siebzehn Jahre seines Lebens verbracht. Es war sein Zuhause, der Ersatz für eine Familie, die er nie hatte. Und vor Kurzem entdeckte er in den alten Unterlagen des Waisenhauses Einträge, die sich auf seine leiblichen Eltern bezogen.« Sie nahm die Kopie eines Formulars von der Wand und reichte das Blatt Solomon. Darin war verzeichnet, wann James Coronado als Kleinkind in The Cassidy aufgenommen worden war. Unten auf dem Formular, in der Zeile »nächster Verwandter«, war in einer kindlichen, verschnörkelten Schrift »Carol Nielsen« geschrieben worden, in Klammern dahinter »Mutter«.

»Es gelang Jim, den Aufenthaltsort dieser Frau ausfindig zu machen: eine Wohnwagensiedlung nördlich von Nogales. Jahrelang hatte sie dort mit irgendeinem Typen zusammengelebt. Der Mann lebt noch, aber Carol Nielsen ist vor einigen Jahren an Krebs gestorben. Ihr Lebensgefährte hatte noch einige persönliche Dinge von ihr und war heilfroh, sie endlich loswerden zu können.« Holly warf einen Blick auf ein Bücherregal, das leergefegt worden war, ehe sie auf das Durcheinander am Fußboden schaute. Schließlich ging sie in die Hocke und hob eine durchsichtige Plastiktüte auf, die sie Solomon gab. »Dies fand er in ihren wenigen Habseligkeiten.«

Der Zippverschluss der Tüte war geöffnet und dann wieder verschlossen worden, wahrscheinlich von dem Einbrecher, der auch darin nicht das gefunden hatte, wonach er suchte. In der Tüte steckte ein kleines schwarzes Buch. Solomon machte sie auf und wurde vom Gestank nach alten Zigaretten eingehüllt, der dem Beutel entstieg wie ein übel riechender Geist aus der Flasche. Solomon zog das Buch heraus und betrachtete es von beiden Seiten. Es war alt und abgegriffen und in dünnes Leder gebunden, das einmal hellblau gewesen sein mochte, als es neu war. Doch inzwischen hatte sich die Farbe des Einbandes in ein fleckiges, speckiges Blaugrau verwandelt, entstanden im Laufe all der Jahre, in denen das Buch von ungewaschenen Händen angefasst worden war. Der Buchrücken war rissig und aufgesprungen, und die einst goldenen Lettern konnte man kaum noch erkennen. Allein die Umrisse der eingeprägten Wörter »Holy Bible« waren noch auf dem Ledereinband zu erahnen.

Solomon schlug das Buch auf und sah, dass jemand mit einer kleinen Handschrift einen Familienstammbaum aufgeschrieben hatte, der bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zurückreichte. Es handelte sich um genau die Liste von Namen, die direkt vor ihm an der Wand des Büros hing, allerdings mit einem signifikanten Unterschied. In der Bibel endete der Stammbaum mit dem Namen von Carol Nielsen. Die Frau hatte die Geburt ihres Sohnes nicht eingetragen.

»Achten Sie auf ihr Geburtsdatum und dann auf das von Jim«, sagte Holly. »Sie war erst sechzehn, als sie ihn zur Welt brachte. Wir dachten, vielleicht war sie ungewollt schwanger geworden, und der leibliche Vater wollte nichts mehr von ihr und dem Kind wissen oder lebte womöglich schon längst woanders. Also hat sie das Baby ins Waisenhaus gebracht und dem Kind nichts als einen Namen mitgegeben, den sie von ihrem ältesten Verwandten entlehnt hat.« Holly deutete auf den ersten Namen in der speckigen Bibel – »James Coronado (geb. 1857 – gest.?)« –, bevor sie fortfuhr: »Sie ist noch so jung gewesen und muss schreckliche Angst gehabt haben. Ich kann mir kaum vorstellen, wie furchtbar das sein muss, das eigene Kind in eine Einrichtung zu geben und ohne es wieder fortzugehen.«

Solomon bekam eine Ahnung davon, wie groß der Verlust war, den Holly zu beklagen hatte. Als James Coronado starb, hatte sie mehr als nur ihren Mann verloren – ihre eigene Zukunft hatte sich ebenfalls in nichts aufgelöst. All die Jahre, die sie gemeinsam hätten verbringen, die Familie, die sie hätten gründen können. Solomon schaute erneut zur Wand und entdeckte weiter oben eine Karte, auf der neben den Namen von James und Holly fünf leere Kästchen zu erkennen waren.

»Das war mehr ein Scherz«, sagte Holly, die seinem Blick gefolgt war. »Jim hat immer gemeint, er wolle so viele Kinder, um eine halbe Fußballmannschaft auf die Beine stellen zu können.«

»Wie steht es mit Ihnen – wie viele Kinder wollten Sie haben?«

Sie richtete den Blick auf die leere Karte, und ihre Augen wurden glasig. »Eins wäre schön gewesen.«

Solomon spürte, wie tief Hollys Trauer war, und fragte sich, ob es nicht besser wäre, von diesem heiklen, sehr persönlichen Thema Abstand zu nehmen. Dann fiel sein Blick auf ein karteikartengroßes Stück Papier, das ihm gleich beim Betreten des Zimmers aufgefallen war. Es lag halb verborgen unter allerhand Papierkram direkt neben dem Schreibtisch. Womöglich hatte dieser Zettel nichts mit ihm zu tun, dennoch hatte er das Gefühl, dass es ihn weiterbringen würde.

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte er.

»Wovon reden Sie?«

Solomon ging zu dem Schreibtisch, hob das Papier vom Boden auf und reichte es ihr. »Was ist mit dem Baby geschehen?«

Holly verschlug es den Atem, als sie sah, worum es sich handelte. Zögerlich nahm sie das Papier entgegen und sank dann langsam auf den Schreibtischstuhl. »Ich wusste gar nicht, dass er das aufbewahrt hat«, sagte sie und zeichnete mit dem Finger die Linien der zu erahnenden Nase und des angedeuteten Kinns auf dem Ultraschallbild nach. »Die Aufnahme wurde in der zwölften Woche gemacht. Wir verloren ihn eine Woche später.«

»Ihn?«

Eine einsame Träne lief ihr über die Wange. »Wir nannten ihn Jim junior, aber ich glaube nicht, dass er diesen Namen letzten Endes bekommen hätte. Wir glaubten, wir hätten noch jede Menge Zeit, uns einen anderen Namen zu überlegen.« Sie wischte die Träne mit dem Handrücken fort. »Aber die Zeit hatten wir nicht.«

»Wie hat Ihr Mann das aufgenommen?«

Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Wie ein Mann, und damit meine ich, er war stark und nahm es stoisch hin. Er tröstete mich, behielt seine eigenen Gefühle jedoch für sich. Das hat er offenbar öfter getan – öfter, als ich ahnte.« Sie wandte sich dem Bildschirm zu und bewegte die Maus. »Dann habe ich das hier gefunden.« Sie klickte ein Icon an, unter dem »FORJJ« stand, worauf sich ein neues Fenster öffnete. Es zeigte das Standfoto eines Mannes, der in dem Stuhl saß, auf dem Holly gerade Platz genommen hatte.

»Hi«, sagte der Mann, als der Videoclip anfing. Solomon stellten sich die Nackenhaare auf, als ihm klar wurde, wer dieser Mann war. »Ich habe gerade erfahren, dass du unterwegs bist, und sogleich den Wunsch verspürt, mich ein bisschen mit dir zu unterhalten. Also, hier bin ich. Ich selbst hatte nie einen Dad, als ich aufwuchs, daher weiß ich nicht wirklich, wie man diese Rolle ausfüllt. Ich habe mir immer einen Vater gewünscht, mit dem ich hätte reden können, dem ich Fragen hätte stellen können. Das wollte ich dir nur sagen, kleiner Mann. Dass ich an dich gedacht habe und mit dir sprechen wollte, bevor du überhaupt auf der Welt bist. Denk also in Zukunft stets an diese Worte, wenn du je das Gefühl haben solltest, mit mir über eine Sache nicht reden zu können. Denn du kannst mit mir immer über alles reden. Ich werde immer für dich da sein. Du hast immer Mum und mich. Ich kann es kaum abwarten, dich kennenzulernen. Pass auf dich auf, kleiner Mann.«

Das Bild erstarrte, und Solomon betrachtete das Gesicht von James Coronado. Dies war also der Mann, den er suchte, der Mann, den er retten sollte. Er schaute wieder auf die Wand und entdeckte dasselbe Gesicht auf einer eingerahmten Fotoserie: Darauf war James einer von fünf Jungen, die um ein Lagerfeuer standen, direkt vor einer Art Behausung, die keine Außenwände, aber ein Holzdach hatte.

Ein Ramada – der Begriff schwebte durch Solomons Geist –, das indianische Wort für einen Unterstand der Hohokam-Kultur.

Die Landschaft, die sich hinter dem Ramada erstreckte, sah urtümlich aus; sie war seit vorgeschichtlichen Zeiten – noch bevor die Hohokam oder sonst jemand dort gelebt hatten – unverändert geblieben. Am Horizont war eine Schlucht zu erkennen, ein V-förmiger Einschnitt im Felsgestein – in Jahrmillionen entstanden durch einen nicht mehr existierenden Fluss.

Solomon betrachtete die Gesichter der Jungen: Die vom Blitzlicht festgehaltenen kindlichen Züge hatten sich von Foto zu Foto verändert. Jedes Jahr waren die fünf ein wenig größer geworden, bis auf dem letzten Bild erwachsene Männer Anfang zwanzig zu sehen waren – einige hatten deutlich an Gewicht zugelegt, andere bereits lichter werdendes Haar. Aber es handelte sich unstrittig um dieselben fünf Jungen, die über die Jahre hinweg fotografiert worden waren. James Coronado stand in der Mitte, war ein bisschen größer als die anderen und strahlte eine Ernsthaftigkeit aus, die auf die übrigen vier abzufärben schien. Wenn diese kleine Gruppe einen Sprecher gehabt hatte, so war es James gewesen.

Solomon vertiefte sich in den Anblick dieses Gesichts, das ihm vertraut vorkommen sollte. Aber er erkannte den Mann nicht wieder. James Coronado – der Mann, der eine Botschaft für seinen ungeborenen Sohn aufgezeichnet hatte, den er nie kennenlernen würde, der Mann, den Solomon retten sollte – war ihm fremd.


35. Kapitel

Mulcahy hielt einige Häuser von der Adresse entfernt, die der Bürgermeister ihm genannt hatte. Er stellte den Motor ab und beobachtete den Straßenzug im Regen. Das saubere, beschauliche Wohnviertel einer amerikanischen Kleinstadt, das aus mäßig großen Grundstücken mit jeweils zwei Auffahrten bestand, die zu zwei Garagen führten. Vor Holly Coronados Haus stand jedoch nur ein Auto, aber das erleuchtete Fenster im Erdgeschoss verriet Mulcahy, dass jemand daheim sein musste.

Er griff nach seinem Smartphone und holte eine archivierte Seite der örtlichen Zeitung aufs Display. Neben dem Artikel befand sich ein Foto des anderen Autos, das für gewöhnlich vor dem Haus der Coronados geparkt hatte, hier jedoch als ein Haufen Blech auf dem Grund einer Schlucht zu sehen war – zerquetscht wie eine leere Bierdose. Die Schlagzeile darüber lautete:

NEU GEWÄHLTER SHERIFF STIRBT BEI
TRAGISCHEM UNFALL

Mulcahy scrollte sich durch den Zeitungsbericht und stieß auf ein weiteres Foto. Es zeigte den Verunglückten und seine Frau; beide standen auf einem erkennbar alten Friedhof und lächelten in die Kamera. Die Frau war hübsch. Ein schönes Paar. Sie sahen aus, als läge ihnen die Welt zu Füßen, als hätten sie alles im Griff.

Da kann man mal sehen.

Er schaute auf und hatte wieder die Straße im Blick. Ein paar Häuser hinter Hollys Heim brannte auf einer breiten Veranda ein einsames, mattes Licht, aber Mulcahy nahm kein Leben hinter den Fenstern dieses Gebäudes wahr. Wahrscheinlich hatte ein Sensor auf das graue Dämmerlicht reagiert, das unter den Unwetterwolken herrschte, und automatisch die Beleuchtung eingeschaltet. Immerhin waren die meisten Bewohner von Redemption noch draußen vor der Stadt. Mulcahy vermutete, dass die Leute eine ganze Weile feiern würden, trotz des Regens. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass man die eigene Stadt mit vereinten Kräften vor dem Untergang bewahrt hatte. Würde er hier in Redemption wohnen, wäre er auch gern dort draußen, um den fröhlichen und leutseligen Augenblick auszukosten, wenn sich alle in den Armen lagen oder einander kameradschaftlich auf die Schulter klopften. Erst später würde Mulcahy zu seinem hübschen, kleinen Haus in einer ruhigen Straße zurückkehren … in einer Straße wie dieser, wo Sensoren automatisch die Beleuchtung einschalteten, um die Dunkelheit zu vertreiben.

Ja, er könnte sich durchaus vorstellen, in einer solchen Straße zu leben, aber irgendwann hatte sein Leben eine andere, sehr viel düsterere Richtung genommen. Als das alte Leben, das er hinter sich gelassen hatte, noch frisch in seiner Erinnerung nachwirkte, hatte Mulcahy bestimmte Ereignisse eine ganze Weile immer und immer wieder im Geiste ablaufen lassen, wie ein ausrangierter Quarterback, der vom Schaukelstuhl versuchte, in Gedanken das verlorene Match im Nachhinein zu gewinnen. So hatte sich auch Mulcahy oft in seiner Fantasie ausgemalt, wie die Dinge gelaufen wären, wenn er andere Entscheidungen getroffen hätte. Oder wenn er ein besserer Mensch geworden wäre … oder ein stärkerer oder klügerer Mensch. Doch mit der Zeit war ihm bewusst geworden, dass er nie eine andere Wahl gehabt hatte. Wer hatte das schon? Die Wahrheit lautete: Versuchte irgendein Mächtiger, sich in dein Leben einzumischen und es auf den Kopf zu stellen, konnte man so gut wie nichts dagegen ausrichten.

Mulcahy hängte das Foto, das er an der Absturzstelle gemacht hatte, an eine neue Nachricht an, drückte auf »Senden« und sah, wie das Smartphone die Daten übertrug. Die Nachricht würde über etliche Server laufen, ehe sie bei Tío ankam. Dann würde es interessant werden. Menschen würden sterben wegen dem, was sich hier ereignet hatte. Einige von ihnen hatten es verdient, aber gewiss nicht alle. Er klickte eine andere Nachricht an und betrachtete die verschwommenen Fotos von dem bleichen Mann, die Tío ihm geschickt hatte – von dem Mann mit der weißen Haut und den weißen Haaren. Dieser Fremde hatte ein Mal auf dem Arm, bei dem es sich vielleicht um ein Killerzeichen handelte. Und jetzt war ebenjener Fremde in dem Haus, das Mulcahy observierte.

Er öffnete das Handschuhfach, holte die Beretta heraus und das Sonnenbrillen-Etui, in dem der Schalldämpfer lag. Dann tauschte er das halb leer geschossene Magazin gegen ein volles aus, überprüfte die Waffe noch einmal und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Tío hatte ihm eingeschärft, dass er den Fremden lebend brauchte, aber Mulcahy war nicht so leichtsinnig, es darauf ankommen zu lassen. Er legte die Waffe auf den Beifahrersitz und schaute wieder hinüber zum Haus. Das Unwetter ließ allmählich nach, und das Trommeln des Regens auf dem Autodach nahm ab.

Mulcahy hätte es gern gesehen, wenn sein Vater in einer solchen Gegend leben könnte anstatt in der heruntergekommenen Dreizimmerwohnung über dem Waschsalon. Andererseits schien es seinem Dad nichts auszumachen, wo er lebte. Er hatte sein Geld ohnehin nie gut beisammenhalten können. Wie gewonnen, so zerronnen: Dieses Sprichwort hätte auch das Motto ihrer Familie sein können. Mulcahy erinnerte sich an die Zeit, als er zehn oder elf Jahre alt gewesen und sein Dad an den Wochenenden von langen Touren zu exotisch klingenden Orten zurückgekehrt war, das Auto überzogen von Staub. Erst sehr viel später, als Mulcahy selbst jene Städte kennengelernt hatte, war ihm bewusst geworden, warum sein Vater manchmal in bester Stimmung nach Hause gekommen war, beladen mit Geschenken, und an anderen Tagen still und niedergeschlagen das Haus betreten hatte – und vollkommen pleite gewesen war.

Im Geiste ging er jetzt die Städte durch, die er als Kind leise vor sich hin gemurmelt hatte: Oklahoma City, Des Moines, Shakopee, Omaha, Kansas City. Diese Ortsbezeichnungen ließ er ein weiteres Mal Revue passieren und fügte jeweils andere Namen hinzu: Remington Park in Oklahoma City, Prairie Meadows in Des Moines, Canterbury Downs in Shakopee, Ak-Sar-Ben in Omaha, Woodlands in Kansas City. Pferderennbahnen. In jeder dieser Städte gab es eine Rennbahn.

Er beugte sich vor und holte den Wäschesack unter dem Sitz hervor. Die scharfkantigen Magazine und Visiere dehnten das Plastik und hatten die Tüte stellenweise aufgerissen. Mulcahy holte Carlos’ Glock und ein Reservemagazin aus der kleinen Waffensammlung und quetschte die Tüte wieder unter den Beifahrersitz. Dann überprüfte er die Mechanik der Glock und tauschte auch hier das Magazin aus. Er brauchte eine zweite verlässliche Waffe, falls dieser Fremde tatsächlich einem der Kartelle angehörte, wie Tío vermutete. Die Glock war zuverlässig und hatte keine Sicherung, was sie zu einer guten Waffe für den Notfall machte – denn mitten in einem Feuergefecht wollte man sich nicht noch groß mit dem Entsichern aufhalten. Außerdem war die Waffe nicht ungewöhnlich und ließ sich von der Polizei nicht zurückverfolgen, denn Carlos hatte ihm bereits den Gefallen getan, die Seriennummer zu entfernen. Mulcahy legte die handliche Glock neben die Beretta auf den Beifahrersitz und richtete seinen Blick erneut prüfend auf die Straße.

Hätte er seinem Dad ein Haus wie das da vorne gekauft, hätte sein Vater sicher heimlich eine Hypothek aufgenommen und das Geld beim Pferderennen verwettet oder beim Pokern in irgendwelchen Hinterzimmern verloren. So war das nun einmal: kein Grund, sich deswegen zu verbiegen. Wenn man sich erst einmal mit den negativen Seiten der Leute aufhielt und dauernd versuchte, sie zu ändern, lief man Gefahr, die guten Seiten der Leute aus den Augen zu verlieren. Mochte sein Vater auch etliche Fehler haben – Mulcahy hatte nicht vor, ihn deswegen umzukrempeln. Wäre sein Dad nicht immer für ihn da gewesen, hätte Mulcahy seine schwierige Jugend vielleicht gar nicht überlebt.

Jetzt griff er nach der Glock, schob sie in das Schulterhalfter und nahm die schallgedämpfte Beretta in die Hand. Ja, er schuldete seinem Dad so gut wie alles und könnte ihm niemals das vergelten, was der alte Herr für ihn getan hatte. Aber in den nächsten ein oder zwei Stunden würde Mulcahy alles daransetzen müssen, seinen Dad zu befreien.


36. Kapitel

Holly beobachtete Solomon, der bedächtig im Büro auf und ab ging, mal hierhin, mal dorthin schaute und alles aufzunehmen schien, worauf sein Blick fiel. In gewisser Weise erschien ihr dieser Mann mit der weißen Haut und dem weißen Haar unwirklich – er kam ihr vor wie eine schön gearbeitete, klassische Marmorstatue, die auf magische Weise lebendig geworden war und nun in Kleidung herumlief. Der Fremde strahlte eine erstaunliche Ruhe aus, und das empfand Holly als angenehm, als würde sie auf die Oberfläche eines stillen Sees blicken.

Bei einer ihrer letzten Internet-Recherchen war sie auf Berichte gestoßen, in denen Leute erzählten, ihre Selbstmordabsichten wären im letzten Moment von jemandem abgewendet worden, den sie als einen »vertrauten Fremden« bezeichneten – der wie aus dem Nichts auftauchte, genau zu wissen schien, wie es den Leuten ging, und ihre seelischen Leiden verstehen konnte. Einige beschrieben diese Fremden als Engel, andere als Geistererscheinungen geliebter Menschen – von Vätern, Müttern, Großeltern –, die gekommen waren, um die Lebenden daran zu hindern, vorzeitig die Grenze zum Jenseits zu überschreiten.

Beim Lesen dieser Geschichten hatte sie geglaubt, dass die Erlebnisse mit »vertrauten Fremden« auf irgendwelche geistigen und emotionalen Extremzustände zurückzuführen waren, die unbewusste Projektionen des Selbsterhaltungstriebes erzeugten. Vielleicht war ja der Fremde in ihrem Haus ebenfalls eine solche Projektion. Allerdings hatten die Fremden in den Berichten die Leute ausnahmslos von ihren Selbstmordgedanken abgebracht, während Solomon ihr Ratschläge gegeben hatte, wie man die Wirkung von Tabletten noch erhöhte. Andererseits, vielleicht funktionierte ihr Unterbewusstsein auf diese etwas schräge, der Vernunft widersprechenden Weise; es forderte sie auf, etwas zu tun, weil es wusste, dass sie dann das genaue Gegenteil tun würde …

Solomon wandte sich ihr zu, und seine blassen grauen Augen waren so durchdringend, dass Holly glaubte, er könnte ihre Gedanken lesen. »Was hat der Eindringling Ihrer Ansicht nach hier gesucht?«, fragte er.

»Wahrscheinlich eine Akte, irgendwas in der Art – ich weiß es nicht. Ich denke, Jim hat etwas über die Stadt in Erfahrung gebracht, und die wollten nicht, dass so etwas an die Öffentlichkeit dringt.«

»Wer sind ›die‹?«

»Die Leute im Stadtrat, die Sheriffs. Diese Leute haben die Stadt in der Hand. Redemption ist eher ein Unternehmen als eine Stadt, und in der Chefetage sitzen sozusagen Vorstandsmitglieder anstatt städtische Angestellte. Es gibt den Bürgermeister – den Vorstandsvorsitzenden – und zwei Sheriffs, die ihm gegenüber Rechenschaft ablegen müssen. Der eine von den beiden ist für den Handel zuständig, der andere fürs Menschliche. Jim wurde zum Sheriff gewählt, der die Verantwortung für die Philanthropie hat.«

»Ein hehrer Titel für so eine kleine Stadt.«

»Die ganze Stadt zeichnet sich durch grandiose Täuschungen aus. Haben Sie die Kirche gesehen? Sie sieht aus, als hätte man eine der riesigen Kathedralen aus Europa hierher verschifft und mitten in der Wüste abgesetzt. Können Sie sich vorstellen, wie die Kirche gewirkt haben muss, als die meisten Leute hier noch in Zelten oder grob gezimmerten Blockhütten hausten? Redemption wurde ebenso auf Jesus Christus errichtet wie auf dem Kupfer, Mr Creed, vergessen Sie das nicht. Und Sie können keinen Kampf gegen jemanden gewinnen, der davon überzeugt ist, Gott auf seiner Seite zu haben.«

»Ich dachte immer, Gott sei auf jedermanns Seite.«

»Nicht in dieser Stadt. Hier sind Sie wie Gott, wenn Sie Cassidy heißen. Morgan und die anderen Sheriffs, sie sind wie die Apostel. Nur Jim gehörte nicht dazu. Er war kein Mitglied dieses Clubs. Ich glaube, in den Augen der anderen war er immer nur der Waisenjunge aus The Cassidy, der es zu was gebracht hat. Aber sie brauchten ihn wegen der Stiftungen.«

Solomon nickte. »Morgan hat das erwähnt. Was sind das genau für Stiftungen?«

»Sie sind die Lebensader dieser Stadt und auch der Grund dafür, warum die Cassidy-Familie hier so mächtig ist. Jack Cassidy rief sie ins Leben, als er die Stadt gründete. Es handelt sich um eine Art Wohlfahrtssystem, um einen großen Wohltätigkeits-Fonds, den seine Familie verwaltet und der die Gemeinde unterstützt. Solange hier ein Cassidy lebt, sind die Stiftungen sicher und ebenso die Stadt. Aber wenn es keinen Cassidy mehr gibt, gibt es auch keine Stiftungen mehr.«

»Und der jetzige Bürgermeister hat keine Kinder.«

»Genau. Wenn er stirbt, fallen die Stiftungen der Kirche zu. Zu Zeiten von Jack Cassidy stellte das kein Problem dar, weil die Kirche im Besitz der Stadt war. Heute ist das aber nicht mehr so, heute gehört die Kirche zur Episkopal-Diözese von Arizona. Stirbt Cassidy, werden die Stiftungen nicht mehr von der Stadt verwaltet, sondern von der Landeskirche. Und das bedeutet, dass die Stiftungsgelder überall im Bundesstaat für kirchliche Einrichtungen eingesetzt werden können – was vermutlich dann auch geschieht. Die meisten Leute hier sind aber angewiesen auf finanzielle Unterstützungen aus dem Stiftungsfonds.«

»Was ist mit der Mine? Morgan meinte, sie ist noch in Betrieb?«

»Falls ja, so wird mit Sicherheit nicht mehr viel gefördert. Vor fünfzehn Jahren stellte man die Arbeiten dort ein, weil das Grundwasser verseucht war. Die Leute wurden krank von all den Chemikalien, die in der Mine zum Einsatz kamen. Es hat die Stadt ein Vermögen gekostet, die Folgen zu beseitigen und für die Gesundheitsschäden aufzukommen. Wären die Stiftungen nicht gewesen, wäre dieser Ort den Bach runtergegangen. Aus den Stiftungen fließt das Geld, nicht aus der Mine, auch nicht aus den Einkünften des Flugplatzes oder dem Tourismus. Es war Jims Job, dafür zu sorgen, dass die Bilanzen der Stiftungen stimmten. Das war sein Spezialgebiet. Deshalb brauchten sie ihn hier.«

Sie entdeckte eine Karte auf dem Fußboden, hob sie auf und gab sie Solomon. Darauf stand:

Wir, der Bürgermeister Ernest Cassidy und die Sheriffs von Redemption, ersuchen Mr James Coronado, uns bei einem Diner, das wir anlässlich seiner Wahl zum Sheriff auf dem Cassidy-Anwesen ausrichten, mit seiner Anwesenheit zu beehren

»Diese Einladung schickten sie ihm einen Tag nach der Wahl zum Sheriff. Er durfte am großen Tisch Platz nehmen. Ich habe ihn öfter damit aufgezogen und gemeint, er müsse bestimmt irgendeine Aufnahmezeremonie über sich ergehen lassen – irgendein Ritual, bei dem sie dem Neuling das Gesicht kupferfarben anmalen und auffordern, das Vaterunser aufzusagen, während sie ihm mit einer Bibel einen auf den Arsch geben. Oder so etwas in der Art, verstehen Sie? Er hat dann immer gelacht und so getan, als sei das keine große Sache, aber ich weiß, was es ihm bedeutet hat: Der Waisenjunge von einst wurde zu einem Diner auf dem Anwesen der Cassidys eingeladen … Wie dem auch sei, der Tag des großen Diners rückte näher, und er bereitete sich darauf vor, als wäre es so bedeutsam wie ein Jura-Examen. Er ging die alten Bilanzen der Stadt durch, las sich durch sämtliche Stiftungsunterlagen der letzten Jahre. Und stellte dabei fest, dass die Finanzen in einem schlechteren Zustand sind, als er dachte – so viel weiß ich.«

Sie hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Ich weiß noch, dass ich mich von ihm verabschiedete und ihm sagte, er brauche sich keine Sorgen zu machen, er solle den Abend genießen. Außerdem war ich der Ansicht, dass die Stadtväter froh sein konnten, von nun an jemanden wie Jim für die Buchhaltung zu haben. Er trug seinen besten Anzug, er sah umwerfend aus. Er war gut drauf, nervös, aber gut drauf. Und ich war so stolz auf ihn, denn er hatte alles so gemacht, wie er es sich vorgenommen hatte. Vor ihm lag ein Berg Arbeit, aber vor solchen Herausforderungen hatte er sich nie gedrückt. Ich glaube, in gewisser Hinsicht habe ich ihn an jenem Abend das letzte Mal gesehen … also, ich meine, den Jim, den ich kannte. Ich ging zu Bett, in der Hoffnung, dass die Leute nett zu ihm sein würden und dass er sich amüsierte. Das Bett erschien mir viel zu groß ohne ihn. Ich war es nicht gewohnt, ohne ihn zu schlafen; ich kann mich auch jetzt nicht damit abfinden. Egal, jedenfalls wachte ich kurz nach dem Beginn der Morgendämmerung auf. Die Sonne ging auf, die Vögel begannen zu trällern, und das Bett neben mir war immer noch leer. Ich richtete mich auf, und ich weiß auch nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass Jim irgendwo im Haus war. Kennen Sie das? Man spürt, dass jemand in der Nähe ist, ohne dass man etwas hört?«

Solomon nickte. Das kannte er.

»Ich rief nach ihm, bekam aber keine Antwort, also stand ich auf und machte mich auf die Suche nach ihm. Ich fand ihn hier in seinem Büro, auf genau diesem Platz. Er hatte sich eine Flasche Whiskey aufgemacht, und daneben stand ein Glas, das halb voll war. Ich konnte den Alkohol riechen, noch ehe ich richtig eingetreten war. Schlagartig hatte ich ein mulmiges Gefühl. Das lag an dem scharfen Geruch im Zimmer und auch daran, dass Jim auf mein Rufen hin nicht geantwortet hatte. Da ahnte ich, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Als Erstes schoss mir durch den Kopf, dass jemand gestorben war und Jim zögerte, mir davon zu erzählen … Er war ziemlich betrunken, und deshalb ging ich davon aus, dass er schon eine Weile zurück war, denn unser Bürgermeister ist kein Trinker. Jim hatte offenbar die ganze Zeit alleine hier im Dunkeln gesessen und die halbe Flasche geleert. Natürlich fragte ich ihn, was passiert war, und rechnete mit dem Schlimmsten, weil ich ihn nie so betrunken gesehen hatte; aber er wollte mir nichts sagen. Er saß nur da, schüttelte den Kopf und stierte auf die Flasche. Ich bekam es mit der Angst zu tun, denn so kannte ich meinen Jim gar nicht.«

Nach kurzer Pause erzählte sie weiter. »Ich half ihm vom Stuhl auf und stützte ihn auf dem Weg ins Schlafzimmer, weil ich glaubte, er würde erst seinen Rausch ausschlafen und mir danach alles erzählen. Aber er sagte auch später kein Wort. Was auch immer bei diesem Diner passiert war, worüber sie auch immer gesprochen hatten, auf was auch immer er gestoßen war – in jener Nacht ist etwas in ihm gestorben. Ich glaube, es hat ihm das Herz gebrochen. Nach diesem Vorfall habe ich ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Er schlief seinen Rausch aus, duschte, zog sich an und fuhr in die Stadt. Später kam er zurück, den Kofferraum voll mit Kartons aus dem Archiv, Akten über Akten. Damit zog er sich schnurstracks in sein Büro zurück. Er ließ mir gegenüber nur noch eine einzige Bemerkung fallen: Er würde etwas in Ordnung bringen müssen, könnte mir aber nicht sagen, worum es dabei ging, weil es notwendig wäre, mich davor zu schützen. Das war das Wort, das er benutzte – ›schützen‹. Als hätte er etwas Giftiges entdeckt und versuchte nun, es von mir fernzuhalten, damit mir nichts geschieht. Und so ließ ich ihn allein. Ich konnte ihn nicht mehr erreichen, also ging ich auf Distanz und nahm an, er würde einfach Zeit brauchen, um sich durch diese Akten zu arbeiten, worum auch immer es sich handelte. Ich war fest davon überzeugt, dass er danach wieder auf mich zukommen würde und wieder ganz der Alte wäre. Aber das geschah nicht. Drei Tage später war er tot.«

»Was ist mit den anderen, die auch bei dem Diner waren? Haben Sie schon mit denen gesprochen?«

»Nach Jims Tod kam der Bürgermeister zu mir und sprach mir sein Beileid aus. Natürlich fragte ich ihn nach dem Diner, aber er wollte nicht darüber sprechen und betonte immer wieder, dass ich verständlicherweise aufgewühlt und alles ein tragischer Unfall war.«

»Aber Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war?«

»Nein. Irgendetwas muss passiert sein. Ich weiß nicht, ob jemand versucht hat, Jim zum Schweigen zu bringen, oder ob das, was er entdeckt hat, ihn so aufgewühlt hat, dass er von der Straße abgekommen ist. Aber wie dem auch sei, ich gebe den Stadtvätern die Schuld an Jims Tod.«

»Haben Sie mit den Sheriffs gesprochen?«

»Da gibt es jetzt nur noch Pete Tucker, der als Sheriff zuständig für den Handel ist. Er gehört zu den Großgrundbesitzern hier in der Gegend, ist Anteilseigner am Flughafen, weil viel auf seiner Ranch gebaut wird. Doch nein, mit ihm habe ich nicht gesprochen.«

»Was ist mit dem Bericht des Gerichtsmediziners? Haben Sie den sehen dürfen?«

»Nein.«

»Es würde uns weiterhelfen, wenn man nachsehen könnte, woran Ihr Mann genau gestorben ist. Dann wüssten Sie, ob es wirklich ein Autounfall war oder ob es möglicherweise eine andere Ursache gab. Allerdings, wenn Ihr Mann dabei war, der Stadt zu helfen, dann erscheint es mir widersinnig, dass ausgerechnet die ihn –«

Ein lautes Pochen an der Eingangstür hallte durchs ganze Haus. Jemand klopfte dreimal hintereinander.

»Warten Sie hier«, sagte Holly. »Ich schaue nach, wer das ist.«

Sie verließ das Büro und ging durch das stille Haus in Richtung Tür. Unterwegs war sie in Gedanken bei dem bleichen Fremden im Arbeitszimmer ihres Mannes und fragte sich, ob es ihn wirklich gab. Einen Augenblick lang schoss Panik in ihr auf, als sie sich ausmalte, dass er vielleicht fort war, wenn sie ins Arbeitszimmer zurückkehrte. Vielleicht war der Auftrag dieser übernatürlichen Erscheinung – nämlich ihr das Leben zu retten – nunmehr erfüllt. Aber Holly wollte nicht, dass er ging. Es gab ihr Trost, sich mit ihm zu unterhalten. Sie bahnte sich einen Weg durch das Chaos im Wohnzimmer, ging zur Tür und öffnete sie. Die Pistole war das Erste, was sie sah. Dann erblickte sie den Mann, der die Waffe in der Hand hielt.


37. Kapitel

Morgan eilte in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Das Klingeln der Telefone im Großraumbüro nebenan drang jetzt nur noch gedämpft an seine Ohren. Es war niemand da, der die Gespräche entgegennehmen konnte. Denn alle waren draußen am Stadtrand und mit den Nachwehen des Feuers beschäftigt.

Er legte einen durchsichtigen Tragebeutel aus dem Krankenhaus auf den Tisch, ging zu einem verbeulten Spind in der Ecke und holte sich ein frisches Hemd heraus. Der Spind gehörte schon länger zu seinem Leben als die meisten Leute, die er kannte: ein Souvenir aus Highschool-Zeiten, das Morgan vor den Bulldozern hatte retten können, als die Schule 2004 endgültig ihre Pforten schloss.

Er zog langsam sein ramponiertes Hemd aus und starrte dabei auf die Initialen, die er einst im Alter von elf Jahren in die Tür gekratzt hatte. Es gehörte irgendwie zu den Ur-Instinkten, auf Dingen das eigene Kennzeichen zu hinterlassen. Einige Leute ritzten ihre Namen auf Spindtüren, andere, wie die Cassidys, ließen ihren Namenszug außen an Gebäuden anbringen. Aber die Beweggründe waren dieselben; man zeigte dadurch, dass man vor Ort gewesen war, man bewies, dass man existierte.

Das ruinierte Hemd warf er in den Abfalleimer neben dem Schreibtisch und betrachtete die roten Punkte auf seiner Brust. An all diesen Stellen hatten ihn die Salzkristalle getroffen, waren aber glücklicherweise nicht durch die Haut gedrungen.

Gottverdammt, diese Frau! Er wusste, dass sie aufgebracht war, natürlich! Aber musste sie deswegen auf andere Leute ballern? Als hätte er nicht schon genug am Hals.

Etwas umständlich schlüpfte er in das frische Hemd, und seine Handflächen brannten unter dem Verbandsstoff, als er es zuknöpfte. Schließlich setzte er sich an den Schreibtisch, und zwar genau in jenen Ledersessel, auf dem bereits alle anderen Polizeichefs der Stadt gesessen hatten. Er wandte sich seinem Computer zu, gab ein Passwort ein und öffnete die bundesstaatliche DMV-Datenbank, bei der alle Fahrzeuge registriert waren. Jetzt, da der Brand gelöscht war, konnte Morgan sich wieder auf die Aufgaben konzentrieren, die vor ihm lagen. Eine Feuerwalze ganz anderer Art rollte auf die Stadt zu, und er musste sehr vorsichtig vorgehen, wenn er sie überleben wollte. Morgan war immer gern auf alles vorbereitet, brauchte alle relevanten Informationen vorab, und nun gab es da eine Variable, die ihm Kopfzerbrechen bereitete.

»Okay, Mr Creed«, sprach er leise vor sich hin, während er Solomons Namen in die Suchmaske eintrug, »dann wollen wir doch mal sehen, wer Sie wirklich sind.«

Er drückte die Enter-Taste und erhielt drei Treffer, allerdings nur Afro-Amerikaner im Alter zwischen fünfundfünfzig und siebzig Jahren. Wer auch immer dieser Solomon Creed war, er befand sich nicht in dieser Datenbank, was wiederum bedeutete, dass er keinen amerikanischen Führerschein besaß. Morgan öffnete ein neues Fenster auf dem Bildschirm und startete eine Suche in allen anderen nationalen und internationalen Datenbanken, auf die er von diesem Rechner aus Zugriff hatte: Sozialversicherungen, Ausweis-Behörden, Interpol. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und richtete seine Augen auf die Wand gegenüber, während er auf die Ergebnisse seiner Suchbefehle wartete.

Von der Wand starrten ihn exakt sechzehn Gesichter an: Porträts aller bisherigen Polizeichefs dieser Stadt. Bei dem ältesten Foto handelte es sich um ein Silbernitrat-Bild von Nathaniel Priddy, seinerzeit Sheriff der Stadt Redemption. Dem Gesichtsausdruck auf der Abbildung ließ sich entnehmen, dass Priddy ein hartherziger und halsstarriger Mensch gewesen war. Er hatte einen eindrucksvollen Schnauzbart, aber auch die tief liegenden Augen eines Killers, und genau das war er gewesen. Obwohl die Stadt Gott an ihrer Seite wusste und Reverend Jack Cassidy Liebe und gegenseitigen Respekt von der Kanzel predigte, war damals ein Mann wie Nathaniel Priddy ein notwendiges Übel gewesen. Man hatte ihn oben auf dem alten Friedhof in den Bergen bestattet, neben einigen Leuten, die er persönlich ins Jenseits befördert hatte.

Das waren noch einfachere Zeiten! Man entschied sich für schnelle Lösungen, nahm keine Entscheidung zurück.

Morgan schaute von einem Porträt zum anderen, auf die Gesichter, die hundertdreißig Jahre Gesetz und Ordnung für die Stadt bedeuteten. Man brauchte sich die Fotos nur anzusehen, um zu verstehen, dass das Leben hier im Verlaufe der Jahre weniger hart geworden war. Die ersten Porträts zeigten noch Männer mit knochigen, freudlosen Mienen, deren Konturen durch die Schwarz-Weiß-Fotografie verstärkt wurden. Diese Männer blickten an der Kamera vorbei, in hartem Halbprofil, als gäbe es jenseits des Fotografen weitaus interessantere Geschehnisse. Wenn man sich Zeit nahm und ein Porträt nach dem anderen genau betrachtete, stellte man fest, dass die Posen der Männer immer lockerer wurden. Die ausgemergelten Züge der frühen, harten Jahre nahmen allmählich ab und machten runderen Gesichtern Platz, die von Wohlstand und einem leichteren Leben zeugten. Hier und da schlich sich ein Lächeln in die Bilder, und dann kamen die ersten Farbfotos. Jeder Narr war imstande, die Geschicke der Stadt zu lenken, solange der Geldhahn aufgedreht war. Aber wenn der Hahn versiegte und der Erdboden die ersten Risse beginnender Dürre aufwies, brauchte die Stadt einen Charakterkopf, einen Macher, der dafür sorgte, dass nicht alles in die Binsen ging. Einen Mann wie Nathan Priddy. Ja, Redemption brauchte einen harten Hund wie ihn.

Auf dem Bildschirm sah Morgan, dass die Suche beendet war: zweiundachtzig Treffer. Er klickte den ersten Link an und begann, sich von einem Eintrag zum nächsten durchzuarbeiten.

Morgan war überzeugt davon, dass Solomon Creed für jemand anders arbeitete. Dieser Kerl hatte sich als viel zu erfahren und abgeklärt erwiesen, als dass er irgendein Mann sein konnte, der bloß zufälligerweise dahergekommen war: die Art und Weise, wie er bei der Feuerbekämpfung das Zepter in die Hand genommen hatte; der Umstand, dass er mehr zu wissen schien als die Ärzte vor Ort … Und hatte er nicht Lawrence Hayes zu Boden geworfen, als er zum ersten Mal auf der Wüstenstraße entdeckt worden war? Lawrence war Ringer gewesen und hatte Preise in Arizona geholt, ehe er Rettungssanitäter wurde, und dieser Creed hatte ihn zu Boden geschleudert, als wäre es nichts. Dann waren da dieses Mal auf seinem Arm und die Ausgabe der Memoiren von Jack Cassidy, die er in der Jackentasche hatte, mit Jim Coronados Namen auf der Widmungsseite – viel zu viele ungeklärte Fragen in Anbetracht der gegenwärtigen Situation. Aber Morgan war auf der Hut. Er befand sich auf dünnem Eis und konnte es sich nicht leisten, einen falschen Schritt zu machen. Zuerst musste er in Erfahrung bringen, wer dieser Solomon Creed war, ehe er ihn den Wölfen zum Fraß vorwarf oder entschied, welche Wölfe ihn bekommen sollten.

Er benötigte weniger als zehn Minuten, um sich durch die zweiundachtzig Suchergebnisse zu arbeiten, und jedes Mal zog er eine Niete. Jener Solomon Creed, den er bei Holly Coronados Haus abgesetzt hatte, existierte offiziell nicht, und das allein sagte alles. Heutzutage konnte man sich nicht unsichtbar machen, das war so gut wie unmöglich. Entweder war Creed irgendein Undercover-Agent – oder er bediente sich schlichtweg eines falschen Namens.

Morgan griff nach dem Plastiksack aus dem Krankenhaus und holte einen Beweisbeutel aus der Schublade. Vorsichtig nahm er die Kappe aus dem Sack und drehte sie langsam, bis er das einzelne weiße Haar fand, das sich am Rand verfangen hatte. Dann hielt er die Asservatentüte auf und beförderte das Haar mit spitzen Fingern hinein. Schnell verschloss er den Beweisbeutel und hielt ihn vors Licht. Das Haar schien zu leuchten. An einem Ende konnte Morgan sogar die Haarwurzel erahnen; somit dürfte eine ausreichende Menge Zellmaterial vorhanden sein, um aussagekräftige DNA-Spuren zu finden.

Danach füllte er das Formular für die Laboruntersuchung aus, heftete den Beweisbeutel an das Blatt Papier und legte beides in den Ablagekorb, um es zu gegebener Zeit den Bundesbeamten zu übergeben, die sich in Kürze die Absturzstelle ansehen würden. Die Anwesenheit des NTSB dürfte der Sache zusätzliches Gewicht verleihen und die Ermittlungen beschleunigen. Morgan wusste, dass er sämtliche Berichte abfangen und gegebenenfalls verschwinden lassen konnte – Berichte, die er dann möglicherweise anderen, von ihm ausgewählten Leuten zuspielen würde.

Anschließend öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtischs und tastete sich bis zu dem Handy vor, das er an die Unterseite der Tischplatte geklebt hatte. Es war ein billiges Handy ohne Vertrag, hatte jedoch Internetzugang, sodass er keinen Netzanbieter nutzen musste, um einen Anruf zu tätigen. Er schaltete das Handy ein und richtete den Blick erneut auf die Wand, an der die Porträts hingen. Morgan bezweifelte, dass einer seiner Vorgänger den Mumm gehabt hätte, das zu tun, was er gleich tun würde – abgesehen von Nathan Priddy vielleicht, der fünf Menschen ins Jenseits geschickt hatte, um die Stadt zu schützen. Und genau das würde Morgan jetzt tun: Er würde die Stadt schützen und Opfer bringen für das hehre Ziel.

Als das Handy einsatzbereit war, tippte Morgan eine Nummer ein, die er sich gemerkt hatte.

»Si?«, meldete sich eine Stimme nach drei Ruftönen. Morgan hörte Straßenlärm im Hintergrund, vielleicht auch Stimmen eines vollen Straßencafés.

»Soledad«, sagte Morgan; so lautete das vereinbarte Kennwort.

Morgan hörte, dass der Mann am anderen Ende mit seinem Handy herumhantierte und offenbar eine weitere Nummer eintippte. Über das Stimmengewirr und das Klappern von Kaffeetassen legte sich das Tuten der neuen Verbindung.

»Si?«, rief jemand anders.

»Das Feuer ist gelöscht«, sagte Morgan, und seine verbundene Hand prickelte, als seine Finger das kleine Handy fester umschlossen. Er brauchte sich nicht zu identifizieren. Das Handy war ihm übergeben worden, als er den Deal ausgehandelt hatte – in jener Nacht, als er unter dem Sternenhimmel auf einem Wüstenpfad unterwegs gewesen war, der parallel zur mexikanischen Grenze verlief. Die Leute wussten, wer dieses Handy besaß.

»Haben Sie alles im Griff?« Die Stimme klang tonlos und kühl.

»Beinahe. Hier läuft ein Mann rum, ein Albino. Tauchte bei der Absturzstelle auf. Nennt sich selbst Solomon Creed. Hat der was mit euch zu schaffen?«

»Nie von ihm gehört. Macht er Probleme?«

Morgan schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.« Er richtete den Blick wieder auf das Porträt von Nathan Priddy, den Mörder von fünf Männern, und fragte sich, ob er diese Zahl übertrumpft haben würde, wenn die ganze Sache gelaufen war. »Was nun?«, fragte er.

»Wir warten«, antwortete die Stimme am anderen Ende der Verbindung. »Die Falle ist ausgelegt. Jetzt müssen wir nur warten, ob wir auch etwas fangen.« Dann verriet Morgan ein Klicken, dass das Gespräch beendet war.


38. Kapitel

»Mrs Coronado.« Der Mann, der die Waffe auf sie richtete, klang verlegen. »Tut mir leid, aber ich fürchte, Sie müssen uns Ihre Schusswaffe aushändigen und mit uns kommen.«

Es waren zwei uniformierte Polizeibeamte mit Splitterschutzwesten, die Waffen im Anschlag. Holly kannte den Polizisten, der unmittelbar vor ihr stand, hatte aber seinen Namen vergessen. Die pralle Schutzweste verdeckte sein Abzeichen. Er hieß Bobby oder Billy soundso. Anscheinend endeten alle männlichen Vornamen hier in der Stadt auf einem lang gesprochenen i-Laut. Selbst Bürgermeister Cassidy bestand darauf, nicht mit »Ernest« angeredet zu werden, sondern mit dem kumpelhaften »Ernie«.

»Sie müssen uns Ihre Schusswaffe aushändigen und mit uns kommen«, spulte der Beamte seinen Text erneut ab.

Donny, so hieß er!

»Wir müssen uns mit Ihnen über den Vorfall hier unterhalten.«

Donny McGee – zwei lang gesprochene i-Laute zum Preis von einem. Noch ziemlich neu in der Stadt. Einer von Morgans Leuten. Bei diesem Gedanken presste sie die Lippen aufeinander.

»Ich werde eine Aussage zu Protokoll geben«, erklärte sie. »Jemand hat sich unerlaubterweise Zutritt zu meinem Grundstück verschafft. Ich forderte ihn auf, es zu verlassen, und warnte ihn, dass ich schießen würde, wenn er der Aufforderung nicht nachkäme. Als er sich weigerte, schoss ich auf ihn – mit Steinsalz, wohlgemerkt. Erst dann machte er sich davon. Die Waffe ist legal und auf den Namen meines Mannes angemeldet. Das ist alles, was ich dazu zu sagen hätte.«

Sie war im Begriff, die Tür zu schließen, doch Donny trat einen Schritt vor und setzte einen Fuß auf die Schwelle. »Es tut mir wirklich leid, Mrs Coronado. Aber ich muss Sie immer noch mitnehmen.« Er senkte ein wenig die Stimme, als fürchtete er, die ganze Straße könnte seine Worte hören. »Sie haben nicht auf irgendjemanden geschossen, sondern auf Chief Morgan. Und so etwas können wir nicht einfach durchgehen lassen, Ma’am, ganz gleich, was Sie durchgemacht haben.«

»Wollen Sie mit dieser Äußerung darauf anspielen, dass ich meinen Mann erst vor wenigen Stunden begraben habe?«

Donny ließ die Waffe ein wenig sinken. »Wie ich sagte, das alles tut mir furchtbar leid, aber es ist ja nur zu Ihrem Besten. Sie sollten hier nicht allein sein mit der geladenen Waffe, nicht in Ihrer Trauer.«

»Sie ist nicht allein.«

Donny schaute auf, als er die Stimme vernahm.

Holly drehte sich um und war erleichtert, als sie Solomon im Hausflur stehen sah. Sollte er tatsächlich eine Ausgeburt ihrer Vorstellungskraft sein, dann gehörte er zu den beharrlichen Erscheinungen. Langsam wandte sie sich wieder Donny zu. »Können Sie ihn sehen?«

Der Beamte blickte verwundert drein. »Sicher, Ma’am.«

»Dann sehen Sie ja auch, dass ich nicht allein bin. Danke also dafür, dass Sie sich meinetwegen Sorgen gemacht haben.« Sie versuchte wieder, die Tür zuzudrücken, aber Donny nahm seinen Fuß nicht von der Schwelle. Allerdings ließ er seine Waffe weiter sinken und schob sie dann in das Halfter. Doch der andere Polizist, der hinter ihm stand, hatte die Pistole noch im Anschlag. Holly war sich ziemlich sicher, dass der Mann Tom hieß, was wiederum bedeutete, dass ihn die Leute hier Tommy nannten.

»Hören Sie, Mrs Coronado«, sagte Donny in geduldigem, aber einstudiertem Ton. »Tut mir leid, wenn wir bei Ihnen anklopfen mussten, aber Sie haben mit Ihrer Schrotflinte auf Chief Morgan geschossen. Wir wurden hierher beordert, um Sie auf die Wache zu bringen und um sicherzugehen, dass Sie okay sind. Damit hat es sich fürs Erste. Aber wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, werden wir Sie trotzdem mitnehmen; doch in dem Fall müssten wir Sie offiziell festnehmen. Glauben Sie mir, ich will das nicht, aber wenn Sie uns keine andere Wahl lassen, muss ich meine Pflicht tun. Tut mir leid.«

»Sie betonen die ganze Zeit, wie leid es Ihnen tut«, meinte sie und hörte, wie das Regenwasser in den Gully gluckerte. »Wenn es Ihnen wirklich leidtäte, dann würden Sie das, wofür Sie sich dauernd entschuldigen, aufgeben und mich endlich in Ruhe lassen.«

»Das kann ich leider nicht«, entgegnete Donny gedehnt, als bereiteten ihm die Worte Schmerzen. »Glauben Sie mir, ich tue das nur ungern, aber es ist zu Ihrem Besten. Wo ist die Schrotflinte?«

Holly sah an ihm vorbei in den Regen, der allmählich nachließ. Es klarte ein wenig auf. Hier und da brach die Sonne durch die Wolken. Regentropfen funkelten wie Edelsteine in den Sonnenstrahlen und hoben sich von der dunklen, nassen Straße und den Häusern auf der gegenüberliegenden Seite ab. Wahrscheinlich gab es längst einen Regenbogen, aber von ihrer Haustür aus konnte sie ihn nicht sehen.

»Mrs Coronado.« Ihr Blick glitt zurück zu dem Polizisten, der sie mit ernster Miene musterte. »Die Schrotflinte?«

Sie stieß einen Seufzer aus, machte die Tür weiter auf und deutete auf den Fußboden. »Dort drüben bei der Couch«, antwortete sie. »Ist gesichert.«

Donny zwängte sich an ihr vorbei und nickte dabei höflich, als machte er einen Sonntagsbesuch nach dem Gottesdienst. Dann fischte er einen großen Beweisbeutel aus seiner Tasche und schüttelte ihn wie einen Müllsack aus, während er auf die Flinte zusteuerte. »Was ist denn hier passiert?«, fragte er sichtlich erstaunt, während er das Chaos im Wohnzimmer betrachtete.

»Wäre es nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden?«, schaltete sich Solomon ein.

Der zweite Polizist setzte sich in Bewegung, die Waffe nach wie vor im Anschlag, als befürchtete er jeden Augenblick bewaffneten Widerstand. Ganz so, als wäre dieses schmucke Vorstadthaus eine Drogenküche für Crystal Meth oder ein Umschlagplatz für Crack.

»Vermissen Sie etwas Bestimmtes?«, erkundigte sich Donny, zog den Klarsichtbeutel auf links und griff damit nach der Schrotflinte am Boden, ohne direkten Kontakt mit ihr zu haben.

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Holly. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir einen Überblick zu verschaffen. Vielleicht sollten Sie Chief Morgan danach fragen – er wirkte nicht allzu überrascht, als ich ihm sagte, bei mir sei eingebrochen worden.«

Donny erhob sich, drehte den Beutel wieder auf die richtige Seite und hüllte die Schrotflinte darin ein. »Wir können jemanden zu Ihnen nach Hause schicken, wenn Sie den Einbruch melden wollen.«

»Sie sind doch schon hier«, mischte sich wieder Solomon ein. »Wieso nehmen Sie den Einbruch nicht auf?«

»Wir sind hier, um Mrs Coronado auf die Wache zu bringen und das Beweisstück zu sichern.« Er hielt den Beutel mit der Schrotflinte hoch.

»Wer hat Ihnen das gesagt? Morgan?«

Donny blickte zu Solomon, sagte aber kein Wort.

»Sollen Sie auch mich mit auf die Wache nehmen?«

Donny schüttelte den Kopf. »Nur Mrs Coronado und die Flinte.«

»Was, wenn sie nicht mitkommen möchte?«

»Dann werden wir sie festnehmen müssen.«

»Ist schon in Ordnung«, meinte Holly, trat vor und schien sich in ihr Schicksal ergeben zu wollen, wie jemand, der keine Kraft mehr besaß, gegen eine starke Strömung anzuschwimmen. »Ich komme mit Ihnen. Aber kann ich mich noch schnell umziehen?« Sie deutete auf das zerschlissene, schmutzige Kleid.

»Sicher«, antwortete Donny.

Holly verließ das Wohnzimmer; zurück blieben Solomon und die beiden Polizisten, die kurz Blicke tauschten. Kaum hatte sie das Schlafzimmer betreten, entledigte sie sich des Kleids und warf es im angrenzenden Bad in die Wanne, damit es nicht den Fußboden volltropfte. Das Kleid hinterließ Schmutzspuren auf dem Wannenrand. Holly verspürte daraufhin das Bedürfnis, zu duschen, aber sie befürchtete, die Polizisten könnten Anstoß daran nehmen, wenn sie sie zu lange warten ließe. Daher spritzte sie sich am Waschbecken etwas Wasser ins Gesicht, ging dann zum Kleiderschrank, nahm eine graue Jeans aus einem Fach und ein blaues T-Shirt. Hastig zog sie beides an.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie die Tüte mit den zerdrückten Schlaftabletten neben der Flasche mit Scotch sah. Alles stand bereit für den Abgang. Sie fragte sich, ob sie jetzt längst ausgestreckt auf dem Bett liegen würde, halb betrunken und benebelt von dem Glas Scotch auf dem Nachttischchen neben ihr, wenn die Dinge anders verlaufen wären – wenn sie nicht bei ihrer Heimkehr das Haus halb verwüstet vorgefunden hätte … wenn Morgan nicht hier aufgetaucht wäre und ihren Zorn hätte hochkochen lassen … und wenn Solomon sich nicht geweigert hätte zu gehen. Bei diesem Gedanken durchrieselte sie ein Schauer, und sie eilte zu dem Tischchen, um die Schlaftabletten verschwinden zu lassen, damit kein anderer mehr sie zu Gesicht bekam.

Solomon stand im Wohnzimmer und wartete darauf, dass Holly zurückkehrte. Er behielt die beiden Polizisten im Auge, die sich im Zimmer umsahen, ehe sie entweder zu Boden blickten oder durchs Fenster auf die Straße schauten. Sie guckten überallhin – nur nicht direkt in sein Gesicht. Und niemand sagte ein Wort.

»Brauchen Sie denn keine Aussage von mir?«, fragte Solomon schließlich.

»Nein«, antwortete Donny und mied weiterhin Solomons Blick.

»Warum nicht? Ich bin immerhin ein Zeuge des Vorfalls.«

»Wir sollen nur Mrs Coronado auf die Wache bringen.«

»Komme schon«, sagte Holly, die ins Wohnzimmer eilte und Solomon ein Paar Arbeitsstiefel reichte. »Jim hatte Größe 45, und Sie haben ungefähr die gleiche, wie mir scheint. Sie können nicht weiterhin barfuß herumlaufen. Die Leute werden Sie für einen seltsamen Vogel halten.«

Solomon nahm die Stiefel entgegen. »Ich bin seltsam«, meinte er bloß.

»Sind auch dicke Socken drin, falls sie Ihnen doch zu groß sind. Sie können alles behalten. Sind gute Stiefel. Ich finde, dass jemand sie tragen sollte.«

Solomon runzelte die Stirn. »Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, es ist Ihr Wunsch, dass ich gehe?«

»Nein, keineswegs.« Sie wirkte verwirrt, sogar verängstigt. »Bitte bleiben Sie noch. Werfen Sie einen Blick auf Jims Forschungen, vielleicht hilft ja irgendetwas Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. Ich möchte Ihnen helfen, wenn ich kann.« Sie wandte sich den beiden Polizisten zu. »Es wird doch nicht lange dauern, oder?«

Donny zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht.«

»Also gut.« Sie ging zur Haustür. »Bringen wir’s hinter uns.«


39. Kapitel

Solomon schaute zu, wie der Streifenwagen wegfuhr, und lauschte in die Stille hinein, die im Haus Einzug hielt. Der Regen hatte fast aufgehört, und das Trommeln der Tropfen auf dem Dach wich dem Gurgeln des Wassers, das in den Gullys verschwand oder sturzbachartig über den von der Sonne ausgetrockneten Boden floss.

Er atmete tief ein und nahm den Geruch von geölten Waffen und Stiefelpolitur wahr, den die Polizisten hinterlassen hatten. Beides mischte sich mit einem Hauch von Zitrusduft, der von Holly stammte, und mit der immer noch im Haus vorherrschenden Duftmarke des Einbrechers – Schmierfette und Heu.

Die Polizisten hatten sich in seinen Augen eigenartig benommen, hatten es bewusst vermieden, mit ihm zu kommunizieren. Ein solches Verhalten hätte er verstanden, wenn die Männer insgesamt kurz angebunden und unfreundlich gewesen wären. Aber in einem solchen Fall hätten sie ihn, den Fremden, eher argwöhnisch gemustert oder von vornherein versucht, ihre Autorität unter Beweis zu stellen: die typischen Machtspielchen eines bestimmten Typs Bulle. Doch die beiden hatten nichts dergleichen getan. Im Gegenteil, sie hatten ihn so gut wie ignoriert, und darüber wunderte er sich, als er sich auf die Couch setzte. Er wischte den Staub und Dreck von seinen Füßen ab und zog anschließend die Socken und die Stiefel an. Dann erhob er sich und ging ein paar Schritte. Die Stiefel waren stabil, aber von dem Vorbesitzer bereits deutlich spürbar eingelaufen. Ein Spruch kam Solomon in den Sinn, eine Art Weisheit, die von den Cherokee-Indianern stammte und die sich die weißen Einwanderer später einverleibt hatten, wie alles andere auch:

Urteile über niemanden, bevor du nicht einen Mond lang in seinen Mokassins gelaufen bist.

Es gefiel ihm, die Stiefel von James Coronado zu tragen. Es fühlte sich irgendwie richtig an. Er mochte das Geräusch, das die Stiefel machten, das Knirschen der Ledersohlen auf dem Eichendielenboden. Plötzlich sah Solomon eine Tür, die zuvor geschlossen gewesen war, und blieb davor stehen. Holly war in Eile gewesen und hatte die Tür zum Schlafzimmer offen gelassen: Ihr Zitrusduft, vermischt mit dem Geruch von Seife und dem kreideartigen Aroma der zerdrückten Schlaftabletten, entströmte immer noch dem Raum. Solomon betrat das stille Zimmer, folgte seiner Nase bis zum Kleiderschrank, öffnete ihn und sah die Tüte mit dem weißlichen Pulver: Die Menge hätte einen Erwachsenen in den ewigen Schlaf geschickt. Nachdenklich hielt er inne, vergegenwärtigte sich den Ablauf der Ereignisse und fragte sich, was ihn letzten Endes hierher verschlagen hatte. Schließlich ging ihm auf, dass er Holly sehr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Hätte er nicht darauf bestanden, sich mit ihr zu unterhalten, wäre sie womöglich längst tot. Er warf einen Blick ins Bad und sah das Kleid, das sie zur Beerdigung getragen hatte. Es lag nass und zerrissen auf dem Badewannenrand – wie eine zweite, abgestreifte Haut. In seinen Gedanken war er bei ihr und stellte sich vor, wie sie im Streifenwagen hinter den beiden Polizisten saß, die seinen Blick gemieden hatten. Dann wandte er sich ab und verließ das Schlafzimmer.

Mulcahy beobachtete, wie der Polizeiwagen losfuhr, und richtete den Blick wieder auf das Haus.

In der Straße war es wieder still, weder Autos noch Menschen waren zu sehen. Der Regen ließ nach, daher vermutete Mulcahy, dass die Leute es noch ein bisschen länger am Stadtrand aushalten würden. Dennoch war es unbedingt erforderlich, dass er rasch etwas unternahm. Da Tío inzwischen das Foto von dem geschwärzten Schädel hatte, musste Mulcahy seinen Wert durch Taten unter Beweis stellen. Ansonsten bestand die Gefahr, dass sich Tíos Zorn über den Tod des Sohnes gegen ihn, Mulcahy, oder seinen Dad richtete.

Ein letztes Mal überprüfte er die Beretta und die Glock. Anschließend schob er sich die schallgedämpfte Beretta in das Schulterhalfter und steckte sich die Glock hinten in den Hosenbund, wo sie von der Jacke verdeckt wurde. Dann öffnete er die Wagentür und stieg aus.


40. Kapitel

Solomon ging zurück ins Arbeitszimmer und hielt geradewegs auf die große Karte zu, die an der Wand hing. Sein Herz schlug schneller, ob aus Furcht oder Aufregung, vermochte er nicht zu sagen.

Seine Augen glitten über die schraffierten Konturen der Landschaft, den eingezeichneten Flughafen und die weiten, offenen Flächen der öden Wildnis. Eine gerade Linie in der Wüste zeigte den Entwässerungskanal aus Beton an, der gleichzeitig den Flughafen begrenzte. Jenseits davon waren einzelne Wege und Straßen eingezeichnet, die von der Stadt wegführten, sich gabelten und an einer kleineren Ansammlung von Gebäuden wieder zusammenliefen, neben der die Bezeichnung »Tucker Ranch« stand. Solomon fielen die letzten Worte des verbrannten Mannes ein.

Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut, hatte er gewispert. Sagen Sie Ellie Tucker, dass es mir leidtut.

Er starrte auf die Karte, prägte sich alle Details ein, ging dann zu dem Schreibtisch und betrachtete die förmliche Einladung zum Diner beim Bürgermeister. Bei diesem abendlichen Festessen war auch Tucker zu Gast gewesen, also wusste er bestimmt, was dort gesprochen worden war. Aber sehr wahrscheinlich würde er nicht darüber reden wollen. Dennoch wollte Solomon ihn danach fragen und ihm dabei in die Augen sehen. Außerdem hatte er einem sterbenden Mann ein Versprechen gegeben, und das wollte er halten. Sein Blick wanderte zu dem Bildschirm, auf dem James Coronado immer noch zu sehen war, starr und unbeweglich. Zwei tote Männer …

Er drückte eine Taste, um den Videoclip nochmals abzuspielen, und hörte erneut die Stimme des Mannes, den er hatte retten wollen: die Stimme eines toten Vater, der zu seinem toten Sohn sprach.

Mulcahy eilte über die Straße und dann die Auffahrt zum Haus hoch. Die Treppenstufen und Dielen der Veranda betrat er äußerst behutsam, um sich nicht mit einem Knarren zu verraten. Vor der Tür hielt er inne und atmete durch. Ein letztes Mal vergewisserte er sich mit einem Blick über die Schulter, dass die Luft rein war, griff dann nach der Beretta und zog die Fliegengittertür auf. Die Haustür selbst war nicht verschlossen, und genau das hatte er erwartet. Denn ihm war natürlich aufgefallen, dass Holly, als sie mit den beiden Polizisten das Haus verließ, nicht innegehalten hatte, um abzuschließen. Warum sollte sie auch, da sich ja noch jemand im Haus befand?

Als er die Haustür öffnete, hörte er die Stimme eines Mannes. Sie kam aus einem der Zimmer weiter hinten im Haus. Mulcahy schlüpfte in den Flur, drückte die Tür leise hinter sich zu und schlich durch den Wohnraum, vorbei an der Couch. Prüfend blickte er sich dabei um und konzentrierte sich auf den Tonfall der Stimme.

Er kam an einer offenen Tür vorbei, einem Schlafzimmer. Nachdem er sich vergewisserte hatte, dass auch dort niemand war, schlich er weiter durch das Haus, immer der Stimme nach.

Er wusste bereits, was sich gleich hier abspielen würde, denn er hatte sich vorhin im Auto einen Plan ausgedacht. Er würde den Typen mit der Beretta erledigen und dann mit der Glock auf die Wand feuern, damit es für die Bullen so aussah, als hätte es eine Schießerei mit mindestens zwei Beteiligten gegeben. Später würde er Tío sagen, der Fremde hätte für die Saints gearbeitet, weil dieser Gangsterboss genau das glauben sollte. Es tat nichts zur Sache, ob der Mann tatsächlich zu einem anderen Kartell gehörte oder nicht; er fiel in die Kategorie »Kollateralschaden«, mehr nicht. Ein Bauernopfer – eine unbedeutende Figur, die Teil eines größeren Spiels war.

Je näher er der Tür kam, desto lauter vernahm er die Stimme. Der Mann sprach so laut, dass Mulcahy nicht zu befürchten brauchte, dass ihn jemand hörte. Doch er wusste, dass er so leise wie eine Katze sein konnte, wenn’s drauf ankam. Er holte tief Luft, als er vor der Tür stand. Dann stieß er sie vollends auf, die Waffe im Anschlag, schwenkte die Beretta erst nach links, dann nach rechts und spähte über den schallgedämpften Lauf. Der Druck des Fingers am Abzug war gerade so bemessen, dass sich der Schuss nicht löste. Wie immer verließ Mulcahy sich auf seinen Instinkt, baute auf sein blitzschnelles Reaktionsvermögen. Sobald jemand ins Visier geriet, würde er schießen.

Doch Mulcahy sah niemanden.

Er wirbelte herum, schaute in alle vier Ecken, aber keine Spur von dem Fremden. Und im Zimmer gab es keine Versteckmöglichkeit.

Mulcahy ging um den Tisch herum und blickte zum Bildschirm, auf dem ein Mann zu sehen war, der zu dem leeren Zimmer sprach. Der Videoclip war in diesem Moment zu Ende und sprang wieder automatisch auf den Anfang.

»Hi, ich habe gerade erfahren, dass du unterwegs bist, und sogleich den Wunsch verspürt, mich ein bisschen mit dir zu unterhalten …«

Mulcahy tippte mit dem Lauf der Beretta auf die Leertaste und hielt das Video an.

In der nachfolgenden Stille lauschte er angespannt, um jedes noch so kleine Geräusch zu hören, mit dem der Fremde sich verraten könnte: eine knarrende Diele, schnelles Atmen … irgendetwas. Doch Mulcahy vernahm nur das Tröpfeln des Regenwassers draußen. Hier war niemand. Das Haus war leer.

Solomon beobachtete, wie der Mann mit dem Pistolenlauf eine Taste auf dem Keyboard drückte und lauschte. Er hatte sich draußen im Garten versteckt, hockte hinter einigen langen Büscheln Reh-Haargras, die ihn perfekt verbargen. Der Garten erstreckte sich bis zur Wüste und hatte keinen Zaun, sodass es Solomon möglich war, sich von hier ungehindert zu entfernen. Von seinem Versteck aus konnte er das Haus beobachten, aber von innen vermochte ihn niemand zu sehen.

Er fragte sich, wer dieser Mann war, der ihn verfolgte und eine schallgedämpfte Waffe in der Hand hielt – perfekt für einen leisen Mord. Und offenbar hielten die beiden Polizisten diesem Killer den Rücken frei. Bei dem Anblick des Mannes und der schallgedämpften Beretta – Solomon erkannte das Modell auf Anhieb – regte sich tief in ihm ein schwelender Zorn, der gefährlich aufwallte und sich jeden Augenblick entladen konnte. Liebend gern wäre er ins Haus gestürmt, hätte dem Mann die Waffe entrissen, ihm in die Knie geschossen und ihn gefragt, wer ihn geschickt hatte. Vor seinem inneren Auge konnte er die Abfolge dieser Handlungen klar und anschaulich sehen: Er hörte sogar die gedämpften Schüsse und das schmerzhafte Aufheulen seines Opfers, das sich auf dem Boden wand. Es wäre so befriedigend, diesem bösen Verlangen nachzugeben, aber Solomon wusste, dass er dies nicht vermochte. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, und dennoch blieb Solomon die Ruhe selbst. Dann entspannte er sich nach und nach, atmete langsam aus, wie eine Maschine, die in regelmäßigen Abständen Dampf abließ.

Schon als die beiden Polizisten nicht daran interessiert gewesen waren, ihn mit auf die Wache zu nehmen, hatte Solomon Verdacht geschöpft. Instinktiv war ihm klar geworden, dass etwas nicht stimmte. Der Anblick von Hollys Trauerkostüm hatte sein Übriges getan. Sie hatte Morgan vorgeworfen, die Beerdigung ausgenutzt zu haben, um sie aus dem Weg zu schaffen. Und dadurch war Solomon auf den Gedanken gekommen, dass die Polizei das Gleiche jetzt noch einmal tat. Nur dass sie diesmal Holly aus dem Weg schaffen wollten, damit sich jemand auf ihn, Solomon, stürzen konnte. Der Mann, der bewaffnet in James Coronados Büro stand, verriet ihm, dass er mit seiner Vermutung recht hatte.

Jetzt beobachtete er, wie der Mann zum Fenster ging und in den Garten spähte. Solomon hatte das Gefühl, dass der Kerl ihn direkt ansah; dabei wusste er, dass er so gut wie unsichtbar war, da seine weißen Haare und die weiße Haut fast genauso hell waren wie das von der Sonne ausgebleichte Gras und er vollkommen reglos in der Hocke blieb. Und die ganze Zeit überlegte er fieberhaft, wer dieser Kerl war und warum er sich ins Haus geschlichen hatte, um ihn zu ermorden. Schließlich wandte sich der Mann vom Fenster ab und verschwand aus Solomons Blickfeld. Solomon vermutete, dass er sich jetzt überall im Haus umschaute und entweder ihn suchte oder die Akten sicherte, in denen James Coronado womöglich etwas über die Stadt oder bestimmte Personen herausgefunden hatte. Beweise, für die Hollys Mann hatte sterben müssen. Denn inzwischen war Solomon sich so gut wie sicher, dass man James Coronado ermordet hatte und dass es von nun an seine Aufgabe war, die Hintergründe dieser Tat aufzudecken. Das war sein Beitrag zur Rettung von James Coronado.

Kurze Zeit später hörte er von seinem Versteck aus, wie der Motor eines Autos ansprang, das ein Stück weit vom Haus entfernt war. Der Wagen fuhr weg, die Reifen sirrten auf der regennassen Straße. Solomon wartete noch eine Weile, beobachtete, dachte nach. Dann stand er auf und kehrte dem Haus der Coronados den Rücken zu. Zielstrebig ging er durch den Garten und verschwand in der Wüste.


Teil 6

»Es gibt nur ein einziges Gut –
Wissen. Und nur ein Übel – Unwissenheit.«

Sokrates




Auszug aus

Reichtümer und Redemption
Die Entstehung einer Stadt

Die veröffentlichten Memoiren des Reverend
Jack »King« Cassidy,
Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption, Arizona
(geb. 25.12.1841 – gest. 24.12.1927)

Das Blut war noch frisch.

Es färbte den mit Sand gefüllten Boden einer flachen Mulde, die sich im trockenen, felsigen Untergrund gebildet hatte. Sie war von einer Schicht herabgefallenen Mesquite-Laubs bedeckt, die irgendjemand durchwühlt hatte. Unmittelbar daneben befand sich eine weitere Vertiefung; wenige Schritte weiter sah ich wieder eine. Und bei allen Mulden war der leichtere Bodenbelag herausgeworfen worden, als hätte dort ein streunender Hund nach einem vergrabenen Knochen gebuddelt.

Ich ließ mich langsam aus dem Sattel gleiten, denn mir war bewusst, wie sehr die zurückliegenden Strapazen meinem Maultier zugesetzt hatten. Das arme Tier brauchte dringend Ruhe und vor allem Wasser. Ich band es an einen tief hängenden Zweig eines Mesquite-Strauchs und befreite es von der Last der Packtasche, die schwer auf den Boden sank. Dann ging ich zu Fuß weiter, immer noch auf der Suche nach dem vermissten Familienvater, der irgendwo hier in der Nähe liegen musste.

Der ausgedörrte Boden knackte unter den Sohlen meiner Stiefel, während ich der Spur der kleinen Vertiefungen folgte. Dunkles Blut zeichnete sich an den Rändern der Mulden ab, und Abdrücke von Fingern verrieten, unter welchen Qualen sich dort jemand über den Boden geschleppt haben musste.

Einige Hundert Fuß vom Wagen entfernt fand ich ihn schließlich. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Staub, und sein Körper war seltsam starr, bis auf die schwer verletzte rechte Hand, die er im Überlebenskampf in den Boden gekrallt hatte und die auf den ersten Blick als einziger Teil von ihm noch lebendig wirkte. Mit der linken Hand umfasste er ein Stück gefaltetes Papier, blutrot verfärbt von der Fleischwunde am Handballen.

Ich sank neben dem Mann auf die Knie und konnte sehen, wie mein heißer Atem den Sand aufwirbelte, als ich den Namen »Eldridge« laut aussprach – jenen Namen, den ich auf der Seite der heruntergefallenen Truhe gelesen hatte. Vermutlich hoffte ich in diesem Augenblick, ich könnte den Mann allein mit dem Klang seines Namens oder mit meiner Stimme aus jenem Ort der Verzweiflung zurückholen, an den das Schicksal ihn verbannt hatte, doch der Mann war bereits so gefangen in seinem Schmerz und seiner Erschöpfung, dass er auf meine Worte nicht reagierte.

Ich griff nach meiner Feldflasche und träufelte vorsichtig etwas Wasser auf seinen Nacken. Dies spürte er und scharrte mit seiner zur Klaue erstarrten Hand über den Boden; und seinen ausgedörrten Lippen entrang sich ein einziges Wort: »Wasser.« Ich träufelte etwas mehr von dem Nass auf seine Wange und seinen Mundwinkel, und nach einer Weile hielt ich meine Hand wie eine Tasse unter sein Kinn, um einige Tropfen wieder aufzufangen. Daraufhin legte ich dem Mann meine feuchte Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich heiß an; das lag nicht allein an der Hitze, sondern am Fieber. Schließlich murmelte er mehrere unverständliche Worte vor sich hin. Ich lauschte auf seinen Wortlaut und verstand, dass er vom Teufel sprach. Er flüsterte, der Leibhaftige hätte sie verfolgt, wäre ihnen seit Tagen auf den Fersen gewesen. Sie müssten es bis zum nächsten Wasser schaffen: Denn das Einzige, was der Teufel fürchtete, wäre Wasser.

Ich versuchte ihm auf behutsame Weise klarzumachen, dass nicht der Teufel ihm gefolgt war, sondern ich. Doch bei diesen Worten zuckte er zusammen und zog sich einige Schritte weiter zum knorrigen Stamm eines Mesquite-Strauchs, an den er sich festkrallte. Als er mir den Kopf zudrehte, blickte er mich aus glasigen, schreckgeweiteten Augen an. Ich denke, in seinem von Fieberschüben geschüttelten Geist hielt er mich ernsthaft für den Teufel, weil ich gesagt hatte, dass ich seinem Planwagen gefolgt war.

Daher hielt ich meine Feldflasche vor seinen Augen hoch, goss mir ein wenig Flüssigkeit ins Gesicht und fing einzelne Tropfen mit der Zunge auf, nur um ihm zu zeigen, dass ich mich nicht vor dem Wasser fürchtete und als Freund gekommen war. Dann versicherte ich ihm, ich würde nun nach der Wasserstelle suchen, die irgendwo in der Nähe sein musste, und ihn dorthin bringen, sobald ich sie gefunden hatte.

Also machte ich mich auf die Suche und ließ dem Mann, der sich in den Schatten des Mesquite-Strauchs geschleppt hatte, meine Feldflasche zurück. Die Wasserstelle vermutete ich am tiefsten Punkt des Geländes und hielt Ausschau nach saftig-grünen Pflanzen, die als Anhaltspunkt hätten dienen können. Mir war bewusst, dass Eldridge seiner Familie in den Tod folgen würde, wenn er nicht bald Wasser in ausreichender Menge erhielt, aber vielleicht wäre der Tod auch eine Erlösung für ihn. Ich stieß auf eine Vertiefung, in der sich womöglich einst Wasser gesammelt hatte, doch jetzt war sie überwuchert vom Wurzelwerk der Mesquite-Sträucher. Ich scharrte dort mit der Spitze meiner Stiefel, in der Hoffnung, Anzeichen von Feuchtigkeit im Untergrund zu finden, aber der aufgeworfene Erdboden war genauso ausgedörrt wie die oberste Schicht. Auf diese Weise scharrte ich noch eine Weile weiter, auch an anderen Stellen entlang der Vertiefung. Schließlich zerrte ich an den Wurzeln der hitzebeständigen Pflanzen, drehte Steine um, immer auf der Suche nach den kleinsten Anzeichen von Wasser.

Es war eine Schufterei in der Hitze. Selbst im Schatten der Bäume spürte ich, dass mir allmählich schwindelig vor Anstrengung wurde, zumal ich zuvor lange den Spuren des Planwagens gefolgt war. Ich war unvorsichtig gewesen, hatte mich zu sehr darauf verlassen, bald wieder in Gesellschaft von Menschen zu sein … und Wasser zu finden. In diesem Moment kam mir zu Bewusstsein, dass nicht nur Eldridge seinen letzten Atemzug im Halbschatten der Bäume tun würde, wenn es mir nicht gelänge, das kostbare Nass zu entdecken. Denn davon war ich überzeugt: Es musste hier irgendwo Wasser geben, da sonst die Bäume und Sträucher nicht hätten gedeihen können. Aber inzwischen hatte ich überall gesucht, aber nichts gefunden. Dann begriff ich in einem Anflug kalter Furcht, dass es noch eine Stelle gab, an der ich bislang nicht gesucht hatte.

Ich eilte zurück, lief an Eldridge und an meinem angebundenen Maultier vorbei und kam an die Stelle, an der der Planwagen in gespenstischer Stille im Schatten der Baumgruppe stand.

Ich holte mein Taschentuch hervor und presste es mir auf Mund und Nase, um den Gestank von mir fernzuhalten, aber der Geruch der Verwesung erwies sich als zu stark. Ich versuchte, nur durch den Mund zu atmen, nahm die Ausdünstungen jedoch trotzdem wahr. Bei dem Gedanken daran, was sich dort in der Luft befand, fing ich wieder an, durch die Nase zu atmen. Das Gelände jenseits des Wagens fiel ein wenig ab und ging über in eine Senke, die dicht bewachsen war. In diese Richtung eilte ich in der Hoffnung, dem Gestank des Todes entgehen zu können. Doch es schien nur noch schlimmer zu werden. Mir war, als hätte sich der faulige Gestank gerade in dieser Senke gesammelt, um eine Art abgestandenen und übel riechenden Pfuhl zu bilden. Ich konnte kaum noch atmen, so aufdringlich war der Gestank. Nachdem ich mich dort durchs Dickicht geschlagen hatte, sah ich mit einem Mal, warum der Geruch des Todes an diesem Ort so stark war.


41. Kapitel

Hector Rodriguez Alvarado – den man hinter seinem Rücken »El Diablo« nannte und von Angesicht zu Angesicht mit »Papa Tío« anredete – saß in der Mitte eines halbmondförmigen Tischs, der wie ein überdimensionaler Bagel aussah, von dem ein Riese ein Stück abgebissen hatte. Auf der gebogenen Tischfläche waren insgesamt sieben Flachbildschirme angeordnet – einer für jede der Sieben Todsünden, wie einmal jemand bemerkt hatte. Im Augenblick waren auf den Monitoren Aktienkurse, ein Nachrichtensender aus Arizona und ein Artikel aus dem Forbes-Magazin zu sehen, dem zu entnehmen war, dass Hector »Papa Tío« Alvarado es erneut auf die alljährliche Liste der Milliardäre geschafft hatte. Die übrigen Bildschirme waren voller Fotos, alle vergrößert und angeordnet wie für eine makabre Ausstellung: blaue Tattoo-Linien auf totem Fleisch, Ziffernfolgen, Umrisse von Schusswaffen, ein bleicher Mann mit einem roten Mal auf dem Arm sowie ein geschwärzter Schädel im Regen – die Metallplatte glänzte matt im Schatten. Papa Tío klickte genau dieses Foto an, um es ausdrucken zu lassen, schob den Stuhl nach hinten und erhob sich.

Seine Knie knackten, als er aufstand und sich reckte, um die Steifheit aus den Gliedern zu bekommen. Dann ging er zum Drucker, der das ausgewählte Foto farbig auf einem Standard-Blatt ausdruckte. Tío zog eine Schublade unterhalb der Druckerkonsole auf, holte eins der darin liegenden Handys hervor, schaltete es ein und spähte durch die Lamellen der Jalousie hinaus auf die trockene, felsige Landschaft.

Sein Rückzugsort befand sich auf einem steilen Hang der Sierra-Madre-Bergkette, etwa fünfzig Meilen von der amerikanischen Grenze entfernt. Unbemerkt gelangte niemand zu dem abgeschotteten Gelände, das deshalb leicht zu verteidigen war. In dieser Höhe fegte immerzu ein heftiger Wind über die Berge, der winzige Steinchen aufwirbelte und in den Dachsparren heulte. Besonders nachts hatte man das Gefühl, der ganze Ort werde von bösen Geistern heimgesucht. Seit acht Jahren diente dieser Rückzugsort Papa Tío als Zentrale – genauer gesagt, seit jener Zeit, als er zu nachlässig gewesen und in einer Gefängniszelle gelandet war, aus der er sich nur mithilfe einer enormen Bestechungssumme hatte herauslavieren können. Unmittelbar danach war er untergetaucht und hatte dieses Haus als sein Schlupfloch gewählt; im Prinzip lebte er nunmehr in Freiheit, aber bisweilen fühlte er sich hier oben wie ein Gefangener.

Er ließ den abgedunkelten Raum, dessen Grundfläche nicht größer war als die einer Doppelgarage, auf sich wirken: Das hier war sein Reich, und die Bildschirme waren seine Augen und Ohren, mit denen er die weite Welt dort draußen wahrnahm. Sein Blick fiel auf den Monitor, auf dem die Nachrichtensendung lief. Nach wie vor wurde live aus der Wüste gesendet; es regnete in Strömen, und Dampfschwaden lagen über dem Land. Die Kamera, die aus einem Hubschrauber filmte, fing glückliche, rußverschmierte Gesichter ein. Menschen, die den Helikopter erblickten, winkten ausgelassen nach oben. Dort draußen war sein Sohn gestorben, und diese Leute waren froh und glücklich. Am liebsten wäre er zu ihnen gefahren und hätte jedem Einzelnen ein Messer ins Gesicht gerammt.

Der Drucker verstummte. Papa Tío nahm das Foto und starrte auf die leeren Augenhöhlen des Schädels. Als er Ramon zuletzt gesehen hatte, war nichts als Hass in diesen Augen gewesen. Es war einige Monate her, nach einigen Streitigkeiten, an die er sich im Moment nicht mehr so genau erinnern konnte. Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was er seinem Sohn damals gesagt hatte: bestimmt nichts Nettes, so viel stand fest. Er wusste es nicht mehr. Aber so war es nicht immer gewesen. Früher hatten sie sich nahegestanden – bis Ramon mit siebzehn Jahren so übel zugerichtet wurde, dass die Ärzte ihm eine Metallplatte in den Kopf einsetzen mussten. Er wurde abhängig von starken Schmerzmitteln, was letzten Endes zur Heroinsucht führte. Ramon gab ihm, seinem Vater, die Schuld an allem, und der Junge hatte recht. Wäre Ramon nicht Tíos Sohn gewesen, hätte er all das Unheil nicht erlitten. Doch nun war er tot, genau wie seine Schwestern. Alle Kinder von Tío waren jetzt tot …

Er überprüfte den Akkustand und die Signalstärke des Handys, warf einen letzten Blick in den Raum, in dem er die meiste Zeit der zurückliegenden acht Jahre verbracht hatte, und schaltete den Hauptschalter an der Wand aus. Die sieben Bildschirme wurden schwarz, die glücklichen Gesichter der Überlebenden der Feuerwalze verschwanden. Nichts leichter als das – man brauchte nur einen Schalter zu betätigen, und schon verschwanden all diese Menschen. Er könnte sie tatsächlich alle aus dem Weg räumen; schließlich hatte er schon oft zu derart harschen Mitteln gegriffen. Wenn dies der Fall gewesen war, hatte er hier vor seiner Wand aus Monitoren gesessen und auf die Bilder gestarrt. Aber so wollte er jetzt nicht vorgehen. Diesmal nicht. Er wollte mehr tun, als nur Befehle zu erteilen und auf Ergebnisse zu warten. Diesmal hatte es seine Familie getroffen, daher war es an ihm, persönlich Rache zu üben.

Von dem Haken an der Wand nahm er den alten Rinderzüchter-Hut und fischte die Sonnenbrille aus seiner Hemdtasche, die regenbogenfarbene Gläser besaß. Sie erinnerten ihn an einen dünnen Ölfilm auf Wasser. Er setzte die Brille auf, öffnete die Tür und trat ins Freie.

Nach dem düsteren Raum war das Sonnenlicht wie eine Explosion für die Augen. Auch die Hitze war unerträglich, als hätte sich die Erde unaufhörlich aufgeheizt und wartete nur darauf, sich selbst zu verbrennen. Bei diesem Gedanken musste Tío lächeln und begab sich in die sengende Hitze. Aus dem Schatten eines Nebengebäudes lösten sich ruckartig zwei Männer und eilten an seine Seite. Sie trugen etwas zu dick auf, während sie die umliegenden Anhöhen nach potenziellen Gefahren absuchten und die Hände nicht von den M60-Maschinenpistolen nahmen.

»Holt den Wagen, und packt ein paar volle Gasflaschen in den Kofferraum!«, befahl er.

Die Leibwächter sahen einander verdutzt an, bis einer der beiden zu einem Anbau lief, während der andere bei Tío blieb und immer noch nach Eindringlingen Ausschau hielt, die es ohnehin nicht gab. Denn zahlreiche andere Leibwächter patrouillierten in einem größeren Radius in den Bergen, ganz zu schweigen von den M18-Claymore-Minen, die entlang der Straßen installiert waren, auf denen man zum Anwesen gelangte.

Seit Jahren hatte er sich mehr Kinder gewünscht. Gott war sein Zeuge, er hatte genug putas gebumst, um eine ganze Dynastie zu gründen. Aber genau das hatte sich für ihn letzten Endes als Problem erwiesen. Das Leben, das er als junger Mann geführt hatte, und die Frauen, die in diesem Leben eine Rolle gespielt hatten – sie alle stammten aus der Gosse, er inbegriffen. Ihre Körper und ihre Jugend waren wie Geld, das irgendwann – wie alle Scheine und Münzen – schmutzig vom Anfassen wurde. Er hatte alle möglichen Frauen gehabt und sich alle Krankheiten zugezogen, die man dabei kriegen kann. Und er war auch noch stolz darauf gewesen, hatte er damit doch bewiesen, was für ein Mann er war. Drei Kinder waren der Beweis seiner Virilität; und er hatte geglaubt, das würde genügen: Er besaß einen Sohn, dem er eines Tages sein Imperium übergeben konnte, und mehr Nachkommen waren nicht nötig.

Erst spät in seinem Leben, als seine Beziehung zu Ramon schwierig geworden war, hatte er bei einem Song Contest im Fernsehen eine hübsche junge Frau gesehen, mit der er sich weitere Kinder wünschte. Ihr Herz hatte er mit Plattenverträgen und Diamanten erobert. Aber schließlich musste er feststellen, dass der ständige Kreislauf von Infektion und Heilung ihm die Fähigkeit geraubt hatte, noch mehr Kinder in die Welt zu setzen. Und jetzt waren die drei, die er gehabt hatte, alle tot. Seine Blutslinie endete, sein Name würde mit ihm sterben.

»Warte hier«, sagte Tío zu dem Wächter und öffnete die ausgebleichte Tür eines Schuppens, die in den Angeln quietschte.

Im Inneren war es dunkel und stickig. Es roch nach Öl, Blut und Schweiß, flirrender Hitze und Staub. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, und durch die schmalen Ritzen fielen einzelne Sonnenstrahlen in die Finsternis und warfen ein spärliches Licht auf zwei armselige Gestalten, die in der Mitte des muffigen Raums knieten. Man hatte ihnen die Hände über den Köpfen zusammengebunden und an Kletterseilen aufgehängt, die von dem zentralen Dachsparren herabhingen. Ihre Arme waren infolgedessen nach oben gestreckt, und da sie die Köpfe hängen ließen, sah es so aus, als flehten sie Gott um Vergebung an – Vergebung, auf die sie nicht hoffen durften. Ihre Kleidung war zerfetzt, die Jeans und Hemden von dunklem Blut besudelt. Die Gesichter zweier junger Frauen blickten wie die Antlitze von Engeln auf die Gepeinigten herab: Sie befanden sich auf vergrößerten Fotos, die an der Wand hingen. Die Ähnlichkeit der beiden Mädchen mit ihrem Vater war nicht von der Hand zu weisen.

Tío nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte die Dunkelheit fort, während er an den Wänden entlangmarschierte und so die beiden Gestalten in der Mitte umkreiste. Das Blechdach tickte und knackte über ihm und strahlte eine enorme Hitze ab, sodass man meinen konnte, jemand hätte ein Feuer darauf entzündet.

»Mann, ist das heiß hier drin«, sprach Tío in die Dunkelheit hinein und nahm einen Fünf-Gallonen-Behälter von einem der Regale. »Aber ich sag euch was.« Er schraubte den Verschluss ab und ging zur gegenüberliegenden Wand. »In der Hölle wird es noch heißer sein.« Er stellte den Behälter auf dem Boden ab und versetzte ihm einen Tritt, sodass er umfiel.

Benzin floss über den Boden, und der widerliche Gestank seiner Dämpfe mischte sich mit dem Geruch der abgestandenen Luft. Ein Stöhnen kam aus der Mitte des Schuppens, gefolgt von panikartigem Luftholen. Dem Mann fiel das Atmen schwer, da seine Nase gebrochen war und man ihm den Mund mit Panzertape zugeklebt hatte.

»Riecht ihr das?«, fragte Tío, nahm einen weiteren Kanister von dem Regal und schraubte die Kappe ab.

Das gehetzte Atmen steigerte sich. Einer der Männer hatte den Kopf gehoben und stierte Tío aus einem Auge an. Das andere war zugeschwollen. Der zweite Mann hatte sich nicht geregt. Vielleicht war er bereits tot. Ein Glück für ihn, falls dies so war.

Tío trat einen Schritt vor und goss Benzin über den Mann, der bei Bewusstsein war. Er zuckte zusammen und gab dann gedämpfte Schmerzensschreie von sich, da sich ihm eine gebrochene Rippe weiter ins Fleisch bohrte. Tío übergoss ihn mit noch mehr Benzin, verteilte es auch auf dem anderen Opfer, das sich immer noch nicht bewegt hatte. Der Mann, der bei Bewusstsein war, hyperventilierte inzwischen, sein Blick war glasig, während er an seinen Fesseln zerrte und den Schmerz ignorierte, den er sich mit diesen Bewegungen selbst zufügte.

Tío leerte den Kanister, schleuderte ihn auf die beiden Gefangenen und traf dabei den bislang regungslosen Kerl am Kopf. Der Mann regte sich und stöhnte, hatte aber nicht die Kraft, den Kopf zu heben. Tío lächelte. Also lebte das Schwein doch noch. Der andere Mistkerl atmete wie verrückt und wand sich verzweifelt, was Tío amüsierte, denn ihm war klar, dass jede dieser ruckartigen Bewegungen höllische Schmerzen auslöste – bei all den Wunden, die er dem Gefangenen zugefügt hatte. Es dauerte nicht lange, bis der Mann in seinen nutzlosen Bewegungen innehielt. Erschöpft schaute er zu Tío auf, und Blut und helleres Sekret liefen ihm aus der zerschlagenen Nase. Er wusste, was Tío im Sinn hatte.

»Du bist Raoul, stimmt’s?«, fragte Tío. Der Gefangene nickte. »Weißt du, was Ramon widerfuhr, nachdem du ihn am Flughafen abgesetzt hattest, Raoul? Weißt du, was geschah, nachdem du ihn in diese alte Maschine verfrachtet und irgendeinen verdammten Wichser angerufen hattest, der dir Geld versprach oder irgendeine Muschi zum Ficken oder sonst was, das du haben wolltest? Jedenfalls etwas, das dir lieber war als der schmerzhafte und schreckliche Tod, der dich hier erwartet?«

Der Mann schüttelte heftig den Kopf und hatte das eine Auge weit aufgerissen. Ein Flehen lag in seinem Blick. Ein kümmerlicher Laut entrang sich seinem geknebelten Mund.

»Was denn, was denn? Du hast ihn gar nicht verraten? Ist es das, was du mir sagen willst?«

Der Mann atmete schneller. Er nickte.

»Bist du dir da sicher?« Tío griff in seine Hosentasche, holte eine Streichholzschachtel hervor und schüttelte sie.

Raoul riss daraufhin an seinen Fesseln, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Haut und Fleisch löste sich von den Handgelenken, und Staub rieselte vom Dachsparren. Tío holte das Handy aus seiner Tasche, tippte auf ein Icon und wählte eine Nummer aus einer Liste aus. Raoul weinte inzwischen, ein schniefendes, schluchzendes Geräusch, das an einen winselnden Hund erinnerte. Tío trat vor und riss dem Gefangenen das Klebeband vom Mund. »Wolltest du irgendetwas sagen, Raoul? Gibt es da etwas, das du mir noch unbedingt erzählen möchtest?« Er schleuderte das blutverklebte Band fort und rief die Nummer an, die er ausgesucht hatte.

Raoul schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender und schüttelte den Kopf. »Ich war’s nicht«, keuchte er undeutlich, denn sein Mund war so geschwollen, dass Raoul die Worte verschliff. »Ich war’s nicht, hab nix damit zu tun!«

Tío aktivierte die Lautsprecherfunktion seines Telefons. »Schwörst du das, Raoul?« Der Ruf ging raus, und der Ton hallte seltsam in dem düsteren Schuppen wider. »Du schwörst es bei dem Leben deiner Mutter?«

»Bueno?«, meldete sich eine Frau.

Raoul heulte auf, als er die Stimme seiner Mutter hörte. »Mamá!«, schrie er, aber Tío hatte die Verbindung bereits wieder unterbrochen.

Raoul sackte schwer nach unten und schluchzte. Sein Körper wurde von unsäglichen Schmerzen geschüttelt, sein Geist war gebrochen. Tío steckte das Handy fort und nahm ein Streichholz aus der Schachtel.

»Glaubst du an den Himmel, Raoul?« Er entzündete das Streichholz, das unheilvoll im Halbdunkel aufflackerte.

Raoul stierte hinauf zu der kleinen Flamme, die über ihm brannte. Schließlich nickte er kaum merklich.

»Gut so«, sagte Tío, drehte das brennende Streichholz zwischen den Fingern und beobachtete, wie sich die Flamme veränderte. »Aber wenn du an den Himmel glaubst, dann glaubst du ja auch an die Hölle, oder?«

Tío schnippte das Streichholz fort, das durch die Luft flog. Raoul kniff sein unversehrtes Auge zusammen und rechnete mit einem wahren Flächenbrand in dem engen Raum. Daher konnte er nicht sehen, wie das Streichholz in der Benzinlache landete und mit einem leisen Zischen erlosch.

»Nun sieh sich einer das an«, meinte Tío und neigte den Kopf leicht zur Seite, während er das halb verkohlte Streichholz betrachtete, das in der Lache trieb. »Ein Wunder. Gott muss dich für höhere Zwecke auserkoren haben.«

Raoul atmete schwer durch den schlaffen, offenen Mund, aus dem Blut tropfte. Tío lachte laut auf, und sein Gejohle brach sich an den Wänden. »Das ist Diesel, du Volltrottel. Du kannst Diesel nicht mit einem Streichholz anzünden. Du musst es erhitzen oder unter Druck zünden, erst dann verbrennt es gut.« Er wandte sich wieder den Regalen zu und stöberte in mehreren Kartons, auf der Suche nach etwas Bestimmtemn. »Was noch funktioniert, ist ein Docht.« Das Geräusch von reißender Plastikfolie schnitt durch das Halbdunkel. Tío wandte sich wieder seinem Gefangenen zu und hielt eine große Rolle Küchenkrepp hoch. »Damit dürfte es auch klappen.«

Er wickelte einige Blätter ab und stopfte sie in die Pappröhre, sodass die Rolle wie eine große Kerze aussah. »Diesel brennt schön gleichmäßig, nicht wie normaler Sprit. Der flammt auf und verbrennt viel zu schnell. Diesel brennt lange und langsam und schön heiß. Zurück bleibt nichts als Asche.«

Er ging in die Hocke und tauchte den selbst gemachten Docht in die Lache, drehte ihn langsam, sodass das Krepp den Diesel aufsog. »Wenn du was beseitigen musst, aber keine Spuren hinterlassen willst, dann nimmst du Diesel. Flugzeugtreibstoff ähnelt Diesel, wusstest du das?«

Raoul hyperventilierte wieder und gab merkwürdige Laute von sich. »Ich hab nix gemacht«, stieß er zwischen den panischen Atemzügen hervor. »Ich hab nix gemacht.«

Tío stellte die mit Diesel vollgesogene Krepprolle in die Lache auf dem Boden und entzündete ein weiteres Streichholz. »Weißt du was?«, sagte er und führte das Streichholz an den Docht. »Ich glaube dir.«

Dann trat er zurück und sah zu, wie sich die gelbliche Flamme durch das Papier fraß und sich nach unten auf die dicke Rolle ausbreitete. Als Nächstes ging Tío zu der Wand, an der die Bilder seiner Töchter hingen, nahm die Fotos ab und griff nach einem Benzinkanister. Schließlich setzte er die Sonnenbrille auf und trat durch die Tür ins Freie, die erneut ein gequältes Quietschen von sich gab.

Die zwei Leibwächter warteten bei einem weißen Explorer; der Motor lief bereits. Einer der beiden hatte sich hinter das Lenkrad gesetzt, der andere hielt die Beifahrertür auf, hatte seine M60 jedoch nicht aus der Hand gelegt. Sein hektischer Blick glitt immer noch prüfend über die kargen Berghänge.

Als ein schriller Schrei aus dem Schuppen nach draußen drang, richteten sich die Augen des Leibwächters unwillkürlich auf die alte Hütte. Qualm zwängte sich bereits durch die Ritzen der zugenagelten Fenster und der Tür. Tío allerdings sah nicht dorthin. Ein letztes Mal ließ er den Blick über die kleineren Gebäude schweifen, die zum Mittelpunkt seines Imperiums geworden waren: ein Imperium, das mehr Geld umsetzte als manch ein Staat. Ein grandioses Lebenswerk, das er sich aufgebaut hatte, und trotzdem war alles für die Katz. Denn Tío hauste immer noch in einer Unterkunft, die nicht viel größer war als die Hütte, in der er zur Welt gekommen war. Er musste wieder an all die lächelnden Gesichter denken, die er in der Nachrichtensendung gesehen hatte. Leute, die nicht viel besaßen – die aber überlebt hatten und ihre Freiheit genossen.

»Wohin, Boss?«, rief ihm der Fahrer zu.

»In die Vereinigten Staaten von Amerika« antwortete Tío und stieg hinten in den Jeep ein. »Das Land der Freiheit. Das Land der Erlösung – oder ›Land of Redemption‹, wie es auf Englisch heißt.«


42. Kapitel

Die abgestandene Luft des Vernehmungszimmers schlug Holly augenblicklich entgegen, als Donny McGee ihr die Tür öffnete. Stumm deutete er auf einen der Stühle – natürlich auf den, der für Verdächtige vorgesehen war. Die Metallfüße kratzten über den blanken Betonboden, als Holly sich den Stuhl zurechtrückte und Platz nahm. Auf der anderen Seite des Tischs, der am Boden festgeschraubt war, stand ein leerer Stuhl.

»Möchten Sie vielleicht noch etwas, Mrs Coronado?«

»Ich möchte meine Aussage zu Protokoll geben und dann wieder nach Hause.«

»Ich meinte, ob ich Ihnen was bringen kann. Kaffee, Wasser oder etwas anderes?«

»Nein.«

»Also gut. Bleiben Sie bitte sitzen. Gleich kommt jemand, der sich mit Ihnen unterhalten wird.« Er verließ den Verhörraum und zog die Tür hinter sich zu. Erst da fiel Holly auf, dass die Tür an dieser Seite keinen Griff hatte.

Langsam wandte sie ihr Gesicht dem Tisch zu und legte beide Hände flach auf die verkratzte Oberfläche. Sie fühlte sich kühl an. Von jenseits der Tür drangen Geräusche in das Zimmer, Schritte und leise Stimmen, aber alles klang gedämpft – wie aus der Ferne. Niemand bewegte sich auf den Verhörraum zu.

Stocksteif saß Holly auf ihrem Platz und starrte auf die grau angestrichene Wand. Tageslicht fiel durch die Metallstreben eines kleinen Fensters, und hoch oben in einer Ecke des kargen Raums hing eine Überwachungskamera.

Sie wartete.

Morgan und Bürgermeister Cassidy warteten ebenfalls.

Sie hielten sich in Morgans Büro auf. Der Chief saß auf dem antiken Stuhl hinter dem Schreibtisch, Cassidy hingegen schritt rastlos im Raum auf und ab. Morgan war die Ruhe selbst und glaubte, alles unter Kontrolle zu haben. Seine Handflächen brannten unter dem Verbandstoff, während er auf seinen Computerbildschirm blickte, der das Bildmaterial von der Kamera im Verhörzimmer wiedergab. Holly Coronado sah seltsam klein in dem Ausschnitt aus. Klein und isoliert. Morgan gefiel das.

»Was, wenn das nicht hinhaut?«, fragte Cassidy.

Morgan ahnte, dass er bald verrückt würde, wenn Cassidy weiter so im Zimmer auf und ab ging. »Dann gehen wir zu Plan B über.«

»Der wäre?«

»Warten wir doch erst mal ab, ob Plan A klappt.« Morgan warf einen Blick auf das Handy, das auf dem Tisch lag. »Wenn das vorüber ist, wissen wir es – übrigens auch Tío. Dann sehen wir, wie die Dinge laufen.«

»Aber was ist, wenn sich herausstellt, dass dieser Solomon Creed – oder wie er auch heißen mag – gar nichts mit der Sache zu tun hat?«

»Ich sagte doch schon, dass Tío das egal ist. Der Kerl war dort draußen, das genügt doch, und er steht in Verbindung zu James Coronado.« Er nickte in Richtung des Bildschirms. »Außerdem hat er sich mit der gar nicht so lustigen Witwe unterhalten. Also, wie immer man die Sache betrachtet, es wäre besser für uns alle, wenn er verschwindet. Ein Problem weniger. Es ist wie mit dem Feuer. Das war unser drängendstes Problem, und wir sind es angegangen. Dieser Typ stellt auch ein Problem dar, also gehen wir die Sache an. Vielleicht hilft uns das mit Tío, vielleicht auch nicht. Wir gehen jedes Problem in Ruhe an, eins nach dem anderen.«

Im nächsten Moment klingelte das Tischtelefon, und Cassidy zuckte zusammen.

»Reißen Sie sich zusammen, Mann«, sagte Morgan in Cassidys Richtung und nahm den Hörer ab. Er nickte, ehe er einen Knopf drückte. »Hi, Pete, Ernie ist auch hier. Sprechen Sie. Ich stelle auf ›Mithören‹.«

»Leider habe ich so gut wie nichts für Sie.« Die Stimme klang staubtrocken. »Konnte nichts rausfinden. Wenn Jim die Daten hat, waren sie jedenfalls nicht im Haus.«

Morgan und Cassidy tauschten Blicke. Weitere ungeklärte Dinge. »Wo stecken Sie jetzt?«

»Ich bin zurück zur Ranch, gleich als das Feuer ausgegangen war.«

»Alles okay da draußen?«

»Ein paar Pferde scheuen, das ist alles. Der Entwässerungskanal hat das Feuer aufgehalten. Ellie war natürlich zu Tode erschrocken.«

»Schon von Bobby Gallagher gehört?«

»Hab ich. Schreckliche Sache. Kann nicht gerade so tun, als wäre ich traurig, dass er jetzt Ellie nicht mehr nachstellt; aber Bobby war im Prinzip harmlos. Verdammtes Pech, in die Flammen so eines Feuers zu geraten. Das wünscht man seinem ärgsten Feind nicht. Und was ist mit diesem Fremden, von dem Ernie gesprochen hat – habt ihr das im Griff?«

Morgan rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Wieder einmal typisch, dass die Verantwortung für diesen ganzen Mist bei ihm lag. Morgan schaute auf und richtete den Blick auf Nathaniel Priddy, der ihn streng aus der Bildergalerie der Sheriffs musterte. Morgan hatte sich immer schon gefragt, was Priddy alles für den Aufbau der Stadt tatsächlich geleistet hatte. Vermutlich mehr, als ihm für gewöhnlich zugeschrieben wurde. Man hatte zwar dieses Gebäude nach ihm benannt, aber auf zwanzig anderen Häusern prangte der Name »Cassidy«. So lief das eben im Leben. Die armen Schlucker machten die Drecksarbeit, während die Reichen sich nicht die Hände schmutzig zu machen brauchten und den Ruhm einheimsten. So lief es wohl immer, zumindest so lange, bis jemand eine Revolution anzettelte.

»Ja, ich hab alles im Griff«, erwiderte er und beendete das Telefonat. Zwar wusste er, dass Tucker es hasste, auf diese Weise abgewürgt zu werden, aber genau aus diesem Grund hatte er so abrupt aufgelegt.

Cassidy hüstelte und fing wieder an, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Morgan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. In Wahrheit brauchte er keinen Plan B, weil sein ursprünglicher Plan hervorragend funktionierte. Zugegeben, Solomon war ein Unsicherheitsfaktor, aber der Kerl würde bald von der Bildfläche verschwunden sein. Holly Coronado war stinksauer, doch Morgan hielt sie trotzdem nicht für gefährlich, auch wenn sie auf ihn geschossen hatte. Die einzige Person, die ihnen Sorgen bereiten könnte, war Tío. Bürgermeister Cassidy und der alte Tucker hatten schon die Hosen voll, wenn sie nur an Tío dachten. Sie hatten eine Heidenangst, dass er kommen würde. Aber Morgan nicht. Morgan wollte sogar, dass Tío kam. Er rechnete damit.

Das Handy auf dem Tisch vibrierte. Cassidy hielt inne und starrte auf das Gerät. Morgan nahm das Handy, öffnete die SMS – und zog die Stirn in Falten.

»Was ist?«, fragte Cassidy.

»Er ist weg«, lautete Morgans Antwort.

Cassidy nickte. »Das hätten wir also.«

»Nein«, sagte Morgan. »Ich meinte, er ist abgetaucht. Er war nicht in dem Haus. Solomon Creed ist verschwunden.«


43. Kapitel

Solomon ging durch die von Dunstschwaden durchzogene Wüstenlandschaft und war froh über die Stiefel, denn der Boden war felsig und voller Dornen. Durch den Regen waren unzählige Rinnsale entstanden, die kurvenreich verlaufende Bahnen in den Staub gegraben und sich dabei den Konturen des Geländes angepasst hatten. Fast sah es so aus, als wären Hunderte Schlangen über den Boden gekrochen. Allmählich verflüchtigten sich die grauen Regenwolken, und es wurde wieder heller. Die Nachmittagssonne zeigte sich erneut und verhieß neue Hitze. Solomon klebte das Hemd am Körper, aber er zog das Jackett nicht aus und verlangsamte seine Schritte nicht.

Er marschierte in nordwestlicher Richtung, auf die Geröllhalden der Mine zu. Eigentlich wollte er nach Norden, durch die verbrannte Wüste bis zur Tucker-Ranch, aber dieses Ziel war zu weit entfernt, um zu Fuß dorthin zu gehen. In der Ferne erstreckte sich die Landebahn des Flughafens in dieselbe Richtung, und die schier endlosen Reihen der stillgelegten Maschinen bildeten ein eigentümliches Muster in der Landschaft. Er hätte obendrein um das Flughafengelände herumgehen müssen, was den Fußmarsch noch länger gemacht hätte.

Er holte die fast ausgequetschte Tube Sonnencreme aus der Tasche, drückte sich etwas davon auf die Hand und rieb sich den Nacken, die Ohren und das Gesicht ein. Die Lotion fühlte sich klebrig und unangenehm an, aber er verteilte sie trotzdem auf seiner Haut. Dabei fiel ihm die hässliche Kappe ein, die er in Morgans Auto zurückgelassen hatte, und er wünschte sich, er hätte sie noch. Schließlich steckte er die Tube wieder ein und holte aus der Hemdtasche die Sonnenbrille, die er im Haus entdeckt hatte. Bestimmt hatte sie James Coronado gehört. Als Solomon die Brille aufsetzte, dachte er, dass er jetzt nicht nur in den Schuhen eines anderen Mannes ging, sondern die Welt auch mit dessen Augen sah.

Er setzte seinen Weg fort, blieb so lange wie möglich auf Distanz zu den Häusern und außer Sichtweite ihrer Bewohner, bis er die Zufahrtsstraße zur Mine und den Zaun um das Bergwerksgelände erreichte. Dort erblickte er nur verlassene, halb verfallene Gebäude, nirgends gab es Anzeichen von Betriebsamkeit. Durch eine Lücke zwischen den Geröllhalden war die Einfahrt zur Mine zu erkennen. Solomon nahm die Sonnenbrille ab, um besser sehen zu können. Draußen vor dem Bergwerkseingang hatte jemand einige Fässer übereinandergestapelt, daneben stand ein Anhänger, beladen mit durchsichtigem Schlauchmaterial. Die Reifen des Anhängers waren ziemlich platt, und unten an den Fässern hatte sich Rost gebildet; offenbar waren sie eine ganze Weile nicht von der Stelle bewegt worden. Solomon beschlich das Gefühl, dass jemand das Material mit einer gewissen Absicht dort abgeladen hatte, obwohl es nicht nach tatsächlicher Ausrüstung für eine intakte Mine aussah. Mit einem Mal nahm er ein leises Surren wahr, ein stetiges, gleichbleibendes Geräusch. Vermutlich eine Pumpe. Es hörte sich an, als befände sie sich unter der Erde, aber sie konnte nicht weit weg sein. Die Pumpen, die man früher dazu benutzt hatte, um die Erzvorkommen aus dem Gestein zu spülen, waren gewiss so weit von seinem momentanen Standpunkt entfernt gewesen, dass er sie bestimmt nicht hätte hören können. Zumal die Mine längst erschöpft zu sein schien.

Das einzige Moderne auf dem gesamten Gelände waren der Zaun und die an Pfosten montierten Überwachungskameras. Der Rest sah alt und vollkommen verlassen aus. Bei diesem Anblick wurde Solomon klar, weshalb die Stiftungen für die Stadt so bedeutsam waren. Die Mine warf mit Sicherheit keinen großen Gewinn mehr ab, vermutlich könnte man damit gerade einmal die Stromrechnung der Kirche begleichen. Solomon marschierte die Straße entlang, bis der Zaun aufhörte, und erblickte dann das, weswegen er hergekommen war.

Die Stallungen und der Hof für die Pferde lagen von der Straße zurück. Jetzt, wo der Regen aufgehört hatte, liefen die Pferde in den Einfriedungen umher. Sie wirkten scheu und rastlos, als wäre ein Wolf in der Nähe. Immer wieder galoppierten die Tiere los und fegten wie ein Wirbelsturm durch den Korral; oder sie stampften mit ihren Hufen auf den vom Regen aufgeweichten Boden, schnaubten aufgeregt und schleuderten ihre Köpfe hin und her. Ein Pferd bot Solomon die einzige Möglichkeit, auf eigene Faust zur Tucker-Ranch zu gelangen. Er hatte keinen Wagen, außerdem hasste er ohnehin die Enge einer Karosserie. Im Augenblick vermochte er nicht einmal zu sagen, ob er überhaupt Auto fahren konnte. Andererseits wusste er auch nicht, ob er sich auf dem Rücken eines Pferdes würde halten können. Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden.

Er verließ die Straße und betrat das Gelände des Pferdehofs durch ein hohes, gebogenes Holztor, an dem jemand ein grob gezimmertes Schild mit der Aufschrift »Sam’s Livery Yard« befestigt hatte. Um den Korral herum befanden sich mehrere Scheunen, und bei einer von ihnen standen ein altmodischer Planwagen und eine historische Postkutsche. Auf dem bogenförmigen Planendach des alten Siedler-Wagens prangte der Name des Pferdehofs. Die Aufschrift hätte etwas von historischer Authentizität vermittelt, wäre da nicht die etwas kleiner gedruckte Website des Pferdehofs gewesen, die nicht recht zu der Zeit passen wollte, in der man mit solchen Gefährten reiste. Rechter Hand befand sich ein Parkplatz, auf dem ein ziemlich verbeulter alter Pick-up stand. Also hielt sich vermutlich jemand bei den Pferden auf. Solomon blickte sich auf dem Gelände um, denn er wollte den Fahrer ausfindig machen. Stattdessen entdeckte er das Mädchen.

Sie war nicht viel größer als ein Kleinkind, aber die Art der Kleidung und das Verharren an ein und derselben Stelle ließen das Mädchen wie eine erwachsene Frau in Miniaturform erscheinen. Die Kleine stand weiter den Weg hinauf, unweit eines Tors, durch das man in die Wüste gelangte, und starrte Solomon an. Sie hatte die Hände andächtig gefaltet, als wäre sie bei einem Gottesdienst. Ihre Haut und ihr Haar waren genauso weiß wie bei Solomon, und sie hielt seinem Blick stand. Ihr kleines Gesicht lag halb im Schatten einer altmodischen Haube, die sie auf dem Kopf trug. Schließlich wandte sie sich ab und verschwand durch jenes Tor in die Wüste, wobei sie den Blick auf den Boden gerichtet hielt, als suchte sie etwas. Die Pferde wieherten leise und wichen vom Zaun zurück, als das Mädchen an ihnen vorbeiging, doch sie schien die Reaktion der Tiere nicht wahrzunehmen. Solomon schaute der Kleinen nach, bis sie um die Ecke einer Scheune bog. Als er sich anschließend umdrehte, erblickte er einen Mann, der ihn auffällig musterte.

»Sie können sie sehen, stimmt’s?« Der Mann lehnte an einem Pfahl des Zauns auf der anderen Seite des Korrals. Den Cowboyhut hatte er sich in den Nacken geschoben, in den behandschuhten Händen hielt er ein aufgerolltes Lasso.

Solomon schaute noch einmal dorthin, wo er das Mädchen zuletzt gesehen hatte, doch sie war nirgends zu sehen. »Was hat sie dort drüben verloren?«, wollte er wissen.

»Ich komme nie nah genug an sie heran, um sie das zu fragen. Die meisten Touristen bemerken die Kleine nicht mal, die Kinder manchmal schon – auch die Hunde übrigens. Alle Leute, die hier arbeiten, sehen sie. Ich denke, wir haben uns eben einfach an die Kleine gewöhnt, oder sie hat sich an uns gewöhnt, wer weiß? Die Pferde spüren jedenfalls, wenn sie da ist. Aber um diese Uhrzeit lässt sie sich eigentlich selten blicken. Kommt meist gegen Abend, wenn das Licht weicher ist. Heute leuchtet sie wie eine Glühbirne. Wir nennen sie Molly.«

»Ihr Name war Eldridge«, sagte Solomon.

Der Farmarbeiter nickte. »Das hat schon mal einer erwähnt.« Er legte den Kopf ein wenig schief und blinzelte. »Sagen Sie, sind Sie nicht der Kerl, der uns angeblich den Regen gebracht hat?«

Solomon lächelte. »Behaupten das die Leute?«

»Hab ich jedenfalls gehört.« Der Mann nickte immerzu, als ergäbe plötzlich alles einen Sinn für ihn. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ich brauche ein Pferd.«

»Nun, dann sind Sie hier richtig. Soll’s ein bestimmtes sein?«

Solomon beobachtete die Herde, die sich in dem Korral tummelte und hauptsächlich aus American Quarter Horses, Arabern und Palominos bestand. Solomon hatte keine Schwierigkeiten, die Pferderassen voneinander zu unterscheiden; die Bezeichnungen kamen ihm mühelos in den Sinn, als hätte jemand Zettel am Fell der Tiere befestigt. Er trat näher an den Zaun und streckte die flache Hand aus. Ein Palomino kam zu ihm, schnupperte, schnaubte und wich wieder zurück.

»Wahrscheinlich riechen sie den Qualm an Ihrer Kleidung«, vermutete der Farmarbeiter. »Das Feuer hat die Tiere richtig wild gemacht. Ich hatte alle Mühe, sie daran zu hindern, den Zaun einzutreten und voller Panik in die Wüste zu fliehen.«

Solomon ging um den Korral herum und registrierte, dass die Pferde vor ihm scheuten. Als etwas Helles in seinen Augenwinkeln aufblitzte, glaubte er, das gespenstische Mädchen wäre erneut aufgetaucht. Doch als er sich umdrehte, sah er stattdessen ein Pferd, das abseits der anderen im Korral stand. Es schüttelte seine Mähne und blickte Solomon unverwandt an. Es war ein American Saddlebred, ein vollkommen weißer Hengst mit einer Widerristhöhe von etwa einem Meter sechzig. Ein herrliches Tier.

»Oh, auf das werden Sie’s ja wohl nicht abgesehen haben«, meinte der Mann. »Ist ziemlich gemein und ohnehin nicht zu mieten.«

»Wie heißt es?«, fragte Solomon und ging in Richtung des Schimmels.

»Sirius, aber die meisten hier nennen es Serious, denn es ist ganz schön schwierig, sag ich Ihnen. Das ist das Pferd des Bürgermeisters, aber der reitet in letzter Zeit nicht mehr viel. Manchmal reite ich sein Pferd, damit es nicht aus der Übung kommt. Ich mache das allerdings nicht gern, und ich denke, der Bursche ist auch nicht allzu begeistert davon. Hat mich mehr als einmal abgeworfen. Ich kann Ihnen all die Prellungen zeigen …«

Solomon trat wieder dichter an den Zaun und streckte seine Hand aus. »Sirius«, flüsterte er, und die schwarzen Nüstern des Schimmels blähten sich. Dann senkte das Tier den Kopf und begann, auf Solomon zuzugehen.

»Da brat mir doch einer ’nen Storch«, murmelte der Farmarbeiter. »Der ist noch nie zu einem Fremden gegangen.«

Der Hengst kam näher, und Solomon sah, wie sich die Muskeln des Tieres unter dem weißen, samtweichen Fell spannten. Er spürte, wie viel Kraft in diesem Pferd steckte, die Urgewalt eines Blitzes. Sofort war Solomon in Gedanken mit dem Namen des Tiers beschäftigt.

Sirius. Hellster Stern am Nachthimmel. Verehrt als Gottheit im antiken Persien. Manchmal dargestellt als weißer Hengst namens Tishtrya – der Regenmacher.

Das Pferd blieb vor ihm stehen und senkte seine Nüstern hinab zu Solomons Handfläche.

Vielleicht warst du es, der den Regen brachte, und nicht ich.

Solomon strich dem Tier über die Nüstern und tätschelte dann seine Wange. Der Hengst trat dicht an den Zaun heran, streckte seinen Hals über die oberste Stange und rieb mit seinem Kopf seitlich an dem von Solomon.

»Sieh sich das einer an.« Der Farmarbeiter schüttelte den Kopf und schob sich den Hut ganz weit in den Nacken. »Ihr zwei habt exakt dieselbe Farbe. Wenn man euch jetzt so anschaut, lässt sich gar nicht erkennen, wo der eine aufhört und der andere anfängt.«

Solomon drehte sich zu dem Mann um und musterte ihn. Der Farmarbeiter war drahtig und beweglich wie das Lasso, das er in der Hand hielt. Seine Haut war braun gebrannt von endlosen Stunden im Freien, was ihn älter erscheinen ließ, als er tatsächlich war. »Wie heißen Sie?«

»Ich bin Marty.«

»Könnte ich dieses Pferd ausborgen, Marty? Mir scheint, er könnte ein wenig Ausritt vertragen. Und ich würde Ihnen ein Stück Arbeit abnehmen.«

Marty lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Wie ich sagte, das ist das Pferd des Bürgermeisters, und es ist nicht zu haben.« Er deutete auf die Herde im Korral. »Könnte Ihnen ein Palomino satteln, wenn Sie mögen.«

»Ich will ihn ja gar nicht länger mieten, nur kurz borgen. Könnten Sie nicht den Bürgermeister anrufen und seine Erlaubnis einholen?«

Das Lächeln erstarb. »Sie wollen, dass ich Bürgermeister Cassidy anrufe?«

»Ja. Sagen Sie ihm, Solomon Creed bittet respektvoll darum, sein Pferd für ein paar Stunden ausleihen zu dürfen.«

Marty fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, als wollte er dort den Schweiß abwischen, dann setzte er seinen Hut wieder richtig auf. »Hab seine Kontaktdaten drüben im Büro. Von dort aus könnte ich ihn anrufen.«

»Der Bürgermeister und ich haben eine Übereinkunft getroffen«, log Solomon. Er wusste, dass er ein Pferd brauchte. Doch er wusste auch, dass er kein Geld hatte, um sich eins zu leihen.

Marty schaute von dem Hengst zu Solomon. »Also gut. Aber nicht wundern, wenn die Antwort Nein lautet.«

Mit diesen Worten wandte der Mann sich ab und ging quer über den Hof zu einem Holzhaus. An dessen Außenwänden klebten riesige Poster, die damit warben, dass man hier echte Cowboy-Erfahrungen erleben könnte.

Der Hengst schnaubte und wich einen halben Schritt vom Zaun zurück. Dann schüttelte er den Kopf und löste sich von Solomons Hand. Solomon schaute zu dem stolzen Tier auf, das nur aus Muskeln und geballter Kraft zu bestehen schien. »Okay«, sagte er. »Wollen wir beide doch einmal schauen, ob ich reiten kann.«

Marty streifte die Handschuhe ab und hackte Bürgermeister Cassidys Namen in das Laptop, das im Büro stand. Er brauchte Zeit, da er kaum Übung beim Tippen hatte, und gab umständlich einen Buchstaben nach dem anderen ein. Als er die Kontaktdaten auf dem Bildschirm hatte, wählte er die Nummer. Dann richtete er sich wieder auf und schaute aus dem kleinen Fenster hinaus auf den Hof. Molly war wieder aufgetaucht. Sie stand beim Wassertrog und starrte auf die Stelle, an der er Solomon zurückgelassen hatte. Bislang hatte er noch nie gesehen, dass ihr Blick auf etwas anderes als auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet war.

Schließlich meldete sich der Bürgermeister am anderen Ende. »Ja?«

»Hallo, Mr Cassidy, hier ist Marty von Sam’s Livery.«

»Oh. Hi, Marty.« Der Bürgermeister klang erleichtert.

»Ich störe nur ungern, Sir, aber hier ist ein Mann namens Solomon Creed. Und er sagt, dass er sich Ihr Pferd ausborgen möchte.«

»Ist er draußen bei Ihnen?«

»Ja.«

»Könnten Sie dafür sorgen, dass er eine Weile bei Ihnen bleibt?«

»Klar. Ich muss den Hengst sowieso noch satteln. Das könnte ich ohne Schwierigkeiten in die Länge ziehen … Ach, du Scheiße …«

Etwas Weißes bewegte sich rasch an seinem Fenster vorbei. Marty hatte es einen Augenblick die Sprache verschlagen.

»Hallo?«, rief Cassidy. »Was ist los bei Ihnen, Marty?«

»Das war er.« Marty beugte sich vor und reckte den Hals, sodass die Krempe seines Huts gegen die Fensterscheibe drückte. »Er hat sich einfach Sirius genommen.« Der Farmarbeiter sah, wie Pferd und Reiter den Korral links liegen ließen und dem Pfad folgten, der hinaus in die Wüste führte.

»Haben Sie nicht gerade gesagt, das Pferd müsste noch gesattelt werden?«

»Ja, schon …« Marty schaute der schlanken Erscheinung von Solomon Creed nach, der auf dem Rücken des Schimmels kauerte und sich mit beiden Händen an der Mähne festhielt. »Er ist ohne Sattel losgeritten.«


44. Kapitel

Cassidy legte auf und suchte Morgans Blick. »Der Kerl hat mein Pferd gestohlen.«

»Wer?«

»Solomon Creed.«

»Wieso?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Aber … wo will er denn hin?«

»Weiß ich auch nicht. Fort von hier jedenfalls.«

Cassidy starrte zum Fenster hinaus. Da sich Morgans Büro direkt an dem Platz im Stadtzentrum befand, konnte man außer der Kirche auf der anderen Seite und den in der Ferne aufragenden Bergen nicht viel sehen. »Und was sollen wir jetzt Tío sagen? Dieser Kerl sollte doch …« Der Bürgermeister wandte sich vom Fenster ab und senkte die Stimme. »Er sollte doch unsere … ›Opfergabe‹ sein.«

Morgan verzog den Mund zu einem Grinsen. »Sie wissen auch nicht, was Sie wollen. Vor einer Stunde quälten Sie sich mit der Frage herum, ob wir ihn opfern sollen oder nicht. Und jetzt sind Sie stinksauer, dass er weg ist.«

Cassidy hatte den Chief noch nie leiden können. Selbst als Kind hatte Morgan immer dieses leicht höhnische Grinsen an den Tag gelegt und sich für was Besseres gehalten. Die Uniform und der Posten als Polizeichef hier in der Stadt hatten ihn nur noch arroganter und besserwisserischer werden lassen. Cassidy empfand nichts als Hass für diesen Mann. Denn er gab ihm die alleinige Schuld an der Misere, in der sie steckten. War es nicht Morgan gewesen, der vorgeschlagen hatte, ab und zu eine Lieferung anzunehmen, um die desaströsen Finanzen der Stadt aufzubessern? Ja, es war Morgan gewesen, der als Erster Kontakt zu den Kartellen aufgenommen hatte. Und darüber hinaus hatte der Chief zugestimmt, Tíos Sohn zurück ins Land zu schmuggeln, ohne zuvor ihn, Cassidy, oder Tucker zu fragen. Es war alles seine Schuld, und jetzt besaß er auch noch die Frechheit, ihn blöd anzugrinsen.

»Was tun wir also jetzt?«, fragte Cassidy.

»Wir sollten versuchen, ihn zu finden.« Morgan beugte sich vor und griff nach dem Telefonhörer. »Mit dem Pferd wird er nicht weit kommen.« Er tippte eine Nummer und wartete, bis sich jemand meldete. »Rollins, Morgan hier. Schreiben Sie einen gewissen Solomon Creed zur Fahndung aus. Zuletzt wurde er bei Sam’s Livery Yard gesehen. Wahrscheinlich entfernt er sich von der Stadt auf einem gestohlenen weißen Pferd.« Es folgte eine Personenbeschreibung, und dann legte Morgan auf. »Vielleicht sollten wir ihn auch aus der Luft suchen lassen. Wir kriegen das hin, keine Sorge.«

Cassidy hatte dafür nur ein Kopfschütteln übrig. »So viel dazu, das Ganze inoffiziell zu halten.«

Morgan zuckte mit den Schultern. »Man muss eben immer flexibel sein.« Er griff erneut nach dem Tischtelefon und begann, aus dem Gedächtnis eine Nummer einzutippen, hielt aber inne, als sein Handy auf dem Tisch vibrierte. Er schaute zu Cassidy auf, legte langsam den Telefonhörer auf die Gabel und griff nach dem Handy. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt.

»Ja?« Er wurde sogleich blass, hörte zu und nickte schließlich. »Okay.« Er beendete das Gespräch. »Das war Tío«, sagte er zum Bürgermeister.

»Was wollte er?«

»Er ist auf dem Weg hierher.«

Cassidy hatte das Gefühl, als wäre die Temperatur im Raum plötzlich abgesackt. »Hierher?«

»Wohin sonst?«

»Aber was will er hier?«

»Was denken Sie denn, was er will?«

»Er lässt sich doch sonst nirgends blicken. Warum sollte er ausgerechnet hierher kommen? Was bringt ihm das?«

Das Handy summte wieder – eine SMS diesmal. Morgan tippte sie an, las sie und hielt Cassidy das Display hin.

»Deshalb kommt er«, meinte Morgan. »Weil er Schulden wie diese gern persönlich eintreibt.«

Cassidy holte umständlich seine Lesebrille aus der Hemdtasche und betrachtete blinzelnd die Nachricht auf dem Display.

El Rey

Die Stadt, in der Tío zur Welt gekommen war.

Die Stadt, die ihn verraten und einen hohen Preis dafür gezahlt hatte.

Die Stadt, die es nicht mehr gab.


45. Kapitel

Tío sendete die SMS und schaute dann aus dem Fenster des fahrenden Autos auf das flache, trockene Land, das vorüberzog. Sein altes Selbst – also der Mann, der acht Jahre lang in seinem Versteck oben in den Bergen geblieben war – hätte diese Nachricht nicht verschickt. Denn jener Mann war umsichtig, vorsichtig und risikoscheu gewesen; er hatte stets die Zukunft im Auge gehabt und alles getan, um sie zu sichern. Jetzt schaute Tío auf den freien Platz neben sich auf der Rückbank. Dort lagen die gerahmten Fotos seiner Töchter neben dem ausgedruckten Blatt Papier, auf dem der verkohlte Schädel zu sehen war. Tío hatte keine Zukunft mehr. »Anhalten!«, rief er, worauf der Jeep am Straßenrand zum Stehen kam. Die Steinchen knirschten unter den Reifen. »Aussteigen.«

Der Fahrer blickte kurz zum Mann auf dem Beifahrersitz, dann stiegen beide aus.

Tío schloss die App für Kurznachrichten und öffnete eine andere. Auf dem Display erschien ein großer roter Button. Er gab sein Passwort ein – »carlosmariasofia« –, die zweiten Vornamen seiner drei toten Kinder. Dann stieg auch er aus.

Der größere der beiden Leibwächter trat vor, den Finger am Abzug der M60. Er schaute sich wachsam um. Der Mann hieß Miguel. Sein Vater lag bereits auf dem Friedhof, seiner Mutter Maria-Louise schickte er regelmäßig Geld. Sie lebte in einem netten Bungalow an der Küste von Baja California. Der andere Wächter hieß Enrique, aber alle nannten ihn Cerdo, denn er aß wie ein Schwein und sah auch ein bisschen wie ein Borstenvieh aus.

»Behaltet die Straße im Blick«, schärfte Tío ihnen ein. Sie gehorchten, aber keiner von beiden wusste, wonach sie Ausschau halten sollten.

Von seiner Position aus konnte Tío gerade noch die Gebäude seines ehemaligen Domizils erahnen, das keine drei, vier Meilen entfernt auf der Anhöhe lag. Aus der Ferne wirkte der Komplex ziemlich klein. Vollkommen unbedeutend. So sollte es ja auch sein. Große Gebäude hätten nur unnötig Aufmerksamkeit erregt. Im Augenblick war der Rauch aus einem der kleineren Gebäude das Einzige, was einem aufmerksamen Beobachter aufgefallen wäre. Tío schaute wieder auf das Display seines Handys und tippte auf den roten Button.

In der Ferne war ein Donnern zu hören. Der Boden erbebte leicht, dann wurde die Auffahrt zu dem Unterschlupf in den Bergen in Staub gehüllt, da sämtliche Minen auf einmal hochgegangen waren.

Miguel und Cerdo umfassten ihre Maschinenpistolen fester und machten unwillkürlich einen Schritt in Richtung Straße, während Tío eine weitere Explosion auslöste. Ein Zittern lief durch den Boden, und die Bergkuppe in der Ferne verschwand hinter Staubwolken und aufsteigenden Trümmerteilen. Tío nahm sich die Zeit und beobachtete das Spektakel in der Ferne. Nach einer Weile legte sich der Staub. Von den Gebäuden war nichts mehr zu sehen. Seine Welt, in der er acht Jahre lang gelebt hatte, war hinweggefegt worden. Und sein Finger hatte nicht einmal einen echten Knopf gedrückt. So viel zu seinem Vermächtnis.

»Fahren wir«, sagte er und stieg wieder ins Auto.

Sie folgten der Beschilderung zum Highway 15 und fuhren in nördlicher Richtung, auf die Grenze von Arizona zu.

Tío schaute nicht ein einziges Mal zurück.


46. Kapitel

Holly Coronado verließ das Priddy-Gebäude und trat hinaus in die helle Nachmittagssonne. Sie war so aufgebracht, am liebsten hätte sie jemandem eine geknallt. Nein, nicht irgendjemandem – Chief Morgan.

Eine Stunde hatte man sie in dem Vernehmungszimmer schmoren lassen. Dann war ein schüchterner Beamter erschienen, um ihr mitzuteilen, dass man von einer Anklage absehen würde und sie wieder nach Hause gehen könnte. Morgan hatte sich kein einziges Mal blicken lassen.

Holly eilte die Straße hinunter, getrieben von ihrem Zorn. Seit Jims Tod war sie nicht mehr aus gewesen. Sie hatte sich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen, denn sie wollte keine mitleidigen Blicke. Jetzt war ihr auch das egal. Ihr war klar, dass es Morgan und seinen Helfershelfern wahrscheinlich gut in den Kram passte, wenn sie schön den Mund hielt. Deshalb hatte sie beschlossen, von nun an genau das Gegenteil zu tun.

Das Krankenhaus besaß eine eigenartige Ferienatmosphäre, als Holly den Eingangsbereich betrat, in dem es nach Desinfektionsmitteln roch. Im ganzen Gebäude herrschte Begeisterung, eine regelrechte Euphorie: All die Angestellten, die bei der Bekämpfung des Feuers mitgeholfen oder Verletzte versorgt hatten, waren überglücklich und freudetaumelnd an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt. Holly entdeckte etwas von dieser Euphorie in der Miene der Dame an der Rezeption. Doch der freudige Ausdruck verschwand im nächsten Moment, als die Frau Holly erkannte.

»Was muss ich tun, um die Kopie eines Berichts aus der Gerichtsmedizin zu bekommen?«, fragte Holly rundheraus und sah, dass ein Ausdruck von Mitleid über das Gesicht der Frau huschte.

Dann griff sie zum Telefonhörer und betätigte eine Taste. »Augenblick bitte«, sprach sie in einem Tonfall, der gut zu einem Satz wie »Es tut mir leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben« gepasst hätte.

Holly wandte sich halb von der Rezeption ab, während die Frau mit jemandem telefonierte. Sie hasste es, dass so gut wie jeder hier in der Stadt mit den tragischen Details aus ihrem Leben vertraut war. Holly hatte nicht mal ihren Namen zu nennen brauchen: Der Frau war offenbar sofort klar gewesen, um welchen Bericht es sich handelte.

Zwei Krankenpfleger betraten den Rezeptionsbereich durch eine Flügeltür. Holly hatte das Lachen schon gehört, ehe die beiden überhaupt zu sehen waren. Sie fand es seltsam, sich ein Krankenhaus als einen fröhlichen Ort vorzustellen. Denn mit diesen Wänden hier verband sie viel zu viele negative Assoziationen. Als sie zuletzt in diesem Gebäude gewesen war, hatte sie eine Fehlgeburt erlitten. Außerdem erinnerte sie der Geruch in Krankenhäusern immer an jene düsteren Monate, als ihre Mutter im Sterben gelegen hatte. Damals war Holly vorübergehend nach St. Louis gezogen und hatte jeden Tag diesen Krankenhausgeruch in der Nase gehabt, während ihre Mutter, die gerade einmal siebenundsechzig war, vom Krebs zerfressen wurde.

Ihre Eltern waren schon relativ alt gewesen, als sie Holly bekamen: quasi die letzte Gelegenheit, eine kleine Familie zu gründen, nachdem sie zuvor ihre Karrieren vorangetrieben hatten. Immer waren sie die ältesten Eltern am Schultor gewesen, auch die ältesten bei der Abschlussfeier – und hatten als Erste das Zeitliche gesegnet. Ihr Vater war sechsundsiebzig Jahre alt gewesen, als sein Herz nicht mehr mitmachte nach einer langen Karriere als Prozessanwalt, der sein Workaholic-Dasein mithilfe von Kaffee und Zigaretten aufrechterhielt.

»Mrs Coronado …« Sie drehte sich um und sah einen Mann in weißem Kittel. Er hielt einen braunen Briefumschlag in der Hand. »Eine Kopie des gerichtsmedizinischen Berichts über Ihren Mann«, sagte er. »Ich dachte mir schon, dass Sie danach fragen würden, deshalb habe ich das hier für Sie vorbereitet.«

Sie warf einen Blick auf das Namensschild des Arztes. »Danke, Dr. Palmer.« Dann zog sie die Stirn in Falten, als sie über die Worte des Mannes nachzudenken begann. »Woher wussten Sie, dass ich danach fragen würde?«

»Ich hatte einen Patienten, einen Fremden namens Solomon Creed. Er fragte mich nach dem Bericht. Und er erkundigte sich auch nach Ihnen. Da dachte ich, dass Sie wegen des Berichts vorbeikommen würden, sobald Mr Creed Sie aufgesucht hätte. Und hier sind Sie.«

»Ja.« Sie nahm den Umschlag entgegen und schob einen Finger unter die Lasche. »Hier bin ich.«

»Ich habe den Bericht überflogen«, sagte der Arzt. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.« Holly nahm die Blätter aus dem Umschlag und faltete sie auseinander. »Die toxikologischen Tests waren alle negativ. Gleiches gilt auch für die Untersuchungen, ob Alkohol im Blut war. Ihr Mann hatte nichts getrunken. Offenbar ist er beim Fahren am Steuer eingeschlafen oder musste urplötzlich auf der Straße einem Hindernis ausweichen. Die Schädelfrakturen passen zu den Schäden am Unfallwagen. Andere Knochenbrüche konnten nicht festgestellt werden, die Organe blieben unbeeinträchtigt. Er hat wirklich großes Pech gehabt. Es tut mir leid, Mrs Coronado. Ich hoffe trotzdem, dass der Bericht Ihnen weiterhilft.«

Sie faltete die Berichtbögen wieder zusammen und steckte sie in den Umschlag zurück. »Ich danke Ihnen, Dr. Palmer«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie werden in Ihrem Beruf oft mit dem Tod konfrontiert. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

Er schüttelte ihr die Hand zum Abschied. »Trauerbewältigung ist ein langer, schwieriger Prozess, und oftmals fällt es einem schwer, den klaren Blick zu bewahren. Kenntnisse über die genauen Todesumstände eines geliebten Menschen können Angehörigen helfen, das Geschehene besser zu verarbeiten. Das ist nie leicht, aber irgendwann wird der Schmerz erträglicher. Ich dachte, Sie würden auch dies hier gern haben …« Er reichte ihr einen weiteren Umschlag, auf dem eine Seriennummer klebte. »Das wurde in den Taschen Ihres Mannes gefunden, als man ihn hier einlieferte. Wir haben dafür keine Verwendung mehr.«

Holly nahm auch diesen Umschlag entgegen und spürte, dass sich etwas in ihrem Magen verkrampfte. »Danke«, flüsterte sie. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

Sie fühlte, dass sich tief in ihrem Innern wieder Tränen ankündigten, und daher wandte sie sich hastig von dem Arzt ab und ging fort. Sie wollte nicht, dass Dr. Palmer ihre Tränen sah und sich vielleicht genötigt fühlte, ihr sein Mitgefühl auszusprechen. Das Mitleid der anderen war genau das, was sie im Augenblick am allerwenigsten ertragen konnte. Nein, sie war die Mitleidsschiene leid.

Mit Schwung drückte sie die Tür auf und entfloh dem Krankenhaus, wo die Luft immer noch von Desinfektionsmitteln geschwängert war, auch wenn dort eine fröhlich-heitere Atmosphäre herrschte. Draußen ballte sich erneut die Hitze, als Holly den Parkplatz überquerte und in den Schatten der Mesquite-Bäume trat. Sie brach das Siegel des Umschlags und schüttete den Inhalt in ihre Hand. Der etwas schwere Gegenstand, den sie ertastet hatte, entpuppte sich als Jims Autoschlüssel. An dem Bund hing auch der Haustürschlüssel, der Schlüssel zu ihrem gemeinsamen Heim – ein Schlüssel, den er nie wieder in Händen halten würde. Des Weiteren waren zwanzig Dollar in Scheinen zum Vorschein gekommen, ein paar Münzen und ein schmaler Streifen braunes Papier mit einer Nummer sowie ein Ausdruck, auf dem stand: Ihrer Dokumentenanfrage wurde stattgegeben. Sie können die Unterlagen jetzt einsehen.

Der Ausdruck stammte aus dem Stadtarchiv. Holly wusste dies auf Anhieb, denn seit Jim mit den Recherchen zu seinem Buch begonnen hatte, flogen überall in seinem Büro diese Zettel herum. Der untere Abschnitt der Benachrichtigung, den eine Perforationslinie vom Rest des Papierstreifens trennte, war nicht abgerissen worden. Und das bedeutete, dass Jim die angeforderten Unterlagen nie abgeholt hatte.

Holly warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und schaute dann die Straße hinunter zum Museumsgebäude, in dem das Cassidy-Archiv untergebracht war. Es hatte noch etwa eine Stunde geöffnet. Holly trat aus dem Schatten der Bäume heraus und begann, durch die Hitze zu gehen. Nach Hause wollte sie sowieso noch nicht. Außerdem wusste sie nicht, ob sie überhaupt je wieder den Wunsch haben würde, dorthin zurückzukehren. Ihr Zuhause war gleichsam befleckt. Fremde waren dort eingebrochen und hatten alles verwüstet. Doch nicht nur das Haus selbst war in Unordnung geraten, auch ihre Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit ihrem Mann hatten Risse bekommen.


47. Kapitel

Kaum hatte sich Solomon auf den Rücken des Pferds geschwungen, wusste er, dass er es reiten konnte. Er spürte den warmen Körper des Tieres und bildete sich ein, gleichsam verwachsen mit ihm zu sein. Denn Solomon hatte nur in Richtung der offenen Wüstenlandschaft zu blicken brauchen, und schon war das Pferd dorthin losgetrabt. Er konnte sich nicht vorstellen, dieses stattliche Tier zu satteln; dies hätte ja bedeutet, etwas Trennendes zwischen sie beide zu legen. Man zwängte ja schließlich auch kein Brett zischen zwei Tangotänzer. Und genau wie ein Tanz fühlte es sich an: Ihm war, als vollführten sie beide einen magischen Tanz – einen Tanz, bei dem der Hengst in gestrecktem Galopp über die flammenverzehrte Wüste sprengte. Die donnernden Hufe erzeugten einen dumpfen Rhythmus, der dem Boden einen Herzschlag zu verleihen schien.

Um das Flughafengelände hatten sie einen großen Bogen gemacht, denn er wusste, dass er fortan auf der Fahndungsliste stand. Der Regen hatte die Oberfläche des sandigen Bodens gewässert, daher konnte er schnell reiten, ohne befürchten zu müssen, dass das Pferd mit den Hufen große Mengen Staub aufwirbelte. In dem Bereich, in dem das Feuer gewütet hatte, standen keine Kakteen mehr, nur verkohlte Stummel. Die Hitze hatte das einst saftige Fleisch von innen gekocht und zu schwärzlichen Lachen gebacken, nachdem die Pflanzen geplatzt waren. Solomon konnte diese Überreste riechen: Das geröstete organische Material besaß eine eigentümliche rauchige Note, einen fast süßlichen Duft, der nahtlos in den Geruch von Verwesung überging. Dies hatten auch die Fliegen wahrgenommen und saßen in Schwärmen auf den verbrannten Kakteen oder auf den Kadavern der Tiere, die dem Flammenmeer nicht mehr hatten entkommen können. Ganze Wolken von Insekten hingen außerdem in der Luft, und sie summten voller Freude über den Festschmaus.

Als Solomon das Ende der vom Feuer verheerten Fläche erreichte, blickte er hinab in eine breite Senke, die einst ein Fluss über Jahrtausende hinweg in den Boden gegraben hatte. Ein ansehnlicher Bach schlängelte sich in der Mitte des ehemaligen Flussbetts, und immer noch floss das frische Regenwasser von den Berghängen hierher nach unten. Auf der gegenüberliegenden Seite zeigten Spuren im ausgehärteten Schlamm des Ufers an, wo Tiere zum Trinken an den Fluss gekommen waren. Ihr Instinkt verriet ihnen, dass das sonst ausgetrocknete Flussbett Wasser führte, wenn es nur ausreichend lange regnete. Auf der Seite, an der Solomon sein Pferd angehalten hatte, waren keine Spuren zu sehen: Hier herrschten nichts als Tod und Verwesung. Lange ließ er den Blick über das Land jenseits des Flussbetts schweifen. In nordöstlicher Richtung war die Spitze eines Windrads zu erahnen, das in der kargen Landschaft aufragte und dessen Rotorblätter sich langsam in der sanften Brise drehten.

Die Tucker-Ranch.

Über ihm kreiste ein Truthahngeier, der mit seinen breiten Schwingen wie ein schwarzes Kreuz am Himmel aussah; die äußeren Federn waren abgespreizt wie Finger. Langsam beschrieb der Aasvogel einen weiten Bogen und beäugte Solomon aus sicherer Höhe, ehe er gen Nordosten weiterflog. In dieselbe Richtung, in die auch Solomon wollte.

Solomon lenkte den Hengst hinunter zum Bach, glitt vom Rücken des Pferds und ging in die Hocke, um das Wasser mit beiden Händen zu schöpfen. Es schmeckte nach Ozon und Erde und fühlte sich warm wie Blut an, während es ihm die Kehle hinablief. Auch das Pferd trank und stupste ihn sanft am Unterarm an, als wollte es ihm mitteilen, dass es auch noch da war.

Als das Pferd aufhörte zu trinken, schwang Solomon sich wieder auf den Rücken des Tiers und lenkte es vorsichtig durch den leicht sprudelnden Bach. Am anderen Ufer erklommen sie die kleine Böschung und hielten in leichtem Trab auf das in der Ferne aufragende Windrad zu. Je näher sie kamen, desto deutlicher schälten sich die Umrisse der Farmgebäude heraus. Einzelne Zaunabschnitte wurden sichtbar und deuteten an, wo sich die Korrale befanden. Die Pferde innerhalb dieser Einfriedungen rührten sich nicht vom Fleck, was dem Ort eine merkwürdige Stille verlieh. Die einzigen Bewegungen kamen von dem Windrad und dem Truthahngeier, der die Thermik in den höheren Luftsphären ausnutzte.

Die Ranch lag wie verlassen da, und Solomon fragte sich, ob der Besitzer und alle Arbeiter womöglich bei der Bekämpfung des Feuers geholfen hatten. Oder sie waren vielleicht im Augenblick damit beschäftigt, das riesige Anwesen nach etwaigen Schäden abzusuchen und diese zu beseitigen. Vielleicht aber beobachteten sie ihn, den Fremden, auch durch die Zieloptik von Scharfschützengewehren.

Das Pferd trabte weiter in Richtung der Farmgebäude. Solomon hörte das quietschende Geräusch des Windrads und hatte bald die vom Wind herbeigewehten Gerüche von der Farm in der Nase: ausgebleichtes Holz, Tierdung und etwas, das frisch, aber aufdringlich roch – und leicht metallisch. Das Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf, als es ebenfalls diesen Geruch wahrnahm. Solomon schaute hinauf zum Himmel und begriff, warum der Truthahngeier hierher geflogen war, anstatt über der verkohlten Wüstenlandschaft zu kreisen, in der es jede Menge Aas zu ergattern gab.

Etwas hatte den Geier angelockt – etwas, das den Fresstrieb dieses Aasvogels ganz besonders angesprochen hatte. Der Geruch von frisch vergossenem Blut.


48. Kapitel

Das Schaukeln riss Tío aus seinen Tagträumen, als der Jeep die Hauptstraße verließ und in westlicher Richtung über schrofferes Gelände fuhr. Tío hatte an seinen Vater gedacht und an den weiß gekalkten Bungalow mit dem rötlichen Blechdach, in dem er aufgewachsen war. Oft hatten sein Vater und er im Schatten der Hauswand gesessen, erschöpft von der Arbeit auf den Mohnfeldern. Sein Vater war ein gomero gewesen, jemand, der Opium anbaute, wie seine Onkel und die anderen Männer, die Tío von klein auf kannte. Sie arbeiteten alle auf den Feldern, bewässerten die Saat und schlitzten die ausgereiften Fruchtkapseln mit Rasierklingen auf, um den dicklichen, sich bräunlich verfärbenden Milchsaft zu gewinnen. Hatten sie eine ausreichende Menge gesammelt, verkauften sie die Substanz an die Mittelsmänner, die überall in der Gegend herumfuhren und den Mohnanbauern ihre Preise aufdiktierten: allen, nur nicht seinem Vater. Er hatte sich nie auf einen Deal eingelassen und seinen Söhnen beigebracht, dass jeder Dollar, den man aus der Hand gab, einem anderen zufloss. Stets hatte er betont, man müsste stolz auf sich selbst und stolz auf seine Arbeit sein – und vor allem auf die eigene Familie.

Tío schaute aus dem Fenster des fahrenden Wagens und sah die Pfeiler entlang des Grenzverlaufs in der Ferne vorüberziehen: schlanke Wachposten, die nichts dagegen unternahmen, dass ständig Menschen und Waren nach Norden gelangten. Der holprige Weg, über den der Jeep fuhr, verlief parallel zu der amerikanischen Grenze – der am häufigsten überquerten Staatsgrenze der Welt. Dreihundertfünfzig Millionen Grenzübertritte pro Jahr, und das waren nur die legalen.

Als George W. Bush noch im Amt war, hatte er sich dafür eingesetzt, einen Zaun entlang der gesamten Grenze zu errichten, über eine Distanz von fast zweitausend Meilen. Für den amerikanischen Steuerzahler belief sich dieses Vorhaben auf beinahe drei Millionen Dollar pro Meile. Etwa sechshundert Meilen Grenze wurden auf diese Weise gesichert, dann aber gingen dem Projekt die Mittel aus. Letzten Endes legte die Obama-Regierung das Ganze auf Eis. Die Lücken im Zaun wurden mit schlanken, hohen Türmen »gefüllt«, an denen man Überwachungskameras und Infrarot-Sensoren montierte, die Einheiten der Nationalgarde oder SWAT-Teams alarmierten, falls jemand tagsüber oder nachts den Versuch unternahm, die Grenze illegal zu überqueren. Diese in regelmäßigen Abständen errichteten Türme bildeten eine, wie es hieß, »virtuelle Mauer«. Tío bezahlte ein ganzes Heer von Informanten, die ihm ständig mitteilten, welche Abschnitte im Grenzverlauf gerade repariert wurden oder nicht funktionierten. Wieder eine Lektion, die er von seinem alten Herrn gelernt hatte – der Wert von Informationen.

Einmal, als sie auf den Mittelsmann gewartet hatten, der ihnen das zäh-klebrige Extrakt der Mohnkapseln abkaufen wollte, hatte sein Vater ihm erklärt: »Derjenige, der über die meisten Informationen verfügt, behält letzten Endes die Oberhand.«

Und es stimmte. Der Grund, warum sein Vater immer so hart verhandelt hatte, war, dass er sich stets Zeit genommen hatte, sich mit den anderen Bauern zu unterhalten. Auf diese Weise war er immer über deren Erträge im Bilde und wusste zudem, wie viel sie verlangten. Der Markt unterlag ständig großen Schwankungen, und Tíos Vater strebte immer einen höheren Gewinn an als die anderen, die nicht so hart arbeiteten wie er und die ihre Anbauflächen nicht so gut in Schuss hielten. Folglich fiel ihre Ernte häufig geringer aus. All diese Informationen nutzte Tíos Vater, um seine Ernte zu Spitzenpreisen zu veräußern. Und obwohl ihm die Mittelsmänner die Ohren volljammerten und sich beklagten, dass er sie mit seinen Forderungen ruinierte, zahlten sie jedes Mal den Preis, den er verlangte. Teure Produkte waren immer noch besser als gar keine Produkte, und die Extrakosten wurden einfach an den Endverbraucher weitergereicht; daher gab es im Handel selbst keinen Verlust. So jedenfalls hatte Tíos Vater gerechnet. Aber es gab einen Denkfehler in seinen Überlegungen, und Tío hatte schlussendlich aus den Fehlern seines Vaters gelernt. Von all den Lektionen, die sein Vater ihn gelehrt hatte, war dies die allerwichtigste gewesen – und die schmerzlichste.

»Soll ich beim Haus halten, Boss?«, fragte Miguel vom Fahrersitz aus.

Zwei kleine Scheunen und ein Bungalow mit Blechdach kamen weiter voraus in Sichtweite: eine Rinderstation und ein Pumpenhaus.

»Fahr rüber auf die andere Seite, und halte beim Windrad.«

Die Tür der Behausung ging auf, als der Jeep näherkam. Ein Mann trat ins Freie, dessen Haut fast schwarz war von der lebenslangen Arbeit unter sengender Sonne.

»Gib das Lichtsignal!«, befahl Tío. »Zweimal schnell, einmal langsam.«

Miguel kam der Aufforderung nach, woraufhin der Mann auf der Veranda wieder ins Haus ging und die Tür hinter sich zuzog. Tío erinnerte sich, wie entsetzlich heiß es in einem Haus mit Blechdach wurde. Das Metall strahlte die Hitze des Tages nach unten weiter, bis man kaum noch Luft bekam. Er und seine Brüder hatten immer im Haus warten müssen, wenn wieder mal die Mittelsmänner ihre Runde drehten. »Das ist Männersache«, hatte ihr Vater ihnen eingeschärft, »aber ihr müsst das auch lernen. Bald seid ihr Männer. Also hört gut zu, aber haltet den Mund, und macht auch keine anderen Geräusche, verstanden?«

Keiner von Tíos Brüdern war älter als fünfzehn geworden. Zwei starben am Fieber, und Ramon, der Älteste – nach dem Tío seinen eigenen Sohn benannt hatte –, kam zusammen mit ihrem Vater im Kugelhagel ums Leben. Auch davon hatte Tío eine Menge fürs Leben gelernt.

»Hier anhalten«, sagte er, und der Jeep kam im Schatten des kleinen Pumpenhauses zum Stehen, das am Fuße des Windrads stand.

Cerdo stieg auf der Beifahrerseite aus, holte seine M60 aus dem Fußraum und gebärdete sich schon wieder wie ein Beamter vom Secret Service. Als Nächstes stieg Tío aus. Er wartete gar nicht erst auf Miguel, sondern ging einfach zur Tür des Pumpenhauses und riss sie auf. Das Sonnenlicht fiel in das staubige Innere des Gebäudes.

»Holt das Zeug hinten aus dem Wagen, und gebt mir die Schlüssel«, wies Tío seine Männer an, betrat das Pumpenhaus und schob einen großen Behälter aus Styropor beiseite. Zum Vorschein kam eine Luke im festgestampften Boden. Kurz darauf hielt Miguel Tío die Schlüssel hin, die dieser entgegennahm und damit zum Bungalow ging.

Der Rancher öffnete wieder die Haustür, als Tío noch einige Schritte von der Veranda entfernt war. Der Mann auf der Türschwelle starrte Tío aus der drückenden Hitze des Hauses an, wie eine Gestalt, die einen Blick aus der Hölle wagte. Tío konnte den Schweiß riechen, der sich in das Gewebe der Kleidung förmlich eingebrannt hatte und schwer in der Luft hing.

»¿Me sabes, eh?«, fragte Tío.

Der Mann nickte, wobei er kaum merklich einmal das Kinn nach unten bewegte, ansonsten aber stocksteif stehen blieb. Er ließ Tío keinen Moment aus den Augen. Dem wachsam-ängstlichen Blick war zu entnehmen, dass der Mann genau wusste, wen er da vor sich hatte.

»Tomas las llaves y vayansa.« Tío hielt ihm die Schlüssel hin. »Nunca tell vuelves. ˜Nunca! ¿Entiende?«

Der Mann nickte erneut. Er nahm die Wagenschlüssel entgegen und verschwand für einen Moment im Haus, ließ aber die Tür offen, sodass Tío einen Blick hineinwerfen konnte. In dem Gebäude gab es so gut wie nichts: nur einen Tisch und zwei Stühle sowie an der Wand eine einzelne Schlafstatt, an deren Fußende eine zerwühlte Decke lag. Gegenüber vom Bett befand sich ein Ofen, auf dem eine altmodische Kaffeekanne stand. Neben dem Ofen war ein ehemaliges Ölfass, in dem der Mann zerkleinerte Zweige und Äste der Mesquite-Sträucher als Brennholz lagerte.

Der Mann kehrte aus dem Halbdunkel des Hauses zurück und brachte eine abgegriffene Umhängetasche mit, in die er ein iPad steckte – der einzige Gegenstand bislang, der darauf hindeutete, dass der Bewohner dieser einfachen Kate doch noch etwas mehr besaß als die kärglichen Möbel. Als Tunnelwart erfreute er sich eines gewissen Einkommens und pflegte seinen gehobenen Lebensstil offenbar im Verborgenen. Jetzt schritt er stumm an Tío vorbei und hielt auf den parkenden Jeep zu.

Miguel und Cerdo schauten kurz auf, als er sich dem Wagen näherte. Sie hielten die Benzinkanister griffbereit. Miguel suchte Tíos Blick, da er unsicher war, wie es weitergehen sollte. Doch Tío schüttelte kaum merklich den Kopf und schaute zu, wie der staubbedeckte Mann die Heckklappe des Jeeps zumachte, sich hinters Lenkrad zwängte und den Motor startete.

Der Jeep entfernte sich von dem Pumpenhaus und kehrte in weitem Bogen zu der Piste zurück, auf der Tío mit seinen beiden Männern gekommen war. Möglicherweise hatte der Tunnelwart seit Jahren hier in diesem Haus gelebt – doch ein Wort von Tío hatte genügt, und der Kerl war weggefahren, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzublicken. Tío spürte, dass etwas Machtvolles von seiner eigenen Aura ausging. Ein befreiendes Gefühl.

Als Nächstes trat Tío ins Haus und fühlte sogleich die Hitze im Innern; sie schloss sich um ihn wie eine große, unsichtbare Faust. Er riss einen Streifen Stoff von einem der Bettlaken, ging nach draußen, wickelte den Streifen um seine Hand und begab sich wieder zum Pumpenhaus. Währenddessen dachte er über die Warnung nach, die er dem Tunnelwart mit auf den Weg gegeben hatte.

Nunca tell vuelves. ˜Nunca!

Komm nie wieder zurück. Niemals!

Durch die rückwärtige Tür betrat Tío das Pumpenhaus und öffnete die Luke im Boden. Lichter gingen automatisch an und erleuchteten die bemalten Betonwände des breiten Schachts im Erdboden. Es gab eine hydraulische Plattform, die eine Last von ungefähr einer Tonne tragen konnte. Miguel sprang auf die Plattform, während Cerdo damit begann, alles herüberzureichen, was sie im Jeep transportiert hatten.

Derweil ließ Tío von der Türschwelle aus die Landschaft auf sich wirken. Er war der eigentliche Besitzer dieses Landes gewesen, das er effektiver und umfassender geführt hatte als jede Regierung. Dies war sein Reich gewesen, und er hatte sich selbst zum Herrscher über dieses Gebiet gemacht. Dennoch hatte er sich nie freier gefühlt als in diesem Augenblick. Plötzlich fiel ihm der Refrain eines Songs ein, der früher oft im Radio lief: Freiheit ist nur ein anderes Wort dafür, dass du nix mehr zu verlieren hast … freedom is just another word for nothing left to lose. Genau so fühlte er sich in diesem Augenblick. Der Verlust seines Sohnes hatte ihn gleichsam befreit, denn Tío hatte jetzt im Grunde nichts mehr zu verlieren. Bevor er sich umdrehte, warf er noch einen langen, letzten Blick auf das Land, das er nie wiedersehen würde.

Komm nie wieder zurück.

Verdammt richtig, Mann.

Dann ging er zum Schacht und stieg hinab in den Tunnel, durch den er in die USA gelangen würde.


49. Kapitel

Solomon stieg vom Pferd und lauschte auf das leise Knacken, das in der Luft lag: Die Holzbalken der Farmgebäude arbeiteten und kühlten ein wenig in der Nachmittagsluft ab. Drei lang gezogene Scheunen und ein großes Wohnhaus gruppierten sich um einen Hof. Das Ranchhaus selbst wirkte verlassen, die zurückgebundenen Vorhänge an den Fenstern ließen düstere Räume erahnen. Die ursprünglich weiß gestrichene Holzverkleidung der Veranda wies Risse auf und hatte stellenweise arg unter dem Wetter gelitten.

Das Flattern von Federn war zu hören, als der Truthahngeier herabkam und sich auf dem First des Pumpenhauses in der Ecke des Gehöfts niederließ. Der Wind fuhr dem großen Vogel ins Gefieder, während sich der Rotor des Windrads quietschend um die eigene Achse drehte. Abgesehen von diesem eintönigen Geräusch war es auf dem ganzen Hof merkwürdig still. Der Geier legte die Schwingen eng an den Leib und legte den Kopf leicht schief; sein Blick galt der Scheune, die dem Wohnhaus gegenüberlag.

»Ja, ich kann es auch riechen«, murmelte Solomon und schritt auf die beiden großen Scheunentore zu, die man seitwärts aufschieben konnte. Der Geruch von frischem Blut kam aus dieser Scheune und drang durch den Spalt zwischen den Toren ins Freie. Der Schimmel scheute und trabte langsam hinüber zu dem Korral, in dem die anderen Pferde standen und nervös mit den Nüstern zuckten. Der Hengst hatte dort drüben frisches Heu und Wasser gewittert, während es der Geruch von Blut war, der Solomon und den Geier zur Scheune lockte.

Die Nachmittagssonne färbte sich orangerot über dem Horizont und warf ihr rötliches Licht auf die Seitenwand der Scheune, als wäre das Blut aus dem Innern übergegangen in die Struktur der Holzverkleidung. Solomon blieb vor dem Eingang stehen und spähte zunächst durch den Spalt zwischen den Toren in die Düsternis des Gebäudes. Durch schmale Oberlichter im Dach fielen einzelne Sonnenstrahlen und ließen die Umrisse von Pferdeboxen und Futtertröge erkennen. Weiter links parkte ein blauer Pick-up, der nach Motoröl und Heu roch. Derselbe Geruch hatte in James Coronados Arbeitszimmer in der Luft gehangen. Wer auch immer das Haus verwüstet hatte, er war von dieser Ranch gekommen. Tucker, vermutete Solomon. Einer aus dem inneren Kreis …

Flatternd flog der Geier von seinem Beobachtungsposten auf und wagte sich dichter an die Scheune heran, angelockt von dem Geruch von Blut. Der Aasvogel schien keine Angst vor Solomon zu haben, ganz so, als sähe er in ihm einen Bruder im Geiste.

Ist es das, was ich bin?, fragte sich Solomon. Bin ich ein Aasfresser, der vom Geruch des Todes angelockt wird?

Er trat einen Schritt vor, zwängte sich durch den Spalt zwischen den Toren und betrat den düsteren Innenraum der Scheune.

Der Geruch von Blut schien ein Eigenleben zu führen und wirkte so präsent wie die ausladenden Schatten. Er kam von weiter rechts, von dort, wo kein Tageslicht durch die Dachfenster fiel und komplette Finsternis herrschte. Solomon starrte lange in die Dunkelheit und lauschte auf etwaige Geräusche, rechnete er doch damit, dass irgendwo dort in den Schatten jemand lauerte – aufgeputscht von Adrenalin, jederzeit bereit, sich auf alle Eindringlinge zu stürzen. Doch Solomon hörte nichts, weder Atemgeräusche noch ein Rascheln.

Um besser in der Scheune sehen zu können, ergriff er die Kante des rechten Tors und schob es ein Stück weiter auf, sodass mehr Tageslicht in das Gebäude eindrang. Vor der gegenüberliegenden Wand hing unten der in sich zusammengesackte Körper eines Mannes. Man hatte ihm die Hände über dem Kopf mit einem Strick zusammengebunden, der an einem der Dachsparren befestigt war. Der Oberkörper des Leichnams war nackt und die gräulich wirkende Haut blutbesudelt.

»Der alte Tucker, vermutlich«, wisperte Solomon.

Er schob das Scheunentor bis zum Ende der Führungsschiene auf und betrachtete anschließend die Szenerie des Todes, die sich seinen Blicken bot. Dabei nahm er nicht nur die Details der blutigen Mordtat in Augenschein, sondern versuchte ebenso herauszufinden, wie er selbst darauf reagierte. Er wusste, dass sich hier zutiefst schockierende Dinge abgespielt hatten, und trotzdem war er nicht bestürzt über das, was er sah. Und das verwirrte ihn mehr als die Bluttat. Was war er nur für ein Mensch, dass er bei diesem Anblick nichts empfand?

Hinter ihm hüpfte der Geier näher an den Scheuneneingang heran und beäugte den Toten mit gierigen Blicken, als freute er sich, dass Solomon ihm das Tor für das Festmahl aufgeschoben hatte. Solomon beneidete das Tier für dessen schlichtes Gemüt – oder besser für die gewissenlose, animalische Daseinsform, die sich in Jahrmillionen der Evolution herausgebildet hatte und einem klar definierten Trieb folgte. Dieses Tier brauchte sich nicht den Kopf über das zu zerbrechen, was es sah, und keine Gefühle zu analysieren, die sich ihm bei einem solchen Anblick aufdrängten. Blut bedeutete Nahrung. Blut bedeutete Überleben. Für Solomon hingegen bedeutete dieses Blut, dass alles nur noch komplizierter wurde. Man hatte ihm gleichsam die Tür vor der Nase zugeschlagen, denn jetzt konnte er nicht mehr den Mann befragen, der sehr wahrscheinlich für den Einbruch bei Holly Coronado verantwortlich gewesen war. Er würde nicht mehr erfahren, was Tucker dort gesucht hatte. Kein Zweifel – sein Mörder, wer auch immer das gewesen war, hatte ihm Fragen gestellt und höchstwahrscheinlich Antworten erhalten. Denn der Mann war vor seinem Tod gefoltert worden. An vier Stellen am Oberkörper hatte man ihm die Haut bei lebendigem Leib abgeschält: zwei Streifen zu beiden Seiten der Wirbelsäule und zwei Streifen am Nacken. Die Präzision der Schnitte ließ nicht nur auf eine scharfe Klinge schließen, sondern auch auf einen erfahrenen Folterknecht, der sein Handwerk beherrschte.

Die Haut ist an diesen Stellen dünner, flüsterte Solomon eine innere Stimme ein. Die Nervenenden liegen dort dichter an der Oberfläche, was die Schnitte noch schmerzhafter macht.

In der Brust des Mannes klaffte eine weitere Wunde, genau oberhalb des Herzens. Das Blut, das um ihn herum auf den Boden gespritzt war, stammte aus dieser tödlichen Wunde. Es war feucht und frisch, und Solomon fragte sich, ob der Killer vielleicht noch in der Nähe war. Plötzlich nahm er Bewegungen draußen auf dem Hof wahr, drehte sich um und erblickte ein Mädchen, das in diesem Augenblick durch das Tor in das Innere der Scheune trat – ein Gewehr im Anschlag.


50. Kapitel

Die Aufzugplattform kam ruckend zum Stehen, aufgefangen von weichen Gummipuffern. Im ersten Abschnitt des Tunnels gingen die Lichter flackernd an. Der Stollen verlief auf einer Strecke von etwa einer Meile in nördlicher Richtung und hatte zwei Millionen Dollar gekostet – er war also billiger gewesen als das ehrgeizige Zaunprojekt der früheren US-Regierung. Tío hatte etwa neunzig dieser Tunnel am westlichen Abschnitt der Grenze zwischen Mexiko und den USA bauen lassen, von Baja California bis nach Texas. Jeder einzelne davon hatte sich rasch durch den Profit bezahlt gemacht, der mit den Schmuggelwaren erzielt worden war, die man durch den Stollen transportiert hatte. Tío verließ nun die Plattform und stieg in einen der Schienenwaggons. Derweil luden Miguel und Cerdo eine Tasche mit Waffen und die Benzinkanister auf einen anderen Waggon. Als sie damit fertig waren, drückte Tío einen Knopf, um die Elektromotoren einzuschalten.

Die Waggons setzten sich in Bewegung, ohne zu rucken, und verließen die Ladezone. Miguel und Cerdo kauerten sich auf den Boden, als die Decke niedriger wurde. Auch Tío setzte sich nun und machte es sich für die Fahrt bequem. Zehn Minuten würde sie dauern, und so schloss er die Augen und ließ sich von den sanft schaukelnden Bewegungen des Waggons in einen beinahe schlafähnlichen Zustand versetzen. Seine Gedanken kehrten erneut zu seinem Vater und seinem Bruder zurück, genauer gesagt zu jenem Tag, als beide ums Leben kamen.

Sein Bruder Ramon und er hatten in der Hitze des Hauses ihr Versteck aufgesucht, da der Mittelsmann kam, um ihrem Vater die Ernte abzukaufen. Von ihrem Schlupfwinkel aus hörten sie, wie das Auto näherkam und anhielt. Der Mittelsmann begrüßte Tíos Vater, doch dann ließ der Knall eines Gewehrs die Wände erzittern. Tíos Bruder reagierte prompt, riss das Messer aus seinem Gürtel und stürmte zur Tür hinaus. Ein zweiter Schuss wurde abgefeuert. Dann herrschte Stille.

Diese Stille hatte Tío nie vergessen. Sie schien allumfassend und endgültig zu sein und drohte ihn zu verschlingen. Er erinnerte sich an das Geräusch, das anschließend folgte. Das Gewehr klackte – vermutlich hatte der Schütze den Lauf nach unten geknickt, um nachzuladen. Da begriff er, dass er jetzt ganz allein mit dem Todesschützen war. Denn sein Vater hatte nie gewollt, dass Tíos Mutter anwesend war, wenn die Mittelsmänner kamen, daher hatte sie sich auch an jenem Tag wieder zu Fuß auf den Weg zum Marktplatz in El Rey gemacht.

Noch heute entsann Tío sich, dass ihm heiße Tränen über die Wangen gelaufen waren, Tränen der Angst und der Wut. Er hatte sich damals in seiner Panik in die Faust gebissen, um sich nicht durch Schluchzer zu verraten, ahnte er doch, dass der Schütze irgendwo in der Nähe stand und auf etwaige Geräusche lauschte. Die dünnen Wände des Bungalows hätten den Jungen nicht vor den Kugeln schützen können. Zum ersten Mal in seinem Leben machte Tío sich bewusst, dass niemand mehr da war, um ihn zu beschützen. Er war auf sich allein gestellt. Tío, der damals noch Hector Rodriguez Alvarado hieß. Der kleine Tío, der zwei Wochen vorher gerade erst acht Jahre alt geworden war.

Er erinnerte sich, wie er die Hand um den Griff des Messers geschlossen hatte, das sein Vater ihm kurz zuvor zum Geburtstag geschenkt hatte. Es war für die Arbeit auf den Feldern bestimmt, und Tíos Vater hatte gesagt, dass er, Tío, bald ein Mann sein und ein solides Messer brauchen würde. Doch an jenem Tag fühlte er sich nicht wie ein Mann, als er das eigene Blut schmeckte, weil er sich so fest in die Faust gebissen hatte. Die salzigen Tränen vermischten sich mit diesem Blut.

Die Schritte draußen auf dem Schotter kamen näher. Der Junge überlegte in seiner Panik, ob er womöglich schneller war als Ramon – ob er zur Tür hinausschlüpfen und dem Mann das Messer in den Hals rammen könnte, ehe der Mörder auf ihn zu schießen vermochte. Fast hätten ihn seine Wut und seine Furcht zu dieser überhasteten Tat getrieben, aber schließlich hielt er inne. Er wusste, dass er flink war, aber gewiss nicht schneller als eine Kugel, und vermutlich zielte der Kerl längst auf die Tür und wartete, denn es gab keinen anderen Ein- oder Ausgang. Tíos Überlebensinstinkt hatte ihn damals daran gehindert, Hals über Kopf aus dem Haus zu stürmen. Dieser Instinkt war stärker als die Furcht, stärker gar als der Zorn. Als er erneut das Knirschen der kleinen Steine draußen hörte, befürchtete er, der Mann würde jeden Augenblick hereinkommen und ihn erschießen. Denn der Schütze konnte es sich nicht leisten, einen Zeugen am Leben zu lassen, und durfte auch nicht zu lange vor der Tür warten. Zwei Tote lagen vor dem Haus, und den Widerhall der Schüsse hatte man gewiss bis ins Tal gehört. Die Leute würden kommen, um nachzuschauen, was sich hier oben ereignet hatte; und wenn sie auftauchten, musste der Mann bereits verschwunden sein. Wieder knirschte Schotter unter Stiefelsohlen. Die Schritte kamen näher.

Tío hatte sich von der Wand entfernt und schlich ganz langsam durch den Raum, um ja keinen Laut zu machen. Vorher hatte er die Decken auf der kleinen Bettstatt, die er sich mit Ramon teilte, so zusammengedrückt, dass es aussah, als versteckte sich jemand unter ihnen. Schließlich erreichte er die Tür, die weit offen stand, seitdem sein Bruder ins Freie gestürmt war. Der Junge presste sich flach gegen die Wand daneben, hielt den Atem an und wartete.

Zuerst schob sich der Lauf der Flinte in sein Blickfeld. Dann sah er den Mittelsmann, der draußen im grellen Licht der Sonne gewesen war und jetzt die Augen zusammenkneifen musste, um in der dunklen Kate überhaupt etwas erkennen zu können. Als der Junge das Gesicht des Mannes erblickte, schluckte er. Er kannte den Mörder. Der Mann hieß Tuco, ein griesgrämiger Kerl, von dem Tíos Vater nie viel gehalten hatte.

»Der ist einer von diesen Schlägern mit familiären Beziehungen zu den Bossen«, hatte er einmal den Jungen erklärt, nachdem der Mann weggefahren war. »Hat keinen Grips und weiß, dass ich weiß, wie blöd er ist. Ich bringe ihn immer dazu, mehr für die Ware zu zahlen, weil er zu blöd ist, um richtig zu feilschen.«

Tuco trat vorsichtig über die Schwelle und bewegte sich auf das Bett zu. Tuco, der Schläger, der über bedeutsame familiäre Beziehungen verfügte. Tuco mit der doppelläufigen Flinte, an dessen Händen das Blut von Tíos Vater und Bruder klebte. Der Mann richtete die Flinte auf das Bett. Und der Junge floh.

Er löste sich von der Wand und stürmte durch die offene Tür ins Freie. Beinahe wäre er aus Versehen über die Leiche seines Bruders gestolpert, als er wie von Sinnen in Richtung der schroff aufragenden Felsen raste, wo der Pfad in die Berge begann.

Der Junge hörte ein lautes Schlaggeräusch hinter sich; offenbar war Tuco zum Ausgang geeilt und dabei der Lauf seiner Waffe gegen den Türrahmen geprallt. Tío flitzte nach rechts, dann nach links und lief wie ein Hase, der von Hunden verfolgt wurde, kreuz und quer über das leicht ansteigende Gelände. Als er endlich den Bergpfad erreichte, krachte ein Schuss hinter ihm, der unten im Tal widerhallte. Gesteinssplitter flogen ihm um die Ohren. Er spürte einen stechenden Schmerz am Bein, rannte aber weiter; in geduckter Haltung hastete er zwischen Felsen den Pfad hinauf. Beim nächsten Schuss wurden erneut Splitter umhergeschleudert, trafen den Jungen aber nicht. Und dann war Tío zwischen den Felsen verschwunden, ehe Tuco nachladen konnte.

Drei Nächte blieb er in den Mohnfeldern. Er trank aus den Bewässerungsrinnen und Wassertanks und lauschte auf die Gespräche der Farmer, die frühmorgens auf den Feldern zur Arbeit kamen. Auf diese Weise erfuhr er, dass Tuco jedem erzählte, er hätte Tíos Vater und Bruder bereits tot vor dem Haus vorgefunden. Und dass jemand die Familie offensichtlich ausgeraubt und den jüngsten Sohn entführt hätte. Zur Überraschung des Jungen hinterfragten die Farmer diese Lügengeschichte nicht. Alle dachten bloß darüber nach, wer dahinterstecken könnte und ob sie vielleicht selbst in Gefahr schwebten.

In der ersten Nacht heulte er sich die Augen aus dem Kopf und war wütend auf die ungerechte Welt. Außerdem hatte er Angst, allein in der Wildnis zu sein, und verspürte ein nagendes Hungergefühl. Sein Zorn war riesengroß: Seine Mutter trauerte nicht nur um ihren Mann und ihren ältesten Sohn, sondern musste auch noch mit der Sorge um ihren verschwundenen Jüngsten leben. Er wollte zu ihr gehen, damit sie wusste, dass er überlebt hatte. Aber er zögerte, denn ihm war klar, dass nichts wieder so sein würde wie früher. Außerdem hatte er Angst, wieder nach Hause zu gehen. Wenn er den anderen erzählte, was sich zugetragen hatte, würden sie ihn womöglich verachten und für einen Feigling halten, der einfach weggerannt war, anstatt wie Ramon zu kämpfen.

Zwei Tage zermarterte sich der Junge den Kopf, was er tun sollte. Er hielt sich in den Mohnfeldern versteckt und schaute zu, wie die Blütenblätter zu Boden schwebten wie blutige Schneeflocken. Er hatte Fieber und war ausgehungert; überdies schwoll sein Bein an, dort, wo der Querschläger ihn an der Wade erwischt hatte. Das Opiat der Pollen brachte ein bisschen Linderung, aber gegen den Schmerz in seinem Herzen gab es kein Heilmittel. Bedrückende Träume verfolgten ihn, und er sah sich selbst mit einer leuchtenden Gestalt sprechen, die in einem Spiegel eingeschlossen war.

Er dachte an all die Ratschläge, die sein Vater ihm mit auf den Weg gegeben hatte, bis ihm aufging, dass letzten Endes kein Rat etwas gebracht hatte. Sein Vater war tot, und der Mann, der dafür verantwortlich war, lebte noch und lief frei herum. Da erkannte der Junge, dass es nicht ausreichte, über mehr Informationen als andere zu verfügen. Wichtig war auch nicht, die Oberhand bei Geschäftsverhandlungen zu behalten oder ein Produkt zu Spitzenpreisen zu verkaufen. Entscheidend war stets, dass man selbst auch derjenige war, der die Macht besaß. Und wenn er jetzt fortliefe, würde er nie auch nur einen Hauch von Macht besitzen. Daher beschloss der Junge, nach Hause zurückzukehren, und schleppte sich humpelnd und mit geschwollenem Bein über den Bergpfad.

Seine Mutter weinte vor Freude, als sie ihn erblickte, da sie ihren Jüngsten wieder bei sich hatte, aber in die Freude mischte sich Entsetzen, da ihr Sohn verdreckt, verletzt und vollkommen ausgehungert vor ihr stand. Rasch half sie ihm aus der schmutzigen Kleidung, kümmerte sich so gut es ging um die Verletzung und brachte ihm etwas zu essen. Schließlich rief sie die Onkel des Jungen herbei, und er erzählte ihnen, was wirklich vorgefallen war. Anschließend verspürte Tío eine große Erleichterung, denn er hatte das Gefühl, sich eine Zentnerlast von der Seele gesprochen und die Verantwortung für alles Weitere seinen Zuhörern übertragen zu haben. Denn sie waren Erwachsene, die Brüder seines Vaters, seine und auch Ramons Onkel … und sie würden Vergeltung üben.

Tío erinnerte sich, wie er eine Weile später auf der Pritsche gelegen hatte, die jetzt ihm allein gehörte, weil Ramon nicht mehr lebte. Und wie zur selben Zeit seine Onkel auf der anderen Seite des Zimmers sich leise beraten hatten. Der Junge ahnte, dass dort ernsthafte Männergespräche geführt wurden. Schließlich kam Onkel Herrardo zu ihm ans Bett, setzte sich auf die Kante und schärfte ihm ein, niemals das, was er ihm und den anderen Verwandten berichtet hatte, ein weiteres Mal zu erzählen, weil Tuco ein Cousin von Don Gallardo war. Denn niemand würde dem achtjährigen Sohn eines toten gomero mehr Glauben schenken als dem Verwandten des Don. Sein Onkel riet ihm, vorübergehend woanders zu wohnen, um seiner Sicherheit wegen. Seine Verwandten wollten alles für ihn arrangieren, damit er in Tijuana bei einem Cousin wohnen konnte, der ein eigenes Fischerboot besaß. Tío war wie benommen von dieser Aussicht. Er wollte nicht fort von seiner Mama, und ein Fischer in Tijuana wollte er schon gar nicht werden. Alles, was er wollte, war, dass seine Onkel in die Stadt gingen, Tuco aufspürten und ihm eine Klinge ins Herz rammten.

Am nächsten Morgen wartete er, bis seine Mutter sich auf den Weg machte, um Wasser zu holen, dann schlüpfte er aus dem Haus und marschierte die Straße hinunter nach El Rey. Dort gab es ein Café am Marktplatz, in dem all die wichtigen Leute ihre Mahlzeiten einnahmen, und Tío ging schnurstracks hinein. Kurz darauf erblickte er Tuco an einem der Tische sitzen, den er sich mit anderen Männern teilte. Sie frühstückten gerade, und Tuco stopfte sich Rührei in sein fettverschmiertes Maul. Der Junge hätte sich am liebsten auf den Mörder seines Vaters und Bruders gestürzt, um ihm die Gabel in den Hals zu rammen, aber er wusste, dass er sich gedulden musste, wenn er am Leben bleiben wollte. Tuco saß zwei Stühle von Don Gallardo entfernt, dem Kopf der Familie, die die ganze Stadt in der Hand hatte. Der Junge beobachtete, wie Tuco weiter das Essen in sich hineinschaufelte und zwischendurch eifrig über die Scherze lachte, die sein Boss machte. Damals erkannte Tío, wie wichtig es war, ein äußerst cleverer Kopf zu sein, denn sonst schaffte man es nicht an einen Frühstückstisch im besten Café am Marktplatz. Er wünschte sich, dass auch er eines Tages von Männern umgeben war, die über seine Scherze lachten – und die dafür sorgten, dass niemals jemand seiner Familie etwas zuleide tun würde.

Der Junge wartete, bis die Männer am Tisch ihr Frühstück beendet hatten, löste sich dann aus dem Schatten und schritt direkt auf sie zu. Tuco bemerkte den Jungen als Erster und wurde bleich. Allein das gab dem Jungen schon ein gutes Gefühl, und er bekam die erste Ahnung davon, was es bedeutete, Macht zu besitzen. Am Tisch verstummten die Gespräche, und selbst Don Gallardo hörte zu reden auf und drehte sich nach dem kleinen Jungen um, der zu ihnen an den Tisch trat.

Tío verbeugte sich kurz und sagte dann: »Señor Tuco, ich möchte mich bei Ihnen bedanken.« Er war selbst überrascht, wie fest seine Stimme klang. »Wären Sie nicht vorbeigekommen, hätten die Banditen bestimmt auch mich ermordet. Bitte nehmen Sie dies als Zeichen des Danks meiner Familie.« Mit diesen Worten legte er den Ring seines Vaters auf das weiße Tischtuch. Er hatte ihn neben dem Bett seiner Mutter entdeckt. Offenbar hatte sie ihrem Mann den Ring vor der Beerdigung vom Finger gezogen, weil sie voller Sorge war, was die Zukunft – ohne die Einkünfte des Familienvaters – bringen mochte.

Tuco schaute auf den Ring, berührte ihn aber nicht.

»Der Junge bietet dir ein Geschenk an«, sagte eine Stimme. »Also sei höflich, und nimm es an.«

Tuco tat, wie ihm geheißen, und griff mit leicht zittriger Hand nach dem Ring.

Der Junge sah dem Mann in die Augen, der gesprochen hatte.

»Wie ist dein Name, Junge?«, fragte Don Gallardo ihn.

»Hector«, erwiderte Tío. »Hector Rodriguez Alvarado.«

Don Gallardo nickte. »Bist ein kluger Junge, Hector. Ein Junge, der Anstand hat und weiß, was Respekt bedeutet. Das gefällt mir. Hier will niemand Schwierigkeiten.« Er warf einen Blick auf Tuco. »Schwierigkeiten sind immer schlecht fürs Geschäft.«

Da begriff Tío, dass alle Bescheid wussten. Jeder Mann am Tisch wusste, dass Tuco Tíos Vater und Bruder auf dem Gewissen hatte, aber allen ging es nur um das Geschäft. Tíos Vater, seine Onkel und all die anderen Farmer in den Bergen, die auf den Mohnfeldern arbeiteten, waren in den Augen von Don Gallardos Männern nicht mehr wert als Vieh – sie waren Maultiere, die hart schufteten, während Don Gallardo die Ernte und den Gewinn einfuhr.

»Komm gleich morgen wieder hierher«, wies Don Gallardo ihn an. »Ich habe einen Job für dich.«

Auf diese Weise hatte der Junge die Felder verlassen und war in die Organisation aufgenommen worden.

Tío öffnete die Augen, als die Waggons langsamer wurden. Er merkte, dass Miguel ihn beobachtete und auf die dünne Silberkette blickte, die Tío in der Hand hielt. »Die gehörte meiner Mutter«, sagte er und deutete auf einen kleinen silbernen Anhänger, auf dem ein Bild der Nuestra Señora de Guadalupe eingraviert war. »Und der gehörte meinem Vater …« Er hielt den goldenen Hochzeitsring hoch – jenen Ring, den er einst als Geschenk für Tuco auf das weiße Tischtuch gelegt hatte. »Man soll die Familie immer um sich haben, ist es nicht so? Nichts geht über die Familie.«

Der Tunnel verbreiterte sich ein wenig, und die Decke wurde höher. Schließlich kamen die Waggons an einer Verladestation zum Stehen, die genauso konzipiert war wie die auf der mexikanischen Seite.

»Willkommen in Amerika«, sagte Tío, stieg aus dem Waggon und streckte sich. »Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


51. Kapitel

Das Mädchen war nicht älter als neunzehn. Das hellblonde Haar fiel ihr lose über die Schultern und vorn über das weiße Baumwollkleid, das ihrer Erscheinung etwas Geisterhaftes verlieh. Ihre Augen waren blass wie die von Solomon und schienen durch ihn hindurchzublicken.

Blind, erkannte augenblicklich sein Verstand. Ellie Tucker ist blind.

Der Lauf der Pumpgun, die sie im Anschlag hielt, wippte ein wenig hin und her – in Übereinstimmung mit dem leicht schaukelnden Gang der jungen Frau. Solomon spürte, wie sich ihre Sinne auf ihn konzentrierten, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.

»Ich weiß, dass du da bist«, sagte sie. »Ich bin aus dem Fenster geklettert, du Mistkerl, und dank meines Gehörs schieße ich besser als die meisten, die sehen können. Also versuch es erst gar nicht. Ich habe längst die Bullen gerufen. Die sind schon auf dem Weg hierher. Sie hätten also meinem Daddy lieber nichts tun sollen.«

Solomon fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Wenn tatsächlich die Polizei auf dem Weg zur Ranch war, musste er schleunigst fort von hier. Er betrachtete das Gewehr.

Winchester 12 … »The Perfect Repeater« … Kaliber 20 … zielgenau und tödlich auf eine Entfernung von fünfzig Fuß … sechs Patronen, wenn das Magazin voll ist, wovon man ausgehen muss.

Er warf einen Blick hinüber zum Korral. Dort trank sein Pferd aus der Tränke, keine zwanzig Schritte vom Scheuneneingang entfernt. Ziemlich weit, wenn man versuchte, sich lautlos davonzustehlen. Außerdem wäre er drüben beim Pferd nach wie vor in Schussweite, und sein Reittier würde sicherlich wiehern oder schnauben. Vielleicht ließ Ellie Tucker ihn entkommen, wenn er davonliefe, vielleicht würde sie es den Bullen überlassen, ihn einzukassieren. Erneut schaute er sich genau an, wie die junge Frau die Winchester hielt. Sie hatte sich den Kolben fest gegen die Schulterbeuge gepresst, als wäre sie eins mit der Waffe. Aufs Schießen verstand sie sich, so viel stand fest. Aber hätte sie auch den Mut abzudrücken? Sie blieb stehen, den Kopf leicht schräg gelegt, und lauschte auf das Knacken in den Dachsparren. Mehrmals schnupperte sie wie ein Hund in der Luft.

»Was hast du getan?« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich rieche Blut. Was hast du getan, du Mistkerl?«

Der Truthahngeier hüpfte fort, eingeschüchtert von der Stimme. Ellie wirbelte herum. Ohne zu zögern, feuerte sie in die Richtung, aus der das leise Flattern seiner Flügel kam.

Die Kugel zerfetzte den Leib des Vogels, der in einer Wolke aus Federn und Blut über den Hof geschleudert wurde und im Dreck landete. Ellie zögerte keinen Moment, lud mit geschmeidiger Bewegung nach und lauschte in die Stille hinein, die auf das Donnern der Winchester folgte. Sie neigte ihren Kopf und richtete das Gesicht direkt zum toten Vogel hin, der wie ein zerfetztes Federkissen etliche Schritte entfernt lag.

Solomon hörte eine Polizeisirene in der Ferne. Auch Ellie vernahm das Geräusch. Sie drehte sich erneut, blickte mit ihren leeren Augen wieder zur Scheune und zielte mit dem Gewehr auf eine Stelle, die etwas weiter rechts von Solomons tatsächlichem Standort war. Er vermochte nicht einzuschätzen, ob sie ihn einfach in Schach halten wollte, bis die Polizei eintraf, oder ob sie die Absicht hatte, ihn vorher zu erschießen. So oder so, beides wäre schlecht für ihn. Er schaute auf den Pick-up zu seiner Rechten, den einzigen Gegenstand, hinter dem er Schutz suchen könnte. Langsam atmete er ein und aus; er war sich auf extreme Weise jedes Geräuschs bewusst. Die Sirene wurde lauter, der Polizeiwagen näherte sich der Ranch. Der Lauf des Gewehrs bewegte sich nur wenige Zoll von rechts nach links und dann wieder zurück, wobei er ganz kurz genau auf die Stelle zielte, wo Solomon stand. Plötzlich schnaubte der Hengst drüben am Korral, und die junge Frau ruckte den Gewehrlauf in Richtung des weißen Pferds.

»Ellie!«, rief Solomon und lenkte so ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Der Lauf schwenkte zurück zu ihm, doch Solomon sprang zur rechten Seite – genau in dem Moment, als der Schuss im Innern der Scheune dröhnte. Staub rieselte von den Dachsparren. Von der Pferdebox, vor der Solomon eben noch gestanden hatte, stoben Holzsplitter durch die Luft.

Er schlug auf dem staubigen Boden auf, rollte sich geschickt ab, kam wieder auf die Beine und rannte los. Im selben Moment hörte er, wie Ellie nachlud. Er brauchte nicht hinzusehen, um sich vorzustellen, dass sie nun auf die Geräusche seiner Schritte achtete und ihn mit der Waffe verfolgte, als wäre die Winchester ferngesteuert. Solomon wünschte, er wäre wieder barfuß, weil er dann lautloser hätte laufen können. Bestimmt ahnte sie, dass er auf den Pick-up zurannte, um dahinter Deckung zu suchen. Wenn sie wirklich so eine gute Schützin war, wie sie vorhin behauptet hatte, würde sie seine Laufgeschwindigkeit abschätzen und dorthin zielen, wo er sich im nächsten Moment befand. Daher blieb er abrupt stehen und duckte sich – gerade noch rechtzeitig, denn erneut ließ ein Schuss die Scheune erzittern. Wieder flogen Holzsplitter wie kleine scharfe Geschosse umher.

Solomon warf sich nach vorn, sprintete und erreichte mit einem Hechtsprung den Pick-up. Als er auf dem Boden landete, feuerte Ellie ein drittes Mal; und ihre Kugel prallte gegen das Nummernschild hinten am Wagen. Solomon spürte einen stechenden Schmerz am Fuß, aber auch diesmal rollte er sich ab und brachte den Motorblock zwischen sich und Ellie Tucker. Der Querschläger hatte Dellen im Leder des Stiefels hinterlassen. Die Haut darunter brannte, aber das Leder hatte ihn geschützt. Er würde weiterhin rennen können – falls Ellie ihm dazu eine Chance gab.

Leise kam er auf alle viere und spähte unter dem Wagen zum Scheunentor. Die Stellung von Ellies bloßen Füßen verriet ihm, dass die junge Frau immer noch wie ein geübter Schütze die Waffe im Anschlag hielt und auf das Auto zielte. Die Sirene wurde lauter. Solomon blieben nur Augenblicke zur Flucht, aber Ellie hatte noch drei Schuss im Repetiergewehr. Wenn er jetzt versuchte loszulaufen, würde sie weiter auf ihn feuern, so viel stand fest. Und diesmal würde sie ihn höchstwahrscheinlich treffen. Aber wenn er auf die Ankunft der Polizei wartete, würde der Chief ihn gewiss jenem Fremden mit der schallgedämpften Pistole ausliefern, den Solomon durch Holly Coronados Haus hatte herumschleichen sehen. Solomon wusste, dass er schnell fliehen musste, oder er würde womöglich überhaupt nicht mehr seinen Widersachern entkommen können.

Verzweifelt schaute er sich nach einem Gegenstand um, den er hätte fortschleudern können, um Ellie von sich abzulenken; aber in unmittelbarer Nähe sah er nichts. Ihm kam der Gedanke, seine Stiefel auszuziehen und nacheinander wegzuwerfen. Doch einer von den beiden hatte ihn bereits vor einer möglichen Verletzung bewahrt; und außerdem besaß er nur zwei Stiefel, wohingegen Ellie noch dreimal schießen konnte.

Das Sirenengeheul kam weiter näher. Ellie bewegte sich nicht von der Stelle. Solomon hingegen musste jetzt etwas unternehmen. Er streckte die Hand über den Kopf, bekam den Griff der Wagentür zu fassen und machte sie auf.

»Wenn du den Pick-up meines Dads klaust, bringe ich dich um!«, rief Ellie.

Der Plan war zum Scheitern verurteilt. Sie würde ihn so oder so erschießen.

Er hatte sich ein wenig aufgerichtet, warf einen Blick ins Wageninnere und sah, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Gott sei Dank änderte sich manches eben nie in ländlichen Gebieten. Er sprang auf, lehnte sich halb in den Wagen und streckte den rechten Arm nach dem Schlüssel aus, ohne sich ganz auf den Fahrersitz zu ziehen. Deutlich spürte er die Sprungfedern der alten Sitzbank. Die Schlüssel klirrten, als er den Zündschlüssel drehte. Der Motor keuchte, sprang aber nicht an. Dann schien die ganze Welt um ihn herum zu explodieren, als die Scheibe der Beifahrertür zersplitterte und winzige, wie Diamanten glitzernde Glasstücke durch die Luft geschleudert wurden. Ellie hatte auf gleicher Höhe wie zuvor gefeuert, in der Annahme, er säße hinter dem Lenkrad. Solomon drehte den Schlüssel ein zweites Mal und hörte, wie sich der Motor quälte. Ihm blieben nur Sekunden, bis Ellie ihren Irrtum erkannte und neu zielte. Abermals stotterte der alte Motor, und dann sprang er endlich an. Der große V8-Motor erzeugte so starke Vibrationen, dass weitere Glasscherben auf Solomon herabfielen.

Gerade noch rechtzeitig warf er sich in den Fußraum vor die Pedale, als Querschläger die Sitzbank aufrissen, auf der er sich bis eben abgestützt hatte. Ellie hatte noch einen Schuss, aber ihm lief die Zeit davon. Ohne groß nachzudenken, kroch er aus dem Wagen, kam auf die Füße und rannte um sein Leben – hinaus aus dem Schatten, hinein in die grelle Sonne und auf sein Pferd zu. Wieder donnerte ein Schuss hinter ihm in der Scheune, der den Innenraum des Pick-ups verwüstete. Dann hörte Solomon, wie Ellie automatisch nachzuladen versuchte, diesmal folgte jedoch ein charakteristisches trockenes Klacken: Sie hatte keine Munition mehr.

Das Pferd hob den Kopf und wich zurück, als Solomon auf das Tier zulief. Er musste seine Schritte verlangsamen, wenn er nicht riskieren wollte, dass es flüchtete. Die Sirene war inzwischen sehr laut. Gleich würde ein Wagen hier eintreffen, in dem Männer mit weiteren Schusswaffen saßen, die im Unterschied zu Ellies Pumpgun alle geladen waren. Solomon grub seine Hand in die Mähne, zog sich auf den Rücken des Tiers, suchte sein Gleichgewicht und wollte dem Schimmel die Fersen in die Flanken drücken. Dann aber hielt er inne.

In der Wüstenlandschaft konnten die Polizisten ihn nicht ohne Weiteres mit dem Auto verfolgen, dafür aber mit den anderen Pferden hier. Daher lenkte er den Hengst zum Gatter, öffnete es und zog es auf.

Die Pferde im Korral wieherten und wichen zurück, denn sie waren es gewohnt, in der Einfriedung zu bleiben. Die Freiheit, die er ihnen in Aussicht stellte, schien ihnen nicht zu gefallen. Solomon lenkte seinen Schimmel wie ein erfahrener Cowboy in den Korral und zwang die anderen Pferde, sich in Bewegung zu setzen. Sie taten dies widerwillig und hatten die Augen weit aufgerissen. Auf einmal geriet eines der Tiere in Panik und galoppierte aus dem Korral. Der Rest folgte blindlings. Der Boden erzitterte unter den donnernden Hufschlägen, als die Herde aus dem Gatter sprengte und in die Weite der Wüstenlandschaft floh.

Solomon trieb den Hengst an und eilte den Pferden hinterher. Aus den Augenwinkeln sah er den Polizeiwagen, der soeben den Hof erreichte und eine Staubwolke hinter sich herzog. Ellie stand wie angewurzelt vor der Scheune, hatte den Kopf wieder leicht schräg gelegt und versuchte, mit all den Geräuschen klarzukommen. Solomon wünschte, er hätte der jungen Frau mitteilen können, was Bobby Gallagher ihm anvertraut hatte, ehe er starb. Ihr Name war das letzte Wort, das er gesprochen hatte. Vielleicht könnte er es ihr eines Tages sagen, aber nur, wenn ihm jetzt die Flucht gelang.

Er holte die Pferde ein, die etwas zurückhingen, und duckte sich auf dem Rücken des Schimmels. Die Tiere wirbelten so viel Staub auf, dass kaum jemand aus der Ferne würde erkennen können, auf welchem Pferd er saß. Solomon spornte seinen Schimmel weiter an und blieb im Schutz der fliehenden Herde, bis er die Tucker-Ranch nicht mehr zu sehen vermochte.


Teil 7

»Je weniger einer braucht,
desto mehr nähert er sich den Göttern.«

Sokrates




Auszug aus

Reichtümer und Redemption
Die Entstehung einer Stadt

Die veröffentlichten Memoiren des Reverend
Jack »King« Cassidy,
Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption, Arizona
(geb. 25.12.1841 – gest. 24.12.1927)

Die Männer waren schon lange Zeit tot. Es mussten zwei gewesen sein, und man konnte sie kaum noch als menschliche Wesen erkennen. Bei jedem von ihnen umhüllte die zerfetzte Kleidung nur noch locker eine Ansammlung von Haut und Knochen. Auf dem Boden glänzten kleinere Knochen weiß in der Sonne: Finger- und Fußknöchel, die verstreut herumlagen, vollkommen abgenagt von allen möglichen Tieren, die von dem Aas angelockt worden waren. Auch hier schwirrten Fliegen umher, und jetzt begriff ich auch, weshalb ich weiter oben bei dem Wagen so viele von ihnen gesehen hatte.

Zwischen den Knochen lagen Werkzeuge im sandigen Boden: ein Vorschlaghammer, ein Bohrer, ein Meißel – Werkzeug für den Bergbau, speziell fürs Goldsuchen. Kurz vor dem Ende ihres Lebens hatten die Männer das Werkzeug jedoch für einen anderen, sehr viel wertvolleren Zweck benutzt: um dem Tod durch Verdursten zu entgehen. Die kleine Senke war zerfurcht von Löchern, von denen einige bis zu zwei Spannen tief waren, andere hingegen nur wenige Zoll. Neben den Schädeln lagen die Hüte der beiden Männer. Die Kiefer der Toten waren halb geöffnet, wie zu einem stummen Schrei, und die pergamentartige Haut daran war ausgedörrt von der Hitze. Die Schädeldecken leuchteten weiß und hoben sich deutlich von den anderen, lederartigen Hautpartien ab, und da begriff ich: Die Männer waren skalpiert worden.

Ich stand wie erstarrt da und fürchtete, die Wilden, die für diese Untat verantwortlich waren, könnten noch irgendwo zwischen den Sträuchern lauern. Doch je länger ich mit meinem starren Blick die Szenerie in Augenschein nahm, desto zuversichtlicher wurde ich, dass ich nicht unmittelbar in Gefahr schwebte. Die Vernunft behielt die Oberhand, und mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Was auch immer hier geschehen sein mochte, es hatte sich vor langer Zeit zugetragen, und daher waren auch die Wilden gewiss längst fort. Anzeichen für weitere Gräueltaten konnte ich nicht erkennen, was mich vermuten ließ, dass man die Männer skalpiert hatte, als sie bereits tot waren. Die Skalps waren leichte Beute für umherstreunende Wilde gewesen, die mit Sicherheit den Proviant und die Pferde der Männer mitgenommen hatten.

Ich wagte mich weiter in die Senke vor, gab acht, nicht auf die umherliegenden Knochen zu treten, und untersuchte alle Löcher, die diese beiden Unglückseligen gegraben hatten. Ich betete inständig, irgendwelche Anzeichen von Wasser darin zu finden, das ich jetzt so dringend brauchte. Aber jedes Loch war so staubtrocken wie das vorherige, und meine Furcht wuchs von Sekunde zu Sekunde. Mir war klar, dass meine Tage gezählt waren, wenn ich nicht bald auf Wasser stoßen würde. Und während ich auf meiner vergeblichen Suche von Loch zu Loch schritt, entdeckte ich ein vergilbtes, beschriftetes Stück Papier, das an den Dornen eines Mesquite-Schösslings hängen geblieben war. Vorsichtig löste ich es von den spitzen Pflanzenteilen und faltete es ebenso behutsam auseinander, da ich befürchten musste, dass die Zeit und die Witterungsverhältnisse dem Papier arg zugesetzt hatten. Der Zettel war nicht mehr vollständig, aber es war genug davon übrig geblieben, um mir einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen, obwohl es unerträglich heiß war. Ich taumelte ein paar Schritte zurück, als ich begriff, um was es sich hierbei handelte. Es durchzuckte mich, als ich die Tragweite meiner Entdeckung erkannte. Halb gelähmt schleppte ich mich über die kleine Böschung zurück zu Eldridge.

Er lag noch an der Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte. In der rechten Hand hielt er die Feldflasche, aus der er offenbar nichts getrunken hatte, die linke Hand, die zur Faust geballt war, ruhte auf seiner Brust. Fliegen umschwirrten ihn und labten sich an dem Blut, das aus seinen Verletzungen sickerte. Blutbefleckt war auch das gefaltete Stück Papier, das er in seiner Faust hielt. Vorsichtig öffnete ich sie, nahm das Blatt, faltete es auseinander und legte es auf den Boden. Daneben legte ich das Stück Papier, das ich in der Nähe der toten Goldsucher gefunden hatte. Aus meiner Tasche holte ich meine Karte und breitete sie ebenfalls auf dem Boden aus.

Auf allen drei Stücken Papier war die gleiche Karte zu sehen.

Ich hatte mich bereits die ganze Zeit gefragt, in welcher Form sich mir das Böse hier draußen in der Wildnis zeigen würde, doch mir war nicht bewusst gewesen, dass es mir bereits begegnet war. Sergeant Lyons hatte mir meinen letzten Dollar abgeknöpft und mir dafür diese wertlose Karte gegeben. Und gewiss hatte er dem armen Eldridge und dessen Familie wie auch den beiden Goldsuchern, die in der Senke verfaulten, weitaus mehr abgeknöpft.

Als ich in jenem Augenblick auf die drei Karten starrte, die genauso gut Todesurteile hätten sein können, beschloss ich, mein Leben nicht wegen dieser Viper von einem Mann zu verlieren, der uns alle betrogen hatte – und vermutlich noch etliche andere arme, vertrauensselige Reisende, die ihre Silberdollar gegen eine wertlose Karte getauscht hatten.

Ich sattelte mein Maultier, als die Sonne langsam am Horizont sank, und warf alles fort, was ich nicht unbedingt zum Überleben brauchte. Ich behielt ein wenig Proviant, zwei Decken – zum Schutz gegen die Kälte in der Nacht und gegen die erbarmungslose Hitze am Tage – und einige leere Feldflaschen, in der Hoffnung, doch noch irgendwo zufällig auf Wasser zu stoßen. Oder ich begegnete möglicherweise einem anderen Reisenden, der bereit wäre, sein Wasser mit mir zu teilen. Oder aber der Herr führte mich in seiner unendlichen Gnade zu einem Quell. Den bleichen Christus und die Bibel arrangierte ich im Schatten eines Mesquite-Baums und malte mir im Geiste aus, an welcher Stelle ich hier, wie ich immer noch hoffte, eines Tages eine Kirche erbauen würde. Dann schlug ich die Bibel auf und flehte Gott an, mir Kraft zu verleihen – genug Kraft, damit ich es zurück zum Fort schaffte, um Sergeant Lyons für all seine Taten zur Rechenschaft zu ziehen. Und während ich betete, frischte der Wind auf und fuhr unter die Bäume, sodass etliche Seiten der Bibel umgeblättert wurden. Urplötzlich legte er sich wieder, und eine der wenigen Seiten lag aufgeschlagen vor mir, auf denen der Priester eine Passage markiert hatte:

Und der Herr zog vor ihnen her, des Tages in einer Wolkensäule, daß er sie den rechten Weg führte, und des Nachts in einer Feuersäule, daß er ihnen leuchtete, zu reisen Tag und Nacht …

Diesen Abschnitt las ich wieder und immer wieder, während ich darauf wartete, dass die Hitze des Tages ein wenig nachließ. Inständig betete ich darum, dass der Herr mich tatsächlich leiten würde. Und als sich der Tag schließlich dem Ende neigte, führte ich das Maultier aus dem Schatten der Bäume in das matte Rot der untergehenden Sonne. Auf einer kleinen Anhöhe machte ich halt und ließ den Blick schweifen über die schier endlose Wildnis, die mich umgab und die im letzten Licht des Tages bereits von langen Schatten überzogen war. Erschöpfung ergriff Besitz von mir, als ich mir ausmalte, was für eine Strecke ich bereits zurückgelegt hatte, nachdem ich vom Fort aufgebrochen war – nur dass ich an jenem Tag noch Hoffnung in meinem Herzen verspürt und über ausreichend Wasser verfügt hatte. Doch jetzt musste ich dieselbe Strecke noch einmal zurücklegen, ohne Hoffnung und ohne Wasser. Ich weiß nicht mehr genau, was mich in jenem Moment veranlasste, mich langsam um meine eigene Achse zu drehen. Vielleicht überkam mich die Ahnung, dass ich beobachtet wurde. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ich drehte mich jedenfalls um und blickte erneut auf jene Bäume und Sträucher, die ich zuvor verlassen hatte. Und in jenem Augenblick sah ich das, was fortan meine Zukunft nachhaltig bestimmen sollte.

In südöstlicher Richtung leuchtete ein Licht, so hell und kraftvoll, dass ich glaubte, ein Stern wäre vom Himmel gefallen und würde noch irgendwo dort draußen im Wüstensand brennen. Das Licht leuchtete an einer Stelle, wo die Bergrücken einen Halbkreis bildeten – ein Hufeisen, wenn man so wollte –, und aus ebenjener Richtung wehte eine warme Brise zu mir herüber. Es roch nach Kreosotbüschen und süßlichen Wüstenblumen, und mir hüpfte das Herz vor Freude, als ich diese Düfte wahrnahm. Es war der Geruch von Regen in der Wüste. Mein Maultier drehte sich und warf seinen Kopf in dieselbe Richtung, denn es witterte ebenfalls den Regen. Und der Abschnitt aus der Bibel, den der Priester markiert hatte, gewann mit einem Mal eine neue Bedeutung. Es war zwar genau die entgegengesetzte Richtung zum Fort, aus der das Licht kam; doch ohne zu zögern hielt ich mit meinem Maultier auf jene sonderbare Feuersäule zu, die mir in der zunehmenden Dämmerung entgegenleuchtete.

Diesem Licht folgte ich etliche Stunden, bis ich durch tiefste Nacht ritt und es wie ein Sonnengleißen in der Finsternis strahlte. Und als ich mich der Quelle des hellen Scheins näherte, entdeckte ich eine Öffnung im Fels, die wie eine Tür in der Dunkelheit war, durch die das Licht strömte. Es beleuchtete den Boden und fiel auf einen Felsblock, der in zwei Hälften zersprungen war. Frisches Quellwasser sprudelte aus dem geborstenen Gestein, und ich sank auf die Knie, schöpfte das Wasser mit beiden Händen, trank gierig und lachte und weinte zugleich.

An dieser Stelle blieb ich bis zum Morgengrauen, und als die Sonne über den Rand des östlichen Horizonts stieg, verschwand die Lichtsäule. Erst da sah ich, was sich tiefer im Quellwasser verbarg: hell leuchtende Goldnuggets und dunkelgrüne Kristalle. Mir liefen erneut die Tränen über die Wangen, erkannte ich doch, dass sich hier die Reichtümer auftaten, von denen der Priester gesprochen hatte. Ein Vermögen, mit dem ich eine Kirche errichten und eine Stadt gründen könnte.

Das ist meine Geschichte – oder zumindest der Teil, den ich hier wiedergeben möchte.

Mir sind andere Dinge dort draußen in der Wüste widerfahren, von denen ich jedoch nicht sprechen will, denn diese Erlebnisse dienen nicht dem besseren Verständnis, im Gegenteil, sie würden nur dazu beitragen, die klaren Wasser meiner lauteren Absichten zu trüben. Und obwohl ich Dinge getan habe, die ich bereue, ist die schwerste auf mir lastende Bürde etwas, das ich absolut nicht bereue. Denn ich habe aus freiem Willen entschieden und habe ein Opfer erbracht, zum Wohle anderer.

Ich bin zu meinen Lebzeiten zu Ruhm und Ehre gekommen, da ich draußen in der Wüste ein irdisches Vermögen fand, aber in Wahrheit gibt es einen anderen Schatz, der viel größer ist als der erste. Diesen Schatz entdeckte ich erst in meinen späten Jahren, nachdem ich viele Studien betrieben hatte. Den Weg zu diesem Schatz entdeckte ich verborgen in den Seiten der Bibel, die mir einst der Priester vermachte. Ich hatte stets vermutet, das Heilige Buch enthielte Hinweise, die mich zu Reichtümern führen würden, aber als ich es entdeckte und die Bedeutung begriff, war es zu spät für mich. Und daher beschließe ich, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Vielleicht wird noch ein anderer es ergründen. Oder aber es soll für immer verschüttet bleiben. Es ist nicht an mir, dies zu entscheiden.

Wir dienen Gott und helfen einander auf vielfältige Weise. Und der Herr weiß, was ich getan habe. Ich hoffe, Er versteht, warum ich es tat. Ich erwarte von Ihm nicht, dass Er mir vergibt.

Dieser Geschichte haftet etwas Tragisches an, aber sie birgt auch Hoffnung. Der arme Eldridge starb, ehe es mir gelang, ihm frisches Wasser zu bringen. Aber ich sorgte dafür, dass Sergeant Lyons für das, was er anderen angetan hatte, am Strick baumelte. Daher widme ich diese Memoiren der unglückseligen Familie Eldridge. Und jenem großen, immer noch verborgenen Schatz, der seither dort draußen ist und darauf wartet, gehoben zu werden.

Im Namen unseres Heiligen Vaters.

Amen.

JC


52. Kapitel

Mulcahy bog vom Highway ab und nahm die Schotterpiste, wobei er den Anweisungen des Navis folgte. Er fuhr bewusst langsam, um nicht zu viel Staub aufzuwirbeln und um das Risiko zu vermeiden, hier draußen eine Reifenpanne zu bekommen. In der jüngsten Nachricht hatte Tío ihm die Koordinaten und den Zeitpunkt des Treffens genannt. Jetzt warf er einen Blick auf das Display des Navis, das ihm unter anderem auch anzeigte, wie lange die Fahrt bis zum Ziel noch dauern würde. Könnte knapp werden.

Durch das hohe Gras konnte er eine Scheune sehen, das einzige Gebäude im Umkreis von Meilen. Noch einmal überprüfte er die Koordinaten. Das musste es sein: Grob behauene, vertikal angeordnete Holzbretter bildeten die Außenwände. Das steile Blechdach war gegen Wind und Wetter rot gestrichen – Eisenoxidrot wie bei der Scheune, von der er gerade kam. Mulcahy hatte in Gedanken längere Gespräche mit sich selbst geführt, um das zu verarbeiten, was er dort bei der Scheune hatte tun müssen. Das schlechte Gewissen nagte an ihm, und er machte sich Vorwürfe, gleichzeitig versuchte er aber immer wieder, sein Handeln zu rechtfertigen.

Der Mann war schon alt, wahrscheinlich wäre er sowieso bald abgekratzt.

Dein Vater ist auch schon alt. Würdest du wollen, dass er auf diese Weise krepiert?

Nein, aber ich habe mich zumindest beeilt.

Na, da bin ich mir ja sicher, dass er mit einem Gefühl der Dankbarkeit gestorben ist.

Ich hätte auch das Mädchen töten können, aber ich hab es nicht getan.

Na, da bin ich mir ja sicher, dass sie dir dafür auf ewig dankbar sein wird.

Was hatte ich denn für eine Wahl?

Du hättest ja weggehen können.

Dann hätten sie Dad in kleine Scheiben geschnitten. Und ich wäre mein ganzes Leben auf der Flucht gewesen.

Aber ist es denn jetzt so viel besser?

Klar. Wenn alles klappt, ist es besser.

Ja, rede dir das nur ein.

Danke, mach ich, aber jetzt halt die Klappe.

Er drosselte die Geschwindigkeit, fuhr in einem weiten Bogen um die Scheune herum und hielt Ausschau nach anderen Autos oder Anzeichen von Leben. Schließlich hielt er hinter dem Gebäude, damit niemand, der auf der Schotterpiste hierherkam, den Jeep sehen konnte. Dann ließ er die Scheibe auf der Fahrerseite herunter und stellte den Motor ab. Er lauschte. Das hohe, trockene Gras um ihn herum raschelte im Wind, und die ersten Geräusche des Abends waren bereits zu vernehmen: Grashüpfer zirpten, irgendwo quakten Frösche in Tümpeln, und Kakteen-Zaunkönige markierten ihre Territorien mit ihren charakteristischen abgehackten Rufen, die manchmal an elektrische Funkwecker erinnerten. Hoch oben hinterließ ein Düsenjet einen weißen Streifen am blauen Himmel. Sonst regte sich nichts.

Mulcahy stieg aus dem Jeep und hörte, wie kleine Steine unter seinen Stiefelsohlen knirschten. In der einen Hand hielt er die Beretta schussbereit, in der anderen das Smartphone. Noch einmal überprüfte er die Liste eingegangener Nachrichten für den Fall, dass Tío ihm weitere Instruktionen geschickt hatte. Doch es gab keine neue SMS.

Allmählich entfernte er sich vom Wagen und nahm die umliegende Landschaft in sich auf. Die einzige Erhebung weit und breit bildete eine lang gezogene Hügelkette, drei Meilen weiter westlich – zu weit entfernt für einen Scharfschützen, falls dies eine Falle sein sollte. Wenn sich jemand hier in den Hinterhalt gelegt hatte, würde er sich irgendwo im Gras verstecken. Aber die Tiere rings umher waren zu lebhaft. Mulcahy war sich ziemlich sicher, dass er allein hier draußen war.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Scheune und näherte sich dem Gebäude von hinten, wobei er jeden Spalt und jeden Riss in der verblichenen Holzverkleidung genau in Augenschein nahm, um herauszufinden, ob dort jemand ihm auflauerte oder gar den Lauf einer Waffe auf ihn richtete. Obwohl die Scheune alt aussah, war sie ziemlich solide gebaut: kein verfaultes Holz, keine Risse. Und immer noch gab es keinerlei Anzeichen, dass irgendein Mensch in der Nähe war.

Langsam umrundete er die Scheune und gelangte zur Vorderseite. Dort betrachtete er das schwere Vorhängeschloss an der Tür. Es handelte sich um ein Zahlenkombinationsschloss aus Karbonstahl mit drehbaren Einstellringen für sechs Ziffern. Auch der Riegel am Tor bestand aus Stahl – der einzige Hinweis darauf, dass in der Scheune womöglich doch etwas Wertvolleres aufbewahrt wurde als Viehfutter. Mulcahy presste sein Ohr an die warmen Bretter der Tür und lauschte: nichts als Stille im Innern. Danach trat er von dem Scheunentor zurück, ging um die nächste Ecke und marschierte weiter, bis er im Schatten des Gebäudes stand. Dort wartete er.

Er warf einen Blick auf sein Handy, überprüfte die Signalstärke. Schließlich checkte er abermals den Nachrichteneingang, nur für den Fall, dass er eine SMS verpasst hatte. Für einen kurzen Moment überlegte er, seinen alten Herrn anzurufen, aber er konnte ihm nichts Neues erzählen. Noch nicht jedenfalls. Jetzt wäre der perfekte Moment, sich eine Zigarette zu gönnen, aber er hatte das Rauchen aufgegeben. Nicht einmal das war ihm geblieben. Was genau war ihm eigentlich im Leben geblieben?

Ein leises Sirren hob an. Es klang wie eine elektrische Stechmücke. Sofort lauschte Mulcahy wieder an der Holzverkleidung der Scheune. Tatsächlich, das Geräusch kam aus dem Innern des Gebäudes. Im selben Augenblick vibrierte sein Handy. Eine neue Nachricht. Sechs Ziffern, zu kurz für eine Telefonnummer. Dann begriff er, um was es sich handelte.

Er ging zurück zum Scheunentor, und ihm fiel auf, wie sich sein eigener Schatten auf das Vorhängeschloss schob. Bedachtsam stellte er die richtige Zahlenkombination ein und verglich die Ziffernfolge noch einmal mit den Zahlen auf dem Handy-Display. Ein Klicken, und das Schloss sprang auf. Mulcahy entfernte den Bügel aus dem Riegel, dann zog er die Tür auf.

In der Scheune stapelten sich Heuballen bis zur Decke. Zwischen den übereinandergelagerten Ballen hatte man genug Platz für den Gabelstapler gelassen, der links vom Scheunentor stand. Dünne Spinnfäden an der Hebevorrichtung und der Fahrerkabine verrieten Mulcahy, dass der Stapler schon eine Weile nicht mehr benutzt worden war. Das Sirren, das immer noch zu vernehmen war, kam aus einem dunklen Winkel der Scheune, von irgendwo jenseits der Heuballen. Mulcahy entsicherte die Beretta und zog den Schlitten zurück, ehe er tiefer in die Scheune trat.

In dem Gebäude staute sich die Hitze. Staub von den Heuballen und Pollen schwirrten durch die abgestandene Luft. Mulcahy bewegte sich zwischen zwei Reihen aus übereinandergestapelten Heuballen vorwärts und näherte sich dem sirrenden Geräusch. Er begann zu schwitzen und spürte, wie ihm die ersten Schweißperlen in den Kragen seines Hemds liefen. Als er das Ende des Durchgangs erreichte, spähte er um die Ecke und erblickte eine relativ große freie Fläche, die an allen Seiten von Wänden aus Heuballen umgeben war. Abgesehen von dem Stroh, das lose den Boden bedeckte, gab es hier nichts. Vorsichtig betrat Mulcahy die freie Fläche, schaute sich um und behielt die obersten Heuballen der vier Wände im Blick, die Beretta im Anschlag. Plötzlich erstarb das sirrende Geräusch.

Mulcahy blieb angespannt in der nachfolgenden Stille stehen und rechnete jeden Augenblick mit Schüssen oder einer Explosion. Dann hob ein neues Geräusch an, das wie das Hochfahren einer Laderampe eines Lkw klang. Als dann mit einem Mal ein Abschnitt des strohbedeckten Bodens in Bewegung geriet, fuhr Mulcahy erschrocken herum. Aus einer Bodenöffnung stieg eine Art Hebevorrichtung in einem Schacht nach oben. Kurz darauf kam Tíos Gesicht zum Vorschein. Er lächelte nachsichtig, als er den Lauf der Beretta auf sich gerichtet sah. Erleichtert sicherte Mulcahy die Waffe wieder.

»Nimm das hier, und dann hilf mir raus«, sagte Tío und reichte Mulcahy die gerahmten Fotos seiner Töchter. Mulcahy legte die Aufnahmen vorsichtig neben seiner Beretta auf einem Heuballen ab und half dann Tío, von der Plattform auf den festen Boden der Scheune zu treten.

»Bringt das Zeug rauf!«, wies Tío die beiden Männer an, die unten im Schacht standen.

Mithilfe der Hebevorrichtung wurden mehrere Kanister nach oben befördert. Mulcahy nahm die Behälter, in denen Diesel schwappte, und stellte sie auf dem strohbedeckten Boden ab.

»Kopf oder Zahl?«, hörte er Tío fragen, der hinter ihm stand.

»Was?«

»Entscheide dich.«

»Zahl«, sagte Mulcahy und hievte einen weiteren Kanister von der Plattform.

Er hörte, wie Tío eine Münze mit einem Fingernagel in die Höhe schnippte, wieder auffing und auf den Handrücken klatschte – es hörte sich an, als würde er eine Mücke totschlagen. »Zahl!«, rief Tío.

Einer der Männer unten auf der Plattform reichte eine Tasche mittlerer Größe hinauf, und Mulcahy konnte anhand des Gewichts und der Ausbuchtungen erkennen, dass Waffen darin waren.

Als er sich anschickte, die Tasche neben den Kanistern abzustellen, sah er aus den Augenwinkeln, dass der Lauf seiner Beretta auf die Plattform unten in der Öffnung gerichtet war. Die Beretta zuckte zweimal; die Schussgeräusche hörten sich dank des Schalldämpfers wie ein unterdrücktes Niesen an. Der dickere der beiden Männer stürzte rücklings zu Boden, stieß mit dem Kopf gegen einen Stahlträger und schlug schwer auf der Plattform auf. Ein polternder Laut hallte in den Tiefen des unterirdischen Tunnels wider.

Der größere der beiden machte Anstalten, unter seine Jacke zu greifen. »Versuch’s erst gar nicht«, meinte Tío.

Der Mann erstarrte.

»Hol sie langsam mit zwei Fingern raus und gib sie ihm hier.«

Der Mann gehorchte und reichte Mulcahy die Waffe mit Daumen und Zeigefinger.

Derweil nickte Tío in Richtung des dickeren Mannes. »Wäre es Kopf gewesen, lägest du jetzt dort unten im Schacht. Was hältst du davon?«

Der Überlebende warf einen zögerlichen Blick auf seinen toten Kameraden. Der Erschossene lag auf dem Rücken, und seine leblosen Augen starrten nach oben. Zwei kleine Löcher verunzierten sein Gesicht, eins auf der linken Wange, das andere oberhalb des rechten Auges. Das Auge selbst war blutunterlaufen. Am Hinterkopf breitete sich allmählich eine Blutlache aus, die wie ein dunkelroter Heiligenschein aussah. Der Mann trat einen Schritt zurück, damit das Blut nicht seine Schuhe besudelte.

»Gott hat dich für etwas Spezielles ausersehen«, sagte Tío. »Offenbar mag er dich, Miguel. Wollen mal sehen, wie sehr er dich mag. Nimm den letzten Kanister.«

Miguel regte sich nicht, und Mulcahy spürte, dass Spannung in der Luft lag.

»Du wirst uns jetzt den Kanister raufreichen!«, befahl Tío. »Das weißt du, also solltest du es hinter dich bringen.«

Miguels Augen huschten zwischen dem Lauf der Beretta und Tío hin und her.

»Wie ist das Wetter unten in La Paz?«, fragte Tío scheinbar unbeteiligt. »Die salzigen Pazifikbrisen sind sicherlich gut für alte Knochen, oder?«

Etwas regte sich in Miguel, und Mulcahy rechnete damit, dass der Mann jeden Augenblick versuchen würde, aus dem Schacht zu springen, um Tío an die Gurgel zu gehen. Stattdessen blinzelte Miguel, bückte sich und hob den Kanister hoch.

»Guter Junge. Weiß deine Mutter eigentlich, was für einen lieben Jungen sie hat? Ich schätze, ja. Du bist bestimmt ihr Augenstern. Sie weiß, für wen du arbeitest und woher das Geld für ihr hübsches Häuschen kommt. Alles ruhig und sicher dort, abseits der Grenzstädte und der bösen Leute, nicht wahr? Glaubst du, sie denkt, dass ihr lieber Sohn auch zu diesen bösen Jungs gehört?«

Tío wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: »Es ist nicht an uns, darüber zu bestimmen, wer gut und wer böse ist. Das ist allein Gottes Sache. Und Gott hat dich vor einer Kugel bewahrt, daher hält er dich wahrscheinlich für etwas Besonderes. Sagen wir, wir erhöhen den Einsatz noch ein bisschen. Dann sehen wir, ob Gott wieder so viel für dich übrighat. Ich sag dir, wie das jetzt abläuft. Du nimmst diesen Kanister mit Diesel, gießt die Hälfte davon über deinen toten Freund und übergießt dich dann selbst mit dem Rest, okay?«

Miguel rührte sich nicht. Er war starr vor Schreck, wie ein Kaninchen im Scheinwerferkegel eines Autos.

Mulcahy wagte einen Seitenblick auf Tío. Der Gangsterboss hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, als wäre er gerade auf Drogen. Seine Wangen wirkten schlaffer als sonst, sein Blick war glasig. Doch er hatte die kalten Augen eines Hais.

»Du glaubst nicht, dass Gott dich auch diesmal retten wird, stimmt’s?« Tío schüttelte den Kopf. »Mann, wenn ich Gott wäre, ich wäre echt stinksauer. Wo ist dein Glaube, Miguel? Okay, wollen wir doch mal sehen, ob wir noch etwas anderes finden, an das du mehr glaubst.« Er hielt dem Mann auf der Plattform das Handy hin, sodass Miguel das Display erkennen konnte. Zu sehen war eine Adresse in La Paz, Baja California. Ein Keuchen entwich Miguel, als er die Anschrift las.

»Ah, du kennst diese Adresse?«, sagte Tío und wischte mit dem Daumen über das Display. »Hört sich schick an. Mal sehen, ob ich dort jemanden in der Nähe kenne, der für mich hinfährt und ein paar Aufnahmen macht, damit ich mir selbst ein Bild davon machen kann. Und vielleicht hält er ja auf dem Weg dorthin an einer Tankstelle.«

Der Diesel schwappte im Kanister, als Miguel den Verschluss abschraubte. Sein Atem beschleunigte sich, da ihm bei jeder halben Drehung bewusst wurde, wie wenig noch von seiner Lebenszeit übrig war. Als der Verschluss sich abnehmen ließ, wandte Miguel sich halb dem Toten zu und begann, Diesel über die Leiche zu gießen.

»Halt, nicht so viel, du brauchst noch etwas für dich«, ermahnte ihn Tío.

Miguel schaute auf, und seine Augen wirkten dunkler als zuvor. Angst spiegelte sich in seinem Blick – Angst, Verzweiflung, aber auch abgrundtiefer Hass. Seelenruhig hielt Tío ihm wieder das Handy hin, sodass Miguel die Adresse seiner Mutter lesen konnte. Der Mann richtete sich auf, verpasste sich selbst eine Dusche Diesel und schleuderte den leeren Kanister fort. Das Scheppern setzte sich in dem langen, dunklen Tunnel fort. Dann schloss Miguel die Augen und begann, leise zu beten.

»Du sprichst wieder mit Gott«, sagte Tío. »Du solltest dich entscheiden.«

Mulcahy wusste immer noch nicht, worauf das Ganze hinauslief. Jetzt war es an der Zeit, Fragen zu stellen, falls es Tío überhaupt um Auskünfte ging. Aber inzwischen glaubte Mulcahy, dass es Tío um etwas ganz anderes ging. Um was genau, wusste Mulcahy allerdings nicht.

»Scher dich weg!«, befahl Tío schließlich, worauf ihn sowohl Mulcahy als auch Miguel überrascht anblickten. Derweil deutete Tío mit der Waffe auf die rote Taste an der Bedienleiste der Plattform. »Drück den Knopf und verschwinde. Lauf zu deiner Mama in La Paz.«

Miguel blinzelte, doch dann streckte er die Hand zögerlich nach der Taste aus, rechnete er doch mit einer Kugel oder einer weiteren Grausamkeit vonseiten Tíos. Schließlich schlug er auf den Knopf, und die elektrisch betriebene Hebevorrichtung setzte sich wieder mit leisem Sirren in Bewegung. Langsam sank die Plattform tiefer in den Schacht hinein.

»Würdest du so was in der Art tun, um deinen Vater zu retten?«, wollte Tío wissen und ging in die Hocke, um den Verschluss eines anderen Kanisters abzuschrauben.

»So was in der Art tue ich ja schon«, lautete Mulcahys Antwort.

»Nein. Anderen Schmerzen zuzufügen ist etwas anderes, als sich selbst wehzutun. Ist was anderes, als dein Leben zu geben, um das eines anderen zu retten.« Er nahm eine Handvoll Stroh und verdrehte die trockenen Halme so lange, bis sie sich als Zündschnur eigneten. Dann fischte er ein Feuerzeug aus seiner Tasche. »Bist du bereit?«, fragte er.

Mulcahy warf einen skeptischen Blick auf den Molotow-Cocktail. »Wofür?«

»Für den Schlussakkord«, antwortete Tío. Er hielt das brennende Feuerzeug an das Stroh und neigte den Kanister, bis der Docht lichterloh brannte und die Flammen sich auf den Behälter übertrugen. Dann trat er an die Öffnung im Boden und schleuderte den brennenden Kanister in den Schacht.

Mulcahy brauchte einen Moment, bis er kapierte, was sich soeben ereignet hatte. Der brennende Dieseltreibstoff erzeugte ein Rauschen, das teilweise von dem Scheppern des Kanisters überlagert wurde. Als sich der Behälter unten im Tunnel mehrmals überschlug, hörte man einen Schreckensschrei.

Mulcahy trat an den Rand des Schachts und spürte die aufwallende Hitze. Unten war Miguel zu erahnen: ein Feuerball in Gestalt eines Menschen. Wie wild schlug er sich auf die Kleidung und prallte von einer Wand an die andere. Mulcahy richtete die Waffe, die Miguel ihm gereicht hatte, auf den Unglückseligen, zielte und feuerte einen Schuss ab. Der Knall setzte sich wie Donner im Schacht fort, und der brennende Mann fiel vornüber zu Boden. Mulcahy gab vier weitere Schüsse ab, bis Miguel sich nicht mehr regte.

»Ramon hätte sich nie mit Benzin übergossen, um mich zu retten«, sagte Tío und spähte hinunter in den Schacht.

Mulcahy spürte das Gewicht der Waffe in seiner Hand. Es war eine FN Five-Seven, eine Mata policia. Er hatte fünf Schüsse abgegeben, und das bedeutete, dass sich noch fünf im Magazin befanden. Er könnte Tío hier und jetzt erschießen und der Welt damit einen Gefallen tun – wahrscheinlich auch Tío selbst. Aber dann würden sie seinen Vater umbringen und die Leiche irgendwo abladen. Und Mulcahy müsste für immer mit dieser Schuld leben. Außerdem wäre all das, was er bislang für Tío getan hatte, umsonst gewesen – all das Leid, das er anderen zugefügt hatte.

»Das Auto steht hinter der Scheune«, teilte er schließlich Tío mit und reichte ihm die Waffe, mit dem Griff zuerst.

Tío nahm die FN entgegen und nickte, als hätte Mulcahy soeben einen Test bestanden. »Dann nichts wie weg«, sagte Tío und ging an den Heuballen entlang in Richtung Tageslicht. Aus der Tiefe des Schachts stieg der Gestank von verbranntem Fleisch empor.

Bald ist es geschafft, rief sich Mulcahy in Erinnerung.

Nur noch ein paar Stunden, und dieser ganze Scheiß ist vorüber.


53. Kapitel

Solomon ritt im Schutz der Herde, bis die Tiere den Flusslauf erreichten. Dort lenkte er seinen Hengst in die Senke und hielt auf das von Flammen versengte Ufer zu. Erschöpft glitt er vom Rücken des Pferds und schaute zu, wie es am Fluss trank. Dann mischte er mehrere Handvoll Asche mit Schmutz und Wasser, bis er eine dunkle breiige Paste hatte, die er auf den Flanken und dem Rücken des Pferds verteilte. Seine Verfolger waren ihm gewiss dicht auf den Fersen, denn immerhin hatte er sich vom Tatort eines Mordes entfernt. Daher konnte er nicht einfach so in die Stadt reiten; er käme zu dicht am Flughafen vorbei und würde zu schnell gesehen. Aber über die vom Feuer verbrannte Wüstenlandschaft konnte er ebenso wenig reiten, zumindest nicht auf diesem auffälligen Schimmel. Und so fuhr er damit fort, das stattliche Tier mit dem dunklen, klebrigen Brei einzureiben – eine Methode der Tarnung, die von Ureinwohnern dieses Kontinents schon immer angewandt worden war, um Gegner zu täuschen. Danach schwärzte Solomon seine eigene Haut und sein weißes Haar mit grauer Flugasche.

Das Auffinden der Leiche vom alten Tucker hatte dem Ganzen eine vollkommen neue Wendung gegeben. Denn der Tod dieses Mannes wollte nicht recht in die Story passen, die Solomon sich in der Zwischenzeit zusammengereimt hatte. Für ihn hatte es bislang so ausgesehen, dass auf der einen Seite Holly und James Coronado waren und auf der anderen die Stadtväter bzw. Stadtältesten. Aber Holly konnte unmöglich Tucker getötet haben. Die Wunden des Toten waren frisch gewesen, und Holly saß in Untersuchungshaft – davon ging Solomon zumindest aus. Außerdem glaubte er, dass eine Frau nicht kräftig genug für den Todesstoß war, den man Tucker auf Höhe des Brustbeins verpasst hatte. Noch einmal vergegenwärtigte er sich den Toten in seinem Geist und dachte an den Schnitt oberhalb des Herzens. Aber irgendetwas stimmte nicht bei dieser Sache: die abgezogenen Hautpartien, die Art und Weise, wie der oder die Täter den Toten … zur Schau gestellt hatten. Ja, das war es: Man hatte Tucker gleichsam ausgestellt – wie bei einer öffentlichen Hinrichtung. Man hatte Gewalt angewendet und Tucker unerträgliche Schmerzen zugefügt, um an Informationen zu kommen, doch der Stoß ins Herz ließ die Vermutung zu, dass jemand Mitleid mit dem Gepeinigten gefühlt hatte. Außerdem war der Todesstoß gezielt und mit ruhiger, erfahrener Hand ausgeführt worden. Sofort dachte Solomon an den Mann mit der schallgedämpften Waffe, den er in James Coronados Arbeitszimmer beobachtet hatte. Ein Mann, der offenkundig das Handwerk des Tötens beherrschte. Und er war in Hollys Haus eingedrungen. Solomon fragte sich, ob der Mann sich genau nach dem umgesehen hatte, wonach Tucker offenbar ebenfalls gesucht hatte. Um was es sich auch immer handelte, Solomon war überzeugt davon, dass James Coronado deswegen hatte sterben müssen. Und was mochte Tucker unter der Folter preisgegeben haben, ehe der Killer ihm den Gnadenstoß gab? Solomon ging nicht davon aus, dass Tucker in Hollys Haus etwas gefunden hatte … Es hatte eher so ausgesehen, als wäre der Alte gezwungen gewesen, rasch hinauszueilen – mit leeren Händen. Das wiederum bedeutete, dass der Killer wahrscheinlich ein weiteres Mal dort eindringen und auf die Rückkehr der Dame des Hauses warten würde. Womöglich wetzte der Killer in der Zwischenzeit jene Klinge, mit der er Tucker solche Qualen bereitet hatte.

Solomon stieg auf einen Felsbrocken und setzte sich von dort aus vorsichtig auf das Pferd. Er spürte, dass der aufgetragene Brei auf dem Fell des Tieres bereits an der warmen Luft getrocknet war.

Eine hässliche Vorstellung drängte sich ihm auf: Vor seinem inneren Auge sah er Holly, die irgendwo festgehalten wurde und ähnliche Torturen wie Tucker in jener Scheune über sich ergehen lassen musste. Daraufhin drückte er dem Pferd energisch die Fersen in die Flanken, damit es rasch loslief. Sie erklommen die Uferanhöhe und jagten schließlich in gestrecktem Galopp über die verbrannte Erde. Die Hufe des Schimmels wirbelten schwarze Aschewolken auf, die nur langsam zerstoben. Hollys Mann hatte er nicht mehr retten können, aber er hatte immer noch die Möglichkeit, Holly vor dem Tod zu bewahren. Er musste sie warnen und ihr sagen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Ihm fiel ein, dass sie beim Verlassen des Hauses ihr Handy eingesteckt hatte. Er brauchte dringend ihre Nummer. Außerdem brauchte er ein Telefon.

Die Stadtsilhouette kam in Sichtweite. Bei der Absturzstelle tummelten sich immer noch zahlreiche Menschen – also weitere Uniformierte, denen er aus dem Weg gehen musste. Aber er war weit genug entfernt; bestimmt würde niemand ihn sehen. Andererseits wollte er es nicht drauf ankommen lassen. Daher lenkte er das Pferd in einem weiten Bogen um die Absturzstelle und näherte sich dann der Stadt. Um einen Löschzug herum hatten sich Leute geschart, von denen einige noch die Kleidung trugen, die sie zur Beerdigung angezogen hatten. Dies brachte Solomon auf einen Gedanken.

Als Morgan ihm mitgeteilt hatte, dass James Coronado tot war, hatte der Polizeichef unbewusst in eine ganz bestimmte Richtung geschaut. Solomon erinnerte sich noch genau daran. Jetzt folgte er dem damaligen Blick des Chiefs und schaute auf einen Gebirgsabschnitt, wo die tief stehende Sonne lange Schatten auf das rötliche Gestein warf. Knapp oberhalb der unteren Berghänge sah Solomon es – ein schlichtes Holzkreuz, weiß gestrichen, auf dass es in der Sonne leuchtete. Der Friedhof, auf dem James Coronado bestattet worden war.

Erneut trieb er den Hengst mit energischem Schenkeldruck an und sprengte über die Ebene. Bei historischen Friedhöfen gab es stets eine Übersicht über die Grabstellen – normalerweise konnte man dort erfahren, wer wo begraben lag und welche Gräber speziell gepflegt wurden. Nicht selten erhielt man zudem Auskunft über die noch lebenden Verwandten.


54. Kapitel

Cassidy saß in der vordersten Kirchenbank, die seiner Familie vorbehalten war, als sich sein Handy meldete.

Er hatte es auf »Stumm« gestellt, aber in der Kirche war es so still, dass man selbst das Vibrieren hören konnte. Es war sonst niemand in der Kirche, und Cassidy nahm den Anruf nicht entgegen. Das insektenartige Summen erfüllte die Stille und erstarb schließlich. Cassidy hatte die Kirche aufgesucht, um ein bisschen Ruhe zu finden, um zu beten und nachzudenken. Im Augenblick stand ihm nicht der Sinn nach neuen Nachrichten. Sollten ihn doch alle in Ruhe lassen. Außerdem rechnete er nicht mit guten Neuigkeiten.

Doch das Vibrieren setzte erneut ein. Cassidy öffnete die Augen und blickte auf das in sich verdrehte Altarkreuz vor ihm. »Gebe Gott mir die Kraft, diesen Tag zu bewältigen«, flüsterte er und nahm das Handy aus der Tasche. »Cassidy«, sagte er leise, doch seine Stimme schien laut in der Weite des Gotteshauses zu hallen.

»Morgan hier. Tucker ist tot.«

Cassidy setzte sich kerzengerade auf. »Was?«

»Wir erhielten einen Anruf von Ellie. Sie hatte einen Eindringling gehört, und als wir auf der Ranch ankamen, war Pete tot. Und nun raten Sie mal, wer sich auf dem Rücken eines Pferds aus dem Staub gemacht hat? Solomon Creed.«

Cassidy hatte Mühe, all die neuen Informationen aufzunehmen. »Pete ist tot, sagen Sie?«

»Ja.« Morgan sprach bewusst leiser. »Und man hat ihn vorher gefoltert.«

Cassidy verspürte eine aufsteigende Übelkeit. »Warum würde jemand ihn foltern wollen?«

»Warum wohl? Um Informationen aus ihm rauszupressen. Was bedeutet, dass die sich wahrscheinlich bald uns vorknöpfen werden.«

Cassidy drehte sich langsam um und schaute zur Kirchentür, um nochmals zu überprüfen, dass er auch wirklich allein war. Dabei hatte er die Tür in weiser Voraussicht von innen verriegelt; er wusste also, dass er ungestört war.

»Wo sind Sie jetzt?«, wollte Morgan wissen.

»In der Kirche.«

»Gut. Sehr gut. Bleiben Sie dort. Sie sind dort sicher. Sprechen Sie ein paar Gebete, während Sie warten.«

Wut stieg in Cassidy hoch, als er dies hörte, doch er schwieg.

»Hören Sie«, fuhr Morgan fort, »Solomon Creed ist zur Fahndung ausgeschrieben. Wir suchen von jetzt an einen Mörder, nicht mehr nur einen Pferdedieb. Aber ich habe es nicht an die große Glocke gehängt – davon wissen nur meine Leute, keine anderen Behörden. Nichts ging über Funk raus.«

»Wieso nicht?«

»Wir wollen ihn nicht festnehmen, wir wollen ihn tot sehen. Wenn sich Außenstehende einmischen, nehmen sie ihn fest und stellen ihm jede Menge Fragen. Und genau dazu dürfen wir es nicht kommen lassen.«

Cassidy erhob sich und ging an dem Kreuz vorbei zu dem düsteren Fresko. »Was soll das alles bringen?«

»Wieso fragen Sie das?«

Cassidy blieb vor dem Spiegel stehen und sah sein dunkles Abbild darin – daneben lauerte der gemalte Teufel auf der einen Seite, der Engel auf der anderen. »Nehmen wir an, Solomon Creed ist verantwortlich für den Absturz der Maschine, und wir überlassen ihn Tío. Glauben Sie etwa, damit wäre die Sache erledigt? Erinnern Sie sich an Tíos letzte Nachricht?«

»El Rey.«

»El Rey, genau. Und das bedeutet, dass die ganze Stadt in Gefahr ist.« Er schüttelte den Kopf und erwiderte den Blick seines Spiegelbilds, wobei er sich zwang, jenen Mann wahrzunehmen, zu dem er inzwischen geworden war. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Leute hier für das büßen, was wir getan haben.« Sein Blick wanderte zu dem gemalten Himmel und den Worten, die auf einem Spruchband darunter zu erkennen waren: Du sollst keine anderen Götter neben mir haben. »Wichtig ist die Stadt, und die Stadt sind die Leute hier. Wir müssen sie schützen, nicht uns. Ich habe mich von dem Namen Cassidy blenden lassen. Wir alle. Die Leute allein zählen. Was auch immer jetzt auf mich zukommt – ich habe es verdient.«

Der gemalte Teufel stierte ihn an. Der Blick des Engels war auf ihn gerichtet.

»Wenden Sie sich an alle Behörden, Morgan«, fuhr Cassidy fort. »Die DEA, das FBI – an alle, die Papa Tíos Kopf auf einem Teller serviert bekommen möchten. Sagen Sie diesen Leuten, dass Sie hinter eine Verschwörung gekommen sind, dass Sie von illegalen Drogenlieferungen hier auf unserem Flughafen wissen. Meinetwegen können Sie denen sagen, Sie würden annehmen, dass Tucker und ich dahinterstecken. Ich werde diese Version bestätigen, wenn mir bis dahin die Zeit bleibt. Es gibt keinen Grund, dass Sie in diesem ganzen Schlamassel untergehen. Die Stadt wird jemanden brauchen, der sich um die Belange hier kümmert. Erzählen Sie den Jungs vom FBI von dem Flugzeugabsturz, erzählen Sie, wer in dem Flieger saß, und erzählen Sie ihnen, dass Papa Tío auf dem Weg hierher ist, um persönlich Vergeltung zu üben. Mag sein, dass jemand wie Tío imstande ist, eine ganze Armee aufzustellen, aber das können wir auch. Wir müssen die Stadt retten – nur das hat Bedeutung. Ich lasse es drauf ankommen, was auch immer geschieht.«


55. Kapitel

Solomon entdeckte den Pfad, der sich über die von Geröll bedeckten Berghänge der Chinchuca Mountains schlängelte, und lenkte sein Pferd darauf zu. Ein Schild, das nach oben wies – ein einfaches, zurechtgesägtes Brett, das die Umrisse eines Pfeils hatte und auf dem ein Kreuz eingebrannt war –, zeigte den Wanderern an, dass sie auf dem richtigen Weg zum Friedhof waren. Solomon glaubte nicht, dass an diesem Tag Touristen dorthinaufspazieren würden, nicht nach dem verheerenden Feuer. Es würde noch eine Weile dauern, bis hier in der Stadt wieder alles seinen gewohnten Gang nahm.

Im Trab folgte das Pferd zunächst dem Verlauf des Pfads und lief langsamer, als der Weg steiler wurde. Solomon hatte es zwar eilig und trieb das Tier an, aber nicht so hart, dass es am Ende total erschöpft sein würde. Denn er brauchte den Hengst noch, nicht nur für diesen Erkundungsritt. Die Sonne sank und überzog die Berghänge mit den warmen Rottönen der Dämmerung. Weiter unten lag die Stadt. Die höheren Gebäude warfen lange Schatten, und die Kirche leuchtete weiß im Zentrum der Ortschaft – so weiß wie das Kreuz, das den Friedhof weiter oben markierte. So weiß, wie Solomon selbst war.

Nach einer Weile gabelte sich der Pfad. Linker Hand ging es weiter den Berg hinauf, rechts führte der Weg in einem Halbbogen zu dem hohen Kreuz, das neben einer steinernen Hütte aufragte. Zu beiden Seiten des Gebäudes verlief eine Mauer, die das Friedhofsgelände einfasste und auf der sich oben ein Gitter befand, das mit ehernen Spitzen bewehrt war. Die Hütte hatte eine große Veranda, neben der es eine Tränke für Pferde gab, die man an einem Querbalken anbinden konnte. Auch Hunde hatten die Möglichkeit, hier zu trinken; für sie stand Wasser in Schalen bereit. An einer Tafel hatte man eine Umgebungskarte befestigt, auf der sowohl Wanderrouten als auch Sehenswürdigkeiten eingetragen waren. Auf einem Schild neben der Veranda war zu lesen: »Keine Waffen bitte – der Friedhof ist bereits voll.« Obwohl das große, gusseiserne Friedhofstor weit geöffnet war, hing im Fensterglas der Tür zur Steinhütte ein »Geschlossen«-Schild.

Solomon lenkte das Pferd zur Tränke und stieg ab. Er hörte Geräusche, die von irgendwo jenseits der Hütte herkamen. Es klang wie das Schaben einer Schaufel auf steinigem Grund. Solomon schloss die Augen und sog die Luft ein, da er instinktiv herauszufinden versuchte, wer sich dort hinten aufhielt. Aber bei den wechselnden Windverhältnissen nahm er keinen eindeutigen Geruch wahr.

Schließlich betrat er die leicht erhöhte Veranda und ging möglichst leise zu der Steinhütte. Dort spähte er durch das einzige Fenster in das düstere Büro. Er sah Regale, angefüllt mit Souvenirs rund um den historischen Friedhof. Darüber hinaus waren Dinge ausgestellt, die Solomon bereits in den Auslagen der Schaufenster unten in der Stadt gesehen hatte. Jack Cassidys Memoiren standen unmittelbar neben der Kasse. Solomon zog an der Tür, in der Hoffnung, dass derjenige, der drüben auf dem Friedhof arbeitete, vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Aber sie war abgesperrt.

Weiterhin waren schabende Geräusche zu hören. Solomon vernahm auch, wie ein Schaufelblatt einige Male auf dem Boden aufschlug.

Ein Totengräber. Wahrscheinlich führt er nach der Beerdigung von James Coronado letzte Arbeiten an der Grabstelle aus. Vielleicht weiß dieser Mann über die Beerdigung Bescheid. Ob er sogar Hollys Telefonnummer kennt? Bestimmt hat er den Schlüssel zu dem Kassenhaus. Irgendetwas weiß er bestimmt.

Solomon schritt leise über die Bretter der Veranda und spähte um die Ecke der Mauer.

Der historische Friedhof war klein, und die Gräber lagen dicht beieinander. Aus dem Boden ragten schlichte Holzkreuze, deren weißer Anstrich an vielen Stellen abblätterte. Die Namen waren in die Querhölzer geschnitzt und mit schwarzer Farbe hervorgehoben worden. Viele Gräber waren älter als hundert Jahre. Das einzige steinerne Grabmal befand sich in der Mitte des felsigen Geländes, unweit der großen Schwarzpappel, die ein wenig Schatten spendete. Die Wurzeln des Baums schienen sich bis tief in die umliegenden Gräber zu verästeln. Unter dem Baum parkte ein Pick-up, der allerhand Werkzeug auf der Ladefläche hatte. Unmittelbar hinter dem Wagen arbeitete ein Mann in grünem Overall. Er schaufelte Steinchen auf einen frischen Grabhügel und klopfte den Hügel dann mit dem flachen Blatt der Schaufel fest. Solomon beobachtete diesen Mann eine Weile, sah ihn jedoch nur von hinten, denn er war in seine Arbeit vertieft und wendete den Blick nicht von der Grabstelle. Solomon erkannte ihn dennoch wieder. Es handelte sich um ebenjenen Mann, den Bürgermeister Cassidy ihm gezeigt hatte, als das Feuer noch unten vor der Stadt wütete. Dieser Mann hatte ihm die Kappe gegeben, die Solomon später in Morgans Auto vergessen hatte. Auch die nützliche Sonnencreme stammte von ihm. Gut, einen Mann wie ihn zu kennen.

Billy Walker – ja, so heißt er.

Solomon richtete den Blick erneut auf den Pick-up. Falls es irgendein Informationsblatt zu dem Friedhofsgelände gab, dann lag es bestimmt im Auto. Wahrscheinlich verwahrte Billy Walker dort auch ein Telefon. Aber all das war bloße Theorie, denn vorn im Wagen hockte ein ziemlich großer Hund. Er saß regelrecht hinterm Steuer und ließ seinen Besitzer nicht aus den Augen. Das Tier hechelte, und die Zunge hing weit über die Lefzen herab. Das nur halb geöffnete Seitenfenster war verschmiert von Speichel.

Amerikanische Bulldogge, wie Solomon sogleich wusste. Kräftig, bekannt für seine extreme Treue zu seinem Besitzer.

Er warf einen Blick zurück auf die verschlossene Tür des Gebäudes. Natürlich könnte er die Scheibe einschlagen, aber das Klirren würde der Mann bestimmt hören. Wenn nicht er, dann die Bulldogge. Er betrachtete das Fensterglas näher: Sicherheitsglas, verstärkt mit Metallfäden. Wahrscheinlich war eine Alarmanlage angeschlossen, da das Steinhaus hier ganz allein und abgeschieden stand. Sobald der Alarm ausgelöst wurde, wusste die örtliche Polizei Bescheid. Wenn er also jetzt die Scheibe einschlug, würde es nicht lange dauern, bis der erste Polizeiwagen hier oben auftauchte. Keine gute Idee.

Eingehend musterte er die Türschlösser, zwei an der Zahl. Im Geiste stellte er sich die Mechanik vor: Schließzylinder, Federgehäuse, Absteller, Schlosskern, Stifte.

Ob ich die knacken könnte?

Vielleicht, mit den entsprechenden Werkzeugen fürs Lockpicking. Aber er hatte nichts dabei, und außerdem war die Tür bestimmt auch alarmgesichert. Er bräuchte entweder den passenden Schlüssel oder den Code, um die Alarmanlage zu deaktivieren; und beides besaß er nicht. Erneut ließ er den Blick über den Friedhof gleiten.

Billy Walker war fast fertig mit der Arbeit und kratzte die letzten Steinchen zusammen. Sein Overall wies am Rücken Schweißspuren auf, ebenso wie die Kappe, die Billy auf dem Kopf trug. Wahrscheinlich hatte er schon eine Weile hier oben geschuftet. Und vermutlich war er schon so lange hier, dass er noch nicht wissen konnte, was sich auf der Tucker-Ranch ereignet hatte. Hoffentlich. Wie dem auch sein mochte, das Risiko musste er eingehen.

Leise begab er sich zurück zum Wassertrog, wo der Hengst noch trank. Solomon tauchte beide Hände ins Nass und wischte sich die Asche notdürftig aus Gesicht und Haar. Dann nahm er einen der Näpfe für die Hunde vom Boden auf, füllte ihn mit Wasser und machte sich langsam auf den Weg zu Billy.

Der Hund schien Solomon zu wittern, oder er hatte gehört, wie die Steinchen unter den Stiefeln geknirscht hatten. Er spitzte die Ohren und gab ein tiefes Bellen von sich, woraufhin Billy Walker bei seiner Arbeit innehielt und sich verdutzt zum Wagen umdrehte. Dann kniff er die Augen zusammen und schielte unter der Krempe seiner Kappe zu Solomon herüber, während er sich auf der Schaufel abstützte.

»Lange nicht gesehen«, sagte Solomon und hob eine Hand zum Gruß, während er mit der anderen den Wassernapf hochhielt. »Dachte, Ihr Hund will vielleicht was trinken.«

Billy zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.«

Solomon näherte sich dem Pick-up und betrachtete den massigen Hund, der nur aus Muskeln und Zähnen zu bestehen schien. »Wie heißt er?«

»Otis.«

»Beißt er?«

»Nicht, wenn man ihn füttert oder was zu trinken gibt.«

Solomon stellte den Napf im Schatten des Baums ab und machte die Fahrertür auf, um Otis herauszulassen. Der Wagen wippte in den Stoßdämpfern, als das große Tier vom Sitz sprang. Otis achtete nicht weiter auf Solomon, hielt direkt auf die Schale mit Wasser zu, schnupperte und begann, das Wasser mit der langen Zunge aufzuschlabbern.

»Muss lästig sein, bei dieser Hitze einen Pelz zu tragen«, meinte Solomon, trat aus dem Schatten und ging zu Billy hinüber. »Ist das da James Coronados Grab?«

Billy drehte sich halb um und blickte auf den frischen, mit kleinen Steinen durchsetzten Erdhügel, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Kannten Sie ihn?«

»Ist lange her. Ich hielt mich gerade hier in der Gegend auf und hörte, was passiert war. Da dachte ich, ich schaue mal vorbei. Dann kam das Feuer dazwischen und …« Er ließ den Satz unbeendet. »Danke übrigens für die Kappe. Habe sie in Chief Morgans Wagen liegen lassen, er wird sie Ihnen zurückgeben. Hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzutreffen. Der Chief war so nett, mich zu Hollys Haus zu fahren, weil ich ihr mein Beileid aussprechen wollte. Aber sie war nicht da.« Sein Blick fiel auf den Grabhügel. »Und da dachte ich, ich schaue mal hier vorbei.«

»Tja, die Beerdigung haben Sie verpasst«, sagte Billy und legte die Schaufel auf eine Plane, auf der sich bereits ein Rechen und Arbeitshandschuhe befanden.

»Das stimmt leider.«

Billy rollte die Plane mit dem Werkzeug zusammen, hob alles auf und marschierte damit auf seinen Pick-up zu. Bei dem Geräusch schaute der Hund kurz von dem Napf auf, trank dann aber weiter.

»Haben Sie vielleicht eine Idee, wie ich die Witwe erreichen könnte?«, fragte Solomon, der dem Mann folgte. »Wäre doch schade, wenn ich nicht mal kurz Hallo sagen und ihr mein Beileid aussprechen könnte …«

Billy legte die Plane mit den Werkzeugen auf die Ladefläche des Pick-ups. »Ihre Nummer haben Sie also nicht?«

»Ich habe mein Handy verloren. Wahrscheinlich irgendwo während des Feuers. Ich habe keine einzige Telefonnummer mehr. Ein ganz schöner Mist, sage ich Ihnen.«

Billy nickte, ging dann zur Fahrertür und beugte sich ins Wageninnere. Solomon war angespannt. Falls Billy doch wusste, was auf der Tucker-Ranch passiert war, würde er jetzt nicht zum Handy, sondern zur Waffe greifen.

»Ich habe gesehen, was Sie alles bei der Bekämpfung des Feuers geleistet haben«, sagte Billy und nahm das Handy aus der Halterung am Armaturenbrett. »Sie haben das Kommando übernommen und die Leute eingeteilt. Das war ganz schön mutig. Schätze, die Stadt ist Ihnen was schuldig. Sie können mein Handy benutzen, wenn Sie Mrs Coronado anrufen wollen.« Er reichte ihm das Handy und zog eine Art Kladde aus dem Fach der Fahrertür. Auf dem Deckel war eine Karte von dem Friedhofsgelände geklebt. »Irgendwo hier habe ich ihre Nummer.«


56. Kapitel

Holly Coronado stieg in die kühle, aber düstere Atmosphäre des Stadtmuseums herab. Das alte, aus Bruchsteinen erbaute Gebäude lag genau gegenüber der Kirche und beherrschte eine Seite des Marktplatzes. Ursprünglich hatte das Gebäude den Minenbetreibern gehört, in jenen Tagen, als die Mine noch Geld abwarf und die Stadt boomte. Nachdem die Betreiber der Kupfermine sämtliche Büros geräumt hatten, war der Stadtrat zu dem Entschluss gekommen, die eine Hälfte des Gebäudes als Rathaus zu benutzen, die andere als Museum. Die Museumsräume befanden sich in den beiden oberen Stockwerken, das Stadtarchiv hatte man kurzerhand in den Keller verlegt.

Holly sah, dass Janice Wickens soeben aus der Tür trat, auf der »Archiv-Büro« geschrieben stand. Als Janice Holly erblickte, schlich sich kurz so etwas wie Mitleid in ihre ansonsten ausdruckslose Miene.

»Mrs Coronado«, sagte sie. »Es tut mir so leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben.«

»Danke.« Holly zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin gekommen, um etwas zu überprüfen.«

Janice hatte bereits den Schlüssel ins Schloss gesteckt. »Ach, ich wollte gerade Feierabend machen.«

»Es dauert nicht lange.« Sie hielt Janice den Bestellzettel hin. »Ich fand das hier bei Jims persönlichen Dingen. Er hatte offenbar etwas bestellt. Das wollte ich abholen.«

Janice Wickens war eine pingelige Person, die in ihren eigenen vier Wänden vor allem auf Sauberkeit und Ordnung achtete und allergrößten Wert auf Pünktlichkeit legte. Für sie war es wichtig, dass alles genau nach Plan lief. Der geregelte Tagesablauf war ihr sogar wichtiger als Freunde, und Holly konnte spüren, in was für einen Aufruhr der Gefühle sie die Leiterin des Stadtarchivs mit ihrem Ersuchen versetzt hatte. »Bitte«, sagte Holly. »Jim zuliebe.«

Letzten Endes war selbst eine Ordnungsfanatikerin wie Janice Wickens nicht imstande, einer trauernden Witwe eine Bitte abzuschlagen, die sie im Namen ihres verstorbenen Ehemanns vortrug. »Augenblick«, sagte die Leiterin des Stadtarchivs schließlich, schloss wieder auf und öffnete die Tür.

Holly folgte ihr in einen Raum mit Eichenholztäfelung, breiten Bodendielen und einer langen, ungefähr hüfthohen Theke: ein Interieur, das eher zu einer genossenschaftlichen Bank oder einer alten Hotelrezeption gepasst hätte. Janice nahm den Bestellschein entgegen, verglich die Zahlenfolge mit den Einträgen eines handgeschriebenen Buchs und verschwand dann durch eine Flügeltür, die ins eigentliche Archiv führte.

Holly wartete und ging ein wenig auf und ab. Schließlich wollte sie wissen, wie spät es war, und warf einen Blick auf ihr Handy, das zu ihrer Überraschung genau in diesem Moment zu schellen begann. Die Nummer kam ihr nicht bekannt vor. Sie ließ es ein paarmal klingeln und überlegte, ob sie warten sollte, bis die Mailbox ansprang. Doch dann nahm sie das Gespräch entgegen. »Ja, hallo?«

»Ich bin’s, Solomon.«

»Oh, hi.« Sie entfernte sich ein wenig von der Theke.

»Wo sind Sie?«

»Im Cassidy-Archiv.«

»Wo ist das Archiv?«

»Mitten in der Stadt. Gegenüber von der Kirche.«

»Wie ist es auf der Polizeiwache gelaufen?«

»Der Chief hat mich eine Weile allein in einem Zimmer schmoren lassen, doch dann durfte ich wieder gehen.«

»Okay. Hören Sie, Holly, Sie müssen das Archiv jetzt verlassen.«

»Wieso?«

»Weil Pete Tucker tot ist.«

»Was! Wie das?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Gehen Sie nicht nach Hause, haben Sie mich verstanden? Wenden Sie sich nicht an die Polizei. Sprechen Sie mit niemandem. Ich glaube, Sie sind in Gefahr. Sie müssen die Stadt verlassen, Holly, und zwar so schnell wie möglich. Aber lassen Sie niemanden wissen, wohin Sie fahren.«

Holly hatte das Gefühl, als würden sich die Wände des Raums auf sie zubewegen. »Wo sind Sie?«

»Auf dem alten Friedhof.«

»Ich könnte zu Ihnen kommen.«

»Nein, kommen Sie nicht zum Friedhof.«

Es entstand eine kleine Gesprächspause. Holly wandte sich zur Flügeltür um und hörte Schritte näherkommen. Janice kehrte offenbar zurück.

»Die Stelle, an der Ihr Mann ums Leben kam – ist die leicht zu finden?«, fragte Solomon am anderen Ende.

Zwar wusste sie genau, wo Jim gestorben war, aber bislang hatte sie sich nicht dazu überwinden können, diesen Ort aufzusuchen. Sie konnte es einfach nicht. Noch nicht jedenfalls. Vielleicht würde sie auch nie dorthin gehen. »Ja, sie ist recht einfach zu finden. Der Unfall ereignete sich ungefähr drei Meilen östlich von der Stadt, auf der Chinchuca Road. Das ist die Straße, die sich durch die Berge schlängelt. Am Straßenrand steht ein Meilenstein mit einem Symbol der alten Planwagen-Trecks. Sieht aus wie ein Adler.«

Janice Wickens kam in diesem Augenblick durch die Flügeltür und brachte einen Umschlag mit. Holly lächelte sie an. Janice reichte ihr den Umschlag und drehte dann das Buch auf der Theke zu ihr um, damit Holly unterschreiben konnte.

»Okay«, ließ sich Solomon vernehmen. »Ich mache mich auf den Weg dorthin, so schnell ich kann. Passen Sie auf sich auf.«

Sie trug ihren Namen in dem Buch ein, hatte dabei allerdings das Gefühl, alles seltsam verzerrt zu sehen, als blickte sie verkehrt herum durch einen Feldstecher. »Mach ich.«

Solomon beendete das Gespräch, und Holly schaute auf.

Janice bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick. »Alles in Ordnung, meine Liebe?«

»Ja, alles bestens.« Holly legte den Kugelschreiber auf die Theke und war in Gedanken bereits auf dem Weg nach draußen. Krampfhaft versuchte sie, sich an die Einzelheiten des merkwürdigen Gesprächs zu erinnern, und überlegte, wie viel Janice von dem Telefonat mitbekommen haben mochte. Sprechen Sie mit niemandem, hatte Solomon ihr eingeschärft. Holly verspürte ein Gefühl von Panik. »Danke«, sagte sie zu Janice gewandt und hielt den Umschlag hoch. »Danke, dass Sie Zeit für mich hatten.« Dann drehte sie sich um und verließ rasch den Raum. Die Absätze ihrer Schuhe hallten viel zu laut von den Wänden wider, als sie über den glatten Steinfußboden des Eingangsbereichs eilte.


57. Kapitel

Solomon beendete das Gespräch und betrachtete das steinerne Grabmal, vor dem er stand.

Während des Telefonats hatte er sich ein wenig von Billy Walker entfernt, weil er nicht wollte, dass der junge Mann das Gespräch mithörte. Schließlich war Solomon vor dem Grabmal in der Mitte des Friedhofs stehen geblieben. Es war größer und prachtvoller als alle anderen Grabstellen hier und erinnerte an den Gründer dieser Stadt. Solomon las die in Stein gemeißelte Inschrift:

REV. JACK CASSIDY

PIONIER. VISIONÄR. PHILANTHROP

Gründer und Ehrenbürger der Stadt Redemption

25. Dez. 1841–24. Dez. 1927

Die Steinplatten des Grabmals leuchteten so weiß wie die Kirche unten in der Stadt. Marmor aus dem Ausland. An einigen Stellen waren die Platten oben und an den Seiten beschädigt. Risse zogen sich wie gezackte Blitze über das Grabmal. Jemand hatte versucht, die größeren Spalten mit Zement auszubessern. Eine recht unglückliche Reparaturmaßnahme, da der Zement nicht zum Weiß des Marmors passte.

»Was ist hier passiert?«, fragte Solomon und strich mit einer Hand über die Risse. Mit den Fingerkuppen ertastete er die scharfen Kanten der Bruchstellen.

Die Frage hatte Billy gegolten, doch der antwortete nicht. Solomon, der den Blick nicht von dem Grabmal gewendet hatte, spürte auf einmal, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Als er sich umdrehte, sah er in das Rund eines Gewehrlaufs – zum dritten Mal an diesem Tag.

»Nehmen Sie die Hände hoch!«, befahl Billy.

Der junge Mann hatte ein zweites Handy bei sich, das er in der Hand hielt, mit der er auch den Gewehrkolben umfasste. Solomon konnte sich zusammenreimen, was in der Zwischenzeit geschehen war.

»Ich habe Pete Tucker nicht umgebracht«, sagte er, nahm die Hände hoch und trat einen Schritt nach vorn.

»Stehen bleiben!«

»Sie werden doch nicht auf mich schießen, oder?«

»Ich würde es nicht drauf ankommen lassen.«

»Haben Sie schon mal jemanden erschossen, Billy?« Solomon wagte noch einen Schritt. »Haben Sie Ihrem Gegenüber je ins Antlitz gesehen und verfolgt, wie das Leben aus seinen Zügen gewichen ist? Belasten Sie Ihr Gewissen nicht mit so einem Anblick. Danke für das Handy übrigens.« Ansatzlos warf Solomon das Handy in hohem Bogen in Billys Richtung. Der junge Mann folgte der Flugbahn zuerst nur mit den Augen, entschied sich dann jedoch dafür, dass Handy aufzufangen, ehe es auf dem harten Boden aufschlug.

Billy war kurz abgelenkt, und genau diesen Moment nutzte Solomon aus, machte einen Satz nach vorn und bekam den Lauf des Gewehrs zu fassen. Er stieß die Waffe kraftvoll zur Seite und riss sie dann mitsamt dem Schützen nach vorn. Ein donnernder Knall durchschnitt die Stille, als Billys Finger den Abzug betätigte. Eine Ladung Schrot zerfetzte die festen, herzförmigen Blätter der Schwarzpappel. Solomon wirbelte herum und zielte mit angewinkeltem Ellbogen auf Billys Stirn – nicht jedoch auf die Nase. Denn ein Schlag dorthin konnte einen Menschen töten, wenn sich Splitter des Nasenbeins ins Gehirn bohrten.

Woher weiß ich all das? Woher weiß mein Körper all diese Bewegungsabläufe, um jemanden zu entwaffnen, der mit einem Gewehr auf mich zielt? Woher weiß ich, welcher Schlag einen Menschen tötet und welcher nicht?

Er traf Billy mit dem Ellbogen an der Stirn, sodass der Kopf nach hinten wippte. Solomon riss erneut an dem Gewehrlauf und entwand seinem Gegenüber die Waffe.

»Otis!«, schrie Billy. »Otis! Fass!«

Solomon nutzte den Schwung der Bewegung aus und wirbelte erneut herum. Er spürte abermals, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und ein unaufhaltsames Verlangen von ihm Besitz ergriff – das Verlangen, den Gegner eiskalt auszuschalten. Mit dem anderen Ellbogen traf er Billy seitlich am Kopf und kostete das Gefühl von Überlegenheit aus. Billy sackte in sich zusammen und verdrehte die Augen. Durch die Wucht seiner Schlagbewegung verlor Solomon das Gleichgewicht und ging ebenfalls zu Boden. Bevor er wieder aufstand, streckte sich seine Hand nach einem größeren Stein aus und packte ihn voller Wut. Sein Zorn schien ein Eigenleben zu führen und kam ihm wie etwas vor, das jeden Augenblick aus seinem Körper herausplatzen könnte. Deutlich spürte er den Druck in seiner Brust, während er den Felsbrocken mit der Hand noch fester umklammerte, den Arm hochriss und weit ausholte.

Schlag zu!, rief eine innere Stimme. Schlag ihm damit auf den Kopf, zertrümmere ihm den Schädel, sodass ihm das Gehirn herausspritzt. Das wird dir den Druck nehmen. Das wird dir zeigen, wer du wirklich bist.

Die Abfolge der Handlung hatte er bereits vor Augen – der nach unten sausende Stein, der aufplatzende Schädel, all das umherspritzende Blut. Diese Bilder waren so lebhaft, dass Solomon glaubte, den Schlag bereits ausgeführt zu haben. Im nächsten Moment schlug der Stein tatsächlich mit Wucht auf – allerdings nicht auf Billys Schädel, sondern direkt daneben auf dem harten Boden. Einen Moment lang war Solomon verwirrt und fragte sich, wer oder was ihn von seiner Mordabsicht abgebracht hatte. Hatte etwas tief in seinem Innern ihn davon abgehalten, oder war der Impuls von außen gekommen? Was auch immer es gewesen war, es hatte einem Menschen das Leben gerettet. Solomon ließ den Stein los und stand auf, aber dann bückte er sich wieder und hob den Felsbrocken abermals auf – für alle Fälle, da es noch einen potenziellen Gegner gab.

Er schwitzte am ganzen Körper, sein Atem kam stoßweise. Doch das lag nicht etwa daran, dass er sich körperlich verausgabt hätte. Es lag an dem Zorn, der immer noch in ihm kochte.

Als er ein grummelndes Seufzen hörte, schaute er nach rechts zur Bulldogge, die inzwischen neben dem Napf lag. Otis blinzelte und versuchte krampfhaft zu verhindern, dass ihm der schwere Kopf auf die Vorderpfoten sank. Ein Zucken lief durch den Körper des Tiers, als bemühte Otis sich verzweifelt, wieder aufzustehen. Doch dann seufzte er ein weiteres Mal und gab den Kampf gegen die Müdigkeit auf. Ihm fielen die Augen zu, und er schlief ein.

Solomon atmete tief durch, ließ den Atem bewusst langsam aus den Lungen strömen und machte sich dann an die Arbeit.

Er ging zum Pick-up und fand unter all dem Werkzeug ein Messer, ein Seil und eine Tüte mit blauen Kabelbindern in einer kleineren Kiste. Mit den Kabeln fesselte er Billy an Händen und Füßen, schleifte den Bewusstlosen in den Schatten der Schwarzpappel und fesselte ihn dort mit dem Seil an den Stamm. Noch einmal überprüfte Solomon die Knoten, bevor er ein etwa zwölf Fuß langes Stück von dem Seil abschnitt; dann steckte er das Messer in den Gürtel und suchte im Wagen nach Wasser. In einem Korb lag ein Sechserträger. Solomon nahm zwei Flaschen heraus, trank eine aus und schraubte den Verschluss der anderen auf. Vorsichtig schüttete er etwas von dem Ambien hinein; das Medikament hatte er heimlich aus Hollys Schlafzimmer mitgehen lassen. Vorhin hatte er ungefähr ein Viertel von dem Pulver in die Trinkschale der Bulldogge gegeben – genug, um das Tier in einen tiefen Schlaf zu versetzen. Er hoffte, dass er die Dosis richtig bemessen hatte, denn es würde ihm leidtun, das Tier zu töten. Doch der Hund schnarchte laut vor sich hin; Otis würde es offenbar überleben. Schließlich schüttelte Solomon die Flasche, damit sich das Pulver im Wasser auflöste, und stellte sie in unmittelbare Reichweite des jungen Mannes. Solomon hatte die Fesseln an Billys Handgelenken so weit gelockert, dass der junge Mann problemlos an die Flasche kam. Er würde nichtsahnend von dem Wasser trinken und gleich wieder ins Reich der Träume abgleiten. Anschließend nahm Solomon die Schrotpatronen aus der Flinte und schleuderte die Waffe in hohem Bogen fort.

Als er die Veranda wieder betrat, hob der Hengst seinen Kopf und hielt im Trinken inne. Mit einem Blick talwärts vergewisserte Solomon sich, dass niemand über den Pfad zum alten Friedhof kam. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit der Umgebungskarte, die dort an einer Tafel hing.

Der Standpunkt hier auf dem Friedhof war mit einem roten Kreis markiert. Mit einem Finger fuhr Solomon über die eingezeichneten Straßen, bis er auf diejenige stieß, die in östlicher Richtung in die Chinchuca Mountains führte. Wie eine lange, dünne Schlange wand sich die Straße durch die Landschaft und folgte deren Konturen.

Solomon blickte hinüber zu den Bergen jenseits der Stadt, während er mit geschickten Fingern Knoten in das Seil machte. Er betrachtete genau den Verlauf der Straße und überlegte, wie es ihm gelingen könnte, in die östlichen Berge zu gelangen, ohne die Stadt durchqueren zu müssen. Der Pfad, auf dem er hierhergekommen war, führte zwar weiter in die richtige Richtung, aber später würde er querfeldein reiten müssen, und genau dafür brauchte er das Seil mit den Knoten.

Er zog den letzten Knoten stramm und ging hinüber zum Pferd.

»Na, komm, Sirius«, sagte er und legte dem Tier das Seil, das nun als behelfsmäßiges Zaumzeug diente, um den Kopf. »Wir haben einen gemütlichen Abendritt vor uns.«

Dann griff er nach den selbst gemachten Zügeln und schwang sich auf den Rücken des Schimmels. Eine Weile lenkte er Sirius langsam in weiten Kreisen über die Parkfläche vor den Friedhofstoren und testete die neuen Zügel. Gar nicht so schlecht, wie er fand. Er konnte nun aufrechter sitzen und das Pferd sehr viel einfacher lenken. Wenn er das offene Gelände ohne große Schwierigkeiten überqueren wollte, brauchte er Zaumzeug. Er wäre niemandem eine Hilfe, wenn er vom Pferd stürzte und mit gebrochenem Arm in der Wüstenlandschaft läge. Insbesondere würde er Holly nicht mehr helfen können.

War er aus diesem Grund hier? War er ihretwegen gekommen – und nicht wegen ihres Mannes? Ja, er spürte so etwas wie ein Verantwortungsgefühl dieser Frau gegenüber. Deshalb hatte er auch das Ambien mitgehen lassen. Er wollte nicht, dass sie aus dem Leben schied. Hätte er das zugelassen, wäre er das Gefühl nicht losgeworden, irgendwie versagt zu haben. Warum, vermochte er allerdings nicht zu sagen.

Er entfernte sich von dem Steinhaus und hielt auf den Pfad zu, wobei er den Blick über die verbrannte Wüstenlandschaft unten im Tal schweifen ließ, die sich in nordwestlicher Richtung erstreckte. Die Sonne stand bereits tief am Horizont, eine brennende Scheibe aus leuchtendem Kupfer. Seine Gedanken verweilten kurz bei der Tucker-Ranch und dem blutüberströmten Toten in der Scheune. Dann dachte er an den Unbekannten, der mit einer Waffe in der Hand in das Haus der Coronados eingedrungen war. Was mochte ihm, Solomon, und Holly noch alles bevorstehen?

Er bog in den Pfad ein und versetzte Sirius in einen leichten Trab, denn er wollte rasch vorankommen, solange das Gelände dies zuließ. Solomon sah seinen eigenen Schatten vor sich, der sich lang und dunkel über das schroffe Terrain legte.


58. Kapitel

Mulcahy starrte auf den unbefestigten Weg, der sich durch die Landschaft schlängelte.

Er saß hinter dem Steuer und hatte den Geruch von Diesel in der Nase. Kurz blickte er in den Rückspiegel, in dem die qualmende Scheune immer mehr schrumpfte. Dieses miese kleine Exekutionsszenario hatte ihn nachhaltig verwirrt. Er hatte Tío stets für einen grundsätzlich vernünftigen Menschen gehalten – rücksichtslos, aber vernünftig. Doch das, was Mulcahy vorhin hatte mit ansehen müssen, entzog sich jeglicher Vernunft. Wenn also die Vernunft nicht mehr gegeben war, blieb nur noch Rücksichtslosigkeit übrig, und genau das erwies sich nicht gerade als vertrauensförderlich. Zumal sein Vater immer noch irgendwo festgehalten wurde.

»Was haben sie gemacht?«, wollte er wissen.

»Wer?«

»Diese menschlichen Fackeln, die wir in der Scheune zurückgelassen haben.«

»Ich habe denen nie vertraut. Haben mich immer schon genervt. Aber dir kann ich ja wohl trauen, oder nicht?«

»Sicher«, erwiderte Mulcahy. »Was soll ich auch sonst darauf antworten?«

Tío lachte auf und schlug sich aufs Bein. »Dafür mag ich dich, Mann. Kein Scherz. Du hättest allen Grund, stinksauer auf mich zu sein, wenn man bedenkt, was ich dir zugemutet habe, aber trotzdem bist du noch der Alte. Ich bräuchte mehr Leute deines Schlages anstatt all dieser Arschkriecher.«

Die Stoßdämpfer federten die kurze Fahrt über das holprige Bankett ab, als Mulcahy den Wagen wieder auf die Straße lenkte. Sie fuhren in östlicher Richtung, und der lange Schatten des Autos eilte ihnen voraus.

»Eines musst du mir verraten«, sagte Tío und klang so, als würde er Mulcahy um einen Rat bitten. »Wie kommt es, dass du deinem Dad so treu ergeben bist?«

»Weil wir eine Familie sind.«

Tío schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Er ist genauso wenig dein Vater, wie ich es bin.«

Mulcahy umklammerte unweigerlich das Lenkrad fester. Er hatte nie jemandem von seiner Kindheit erzählt – teilweise aus Scham, teilweise aus Gründen der Loyalität –, aber er hätte damit rechnen können, dass jemand wie Tío, der über zahllose Informationsquellen verfügte, in der Lage war, die Geheimnisse seiner Vergangenheit ausfindig zu machen. Und genau das schien Tío getan zu haben.

»Und deine Mutter …«, fuhr Tío fort und musterte Mulcahy von der Seite, ganz so, als hätte er seinen Spaß daran, ihn ein wenig leiden zu sehen. »Was war sie – eine Tänzerin oder eine Hure?«

»Das weißt du wahrscheinlich besser als ich«, entgegnete Mulcahy ausweichend und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich kannte sie praktisch kaum.«

»Klar. Verstehe. Wie alt warst du noch gleich, als sie abhaute? Sieben?«

»Sechs.«

»Aha, sechs Jahre. Und da läuft sie einfach weg und lässt dich bei einem Loser zurück, mit dem sie eine Zeit lang gevögelt hat. Was für ein Miststück muss die gewesen sein!«

Bei jedem anderen hätte Mulcahy zur Beretta gegriffen und ihm für diese Beleidigung eine Kugel durch den Kopf gejagt.

»Hast du je erfahren, was aus ihr geworden ist?« Tío konnte es nicht lassen und schien dieses Spielchen zu genießen.

Mulcahy schüttelte den Kopf. In seiner Zeit als Bulle hatte er genügend Gelegenheiten gehabt, um herauszufinden, was aus seiner Mutter geworden war. Er hatte einen Namen, eine Personenbeschreibung, eine Adresse, bei der sie zuletzt gemeldet gewesen war; außerdem besaß er Zugriff auf sämtliche Datenbanken mit vermissten Personen. Aber als er kurz davor war, konkrete Dinge zu erfahren, hatte er einen Rückzieher gemacht. Die Details interessierten ihn nicht. Schon damals war ihm klar gewesen, dass es kein fröhliches Wiedersehen geben konnte. Was brachte es ihm also, zu erfahren, in was für eine elende oder missliche Lage sich seine Mutter letzten Endes hineinmanövriert hatte.

»Rate doch mal«, forderte Tío ihn auf, als würde er vorschlagen, nur so zum Zeitvertreib »Ich sehe was, was du nicht siehst« zu spielen.

Mulcahy konzentrierte sich auf seine Atmung, wie ein Scharfschütze, der sich auf einen Meisterschuss vorbereitete. Er spürte, wie sein Herz gegen den Rippenbogen pochte und wie der Schweiß auf seiner Kopfhaut zu brennen begann. Tío wusste das alles, er merkte es Mulcahys Stimme an. Er wusste, was seiner Mutter widerfahren war, und würde es ihm gleich erzählen.

»Na, was meinst du?« Tío blieb hartnäckig. »Überdosis? Glaubst du, sie ist von irgendeinem durchgeknallten Typen totgeprügelt worden? Oder dass sie sich in einem miesen Hotel die Pulsadern durchgeschnitten hat, weil sie den nächsten Tag in ihrem beschissenen Leben nicht mehr ertragen konnte? Diese Fragen wirst du dir bestimmt auch gestellt haben.«

»Kann ich nicht gerade behaupten.«

»Erzähl keinen Scheiß. Die ganze Zeit hast du dir Gedanken darüber gemacht, was aus ihr geworden ist, schon als Kind. Ein Junge fragt sich doch, was aus seiner Mutter geworden ist, oder nicht? Denn er wünscht sich, dass sie zu ihm zurückkommt.«

»Nein«, sagte Mulcahy bewusst knapp und versuchte, das Gespräch so zu beenden. »Habe ich nicht gemacht.«

»Wie eiskalt von dir. Ich dachte, du wärst ein lieber Junge gewesen, wenn ich sehe, wie sehr du dich für deinen alten Herrn streckst; dabei ist er ja gar nicht dein richtiger Vater. Und jetzt muss ich mir anhören, dass es dir scheißegal ist, was aus deiner Mutter geworden ist. Wie gefühllos von dir. Ein Eisklotz bist du. Ich bin enttäuscht von dir.«

Mulcahy zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.« Er hatte gehofft, Tío würde endlich von ihm ablassen, doch er ahnte, dass der Kerl sich festgebissen hatte. Es machte Tío einfach zu viel Spaß, zumal er sich immer schon in der Rolle gefiel, über mehr Informationen als andere zu verfügen. Er hatte seinen Spaß, wenn er spürte, dass er etwas wusste, was andere nicht wissen konnten. Noch mehr Spaß bereitete es ihm offenbar, Dinge zu erzählen, die der andere nicht hören wollte.

»Ich sag dir jetzt was.« Tío holte sein Handy aus der Tasche. »Du rätst, was mit ihr passiert ist, und wenn du dicht dran bist, rufe ich meine Jungs an und befehle ihnen, dass sie deinen Dad freilassen sollen …«

»Und wenn ich keine Lust auf dieses Spielchen habe?«

»Dann sag ich den Jungs, dass sie deinem alten Herrn was brechen sollen … Mal sehen, einen Finger vielleicht oder einen Arm? Und dann stelle ich den Lautsprecher an, damit wir beide mitbekommen, wie er schreit. Na, wie hört sich das an?«

Mulcahy schwieg. Er zitterte, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.

»Komm schon, Mann, irgendwie müssen wir uns doch die Zeit unterwegs vertreiben. Diese langen Wüstenstraßen sind scheißlangweilig. Siehst du den Fels dort in der Ferne?« Tío deutete auf einen großen rötlichen Felsbrocken am Straßenrand. »Wenn wir daran vorbeifahren, will ich eine Antwort von dir hören. Ich muss ein Zeitlimit setzen, und jetzt komm bloß nicht auf die Idee, extra langsamer zu fahren, um die Sache hinauszuzögern. Wenn du falsch spielst, sag ich den Jungs, dass sie dem Alten ein Ohr abschneiden sollen, und dann will ich trotzdem noch eine Antwort von dir.«

Mulcahy warf einen Blick auf den Tacho. Sie fuhren konstant fünfzig Meilen. Der Fels mochte noch eine Meile entfernt sein und erhob sich über der Wüstenlandschaft wie ein riesiger Grabstein. Sie würden in ein, zwei Minuten dort sein.

Tatsächlich hatte er schon einige Jahre nicht mehr an seine Mutter gedacht. Er hatte sie schlichtweg verdrängt, wie ein traumatisches Erlebnis, das man vergessen möchte. Als er noch klein war und seine Mutter gerade fortgelaufen war, hatte sein Dad oft von ihr in einer Weise gesprochen, als wäre sie nur kurz weg und besuchte eine Verwandte. Daher hatte er zu Beginn geglaubt, sie würde zu ihm zurückkommen. Wann immer sie Spaß zusammen hatten, sagte sein Dad oft: »Das müssen wir später deiner Mama erzählen.« Eine ganze Weile blieb sie in seinem Leben präsent, obwohl sie längst keine Rolle mehr darin spielte. Aber genau deshalb hatte er lange gehofft, sie würde eines Tages wiederkommen, damit sie wie eine richtige Familie zusammenleben könnten. Sein Dad hätte es damals gewollt … und er, Mulcahy, natürlich auch.

Eines Tages, als er acht oder neun Jahre alt war, nahm sein Dad ihn mit in ein Straßenrestaurant, und dort saß eine Frau in einer der Nischen, doch es war nicht seine Mutter. Sein Dad setzte sich direkt neben die fremde Frau und sagte: »Das ist übrigens Kathleen, und sie möchte bei uns wohnen, damit wir wieder eine Familie sind. Wie findest du das?«

Damals hatte Mulcahy nicht allzu viel darüber nachgedacht. Wenig später kauften die beiden ihm einen Cheeseburger und einen Schoko-Milchshake und Eis, und sein Dad lachte laut, wann immer die Frau einen Scherz machte. Also dachte der Junge, dass es okay wäre, wenn es seinen Dad glücklich machte.

Kathleen war gar nicht so übel gewesen, aber es hatte alles nicht funktioniert. Schon sehr bald lachte Dad nicht mehr über ihre Scherze, und Kathleen war sauer auf ihn, weil er dauernd unterwegs war. Sie hielt ihm vor, er würde zu viel Zeit beim Pferderennen oder in den Hinterzimmern beim Pokern verbringen. Und weil Dad so oft weg war, musste er, Mulcahy, zu Hause allein mit Kathleen klarkommen. Sie war zwar nie gemein zu ihm, doch allein schon an dem Blick, mit dem sie ihn ansah, konnte er erkennen, dass sie ihn eigentlich nicht mochte. »Er muss sie wirklich geliebt haben, wenn er es mit dir ausgehalten hat«, sagte Kathleen eines Tages zu ihm, eine Woche bevor sie für immer auszog. »Mich liebt er nicht annähernd so sehr.«

Es hatte noch einige Kathleens über die Jahre hinweg gegeben: alles Frauen, die es gut gemeint hatten und fest davon überzeugt gewesen waren, sie könnten seinen Vater zu Hause halten und ihm die nächtlichen Exzesse austreiben. Doch letzten Endes packten alle ihre Koffer wie Kathleen. Solange die anderen Frauen da waren, verlor sein Dad kein Wort über Mulcahys Mutter. Es war seine Tante, die ihm schließlich verkündete: »Deine Mama wird nie mehr zu dir zurückkommen.«

Das sagte sie eines Abends, als sein Dad wie so häufig beruflich unterwegs war. Mulcahy saß gerade am Küchentisch, trug immer noch die Schuluniform und löffelte Cornflakes. »Frauen wie sie haben keine Zeit für Kinder. Die sind schlecht fürs Geschäft. Sie ist lange genug geblieben, um deinen Dad in ihre Fänge zu kriegen, doch dann hat sie den Abflug gemacht und dich zurückgelassen, als wärst du ein Paar Schuhe, das sie nicht mehr tragen will. Sie hat sich einen guten Mann ausgeguckt, der sich um ihr Kind kümmert, das muss ich ihr lassen, aber ansonsten ist sie bei mir unten durch. Du solltest sie vergessen. Dich hat sie längst vergessen, falls sie nicht sowieso tot in irgendeinem Graben liegt.«

»Gleich kommt unser Felsen!«, rief Tío, sodass Mulcahy kurz aus seinen Erinnerungen herausgerissen wurde. »Und, schon eine Antwort für mich parat?«

Frauen wie sie haben keine Zeit für Kinder.

Einmal hatte er im Schlafzimmer seines Dads ein Bild von ihr gefunden. Es steckte hinter einem gerahmten Foto, das auf der Kommode neben dem Bett stand und auf dem Mulcahy in seiner Schuluniform abgelichtet war. Das Bild war auf dem Flyer irgendeiner Tanzbar und zeigte eine superschlanke rothaarige Frau beim Tango, ein Traum aus wilder Mähne und langen Beinen. »Hot Salsa feat. Blaze« stand auf dem Werbezettel. Man sah die Frau im Profil, aber damals erkannte selbst der junge Mulcahy, wie viel Ähnlichkeit er mit dieser Tänzerin hatte. Der Flyer war zerknittert, als hätte Dad ihn eine Weile in der Innentasche seines Jacketts aufbewahrt. Als Mulcahy sich später das Bild noch einmal anschauen wollte, war der Werbezettel verschwunden. Er fragte sich, ob eine der Kathleens auf das Bild gestoßen war und von Dad verlangt hatte, es zu vernichten. Aber vielleicht hatte sein alter Herr den Flyer auch selbst entsorgt.

Seither hatte Mulcahy immer wieder dieses Bild vor Augen gehabt: das Bild von einer jungen, attraktiven Tänzerin. Auch während seiner Zeit als Bulle war das nicht anders gewesen – selbst nachdem er oft genug in seinem Job gesehen hatte, wie schnell das Nachtleben und die Bars Frauen wie seine Mutter ruinierten. Hatten diese Frauen ein gewisses Alter überschritten, versuchten sie ihr jugendliches Aussehen mit allen Mitteln zu bewahren, doch schon bald waren sie nicht mehr als Karikaturen einer längst vergangenen Jugend: Sie gingen als Nutten auf den Strich oder trieben sich in billigen Nachtclubs und Bordellen herum. Oft endeten sie tot in irgendeiner Seitengasse. Oder man fand sie ermordet in einem alten Autowrack, stranguliert oder totgeprügelt, weggeworfen wie einen Sack Müll.

Mulcahy wusste auch, was in der Regel aus den Kindern dieser Frauen wurde: verwahrloste Jungen und Mädchen mit leblosen Augen, nicht selten voller Läuse und nach Pisse stinkend. Die Kleinen wurden einfach vor den Fernseher gesetzt, während die Mamas im Schlafzimmer nebenan oder unmittelbar hinter einer dünnen Decke arbeiteten, die man irgendwie aufgehängt hatte, um den Raum behelfsmäßig zu teilen. Dieses Leben hatte sein Vater ihm erspart, und genau aus diesem Grund schuldete Mulcahy ihm so viel.

Der Fels wurde größer und leuchtete rötlich am Straßenrand. Als sie vorbeifuhren, warf der Gesteinsbrocken das Geräusch des V8-Motors zurück.

»Sie ist tot«, sagte Mulcahy.

Tío schüttelte den Kopf. »Nein, das reicht nicht. Zu allgemein. Du musst dich schon ein bisschen anstrengen, wenn du einen Preis gewinnen willst. Wie ist sie denn gestorben?«

»An einer Überdosis.«

»Ist das deine letzte Antwort?«

»Ja.«

»Aha, sie starb also an einer Überdosis, ja? Leider falsch.« Tío wischte über sein Smartphone und begann, laut vorzulesen. »Madeleine Mary Kelly, geboren am 3. April 1952, auch bekannt unter den Namen Blaze, Scarlet, Red Riding Hood, Mary Kennedy …«

Dann hielt er Mulcahy das Display hin. Mulcahy hätte ihm das Gerät am liebsten aus der Hand geschlagen. Er wollte schreien oder sich die Ohren zuhalten, um nicht das hören zu müssen, was Tío ihm nun erzählen würde.

»Diese Person ist heute bekannt unter dem Namen Mary Schwartz und lebt in Southlake, Texas. Zusammen mit ihrem Mann Garry Schwartz und den beiden Söhnen, inzwischen Teenager.«

Mulcahy hatte das Gefühl, jemand habe ihm das Herz herausgerissen und dann darauf herumgetrampelt. Er bekam keine Luft mehr. In seinen Ohren hob ein Sirren an. Dann blickte er auf das Display und versuchte, sich auf das Bild zu konzentrieren. Auf dem Foto waren zwei Jungen zu sehen, beide etwas linkisch und ein bisschen übergewichtig. Sie standen zu beiden Seiten eines ungleichen Paars vor einem Country Club: ein Mann mit Halbglatze, dessen Bierbauch sich unter dem rosafarbenen Polohemd spannte, und eine Frau, die etwas größer als er war. Ihr rötliches, von Haarspray in Form gehaltenes Haar glänzte, ihr Gesicht wies deutliche Spuren von Botox auf, und ihr gekünsteltes Lächeln war so weiß, dass man auf teure Implantate schließen konnte.

»Augen geradeaus, Mann!«, rief Tío, und Mulcahy klammerte sich erneut an das Lenkrad. Sein Atem ging schnell, als er den Jeep, der bereits mit zwei Reifen auf dem Seitenstreifen fuhr, wieder auf die Straße lenkte.

»Na, wie fühlt sich das an?«, fragte Tío und hielt Mulcahy immer noch das Foto von der Familien-Idylle hin, um ihn zu verhöhnen. »Sie ist mit irgendeinem Kerl durchgebrannt und hat dich bei einem Fremden zurückgelassen. Dann hat sie sich nach oben gearbeitet. Und so ganz schlecht ist ihre Wahl ja nicht ausgefallen, was meinst du? Lädt ihr ungewolltes Kind bei einem Vertreter ab, der dauernd unterwegs ist, und angelt sich Mr Country Club hier. Was fährt der wohl für einen Wagen, was denkst du? Einen Lexus? Oder ein Lincoln Town Car mit allem Drum und Dran? Sie hat wahrscheinlich auch noch einen Mercedes, ein schickes Coupé, das in einer Garage steht, die größer ist als das alte Apartment deines Dads.« Tío machte eine Pause, damit Mulcahy all diese Informationen verarbeiten konnte. »Mr Country Club hier arbeitet für ein großes Reiseunternehmen. Ich glaube, er hat irgendeinen Posten in der Buchhaltung. Hört sich verdammt langweilig an, wenn du mich fragst. Aber bestimmt ein sicherer Job mit sicherem Einkommen. Wie viel schuldete mir dein Dad noch gleich, ehe du die Sache beglichen hast?«

Mulcahy schluckte. Sein Mund war ganz trocken. »Dreihundert.«

Tío nickte. »Stimmt, dreihundert Riesen. Schätze, das verdient dieser Typ in einem Jahr – wahrscheinlich mehr bei all den Bonuszahlungen und Dividenden und diesem ganzen Mist. Also, ich denke, deine Mama hat es geschafft. Hat dich und diesen Loser, den du Dad nennst, sitzen lassen. Sie hat einen Ausweg gesehen und die Gelegenheit genutzt. Dafür müsste man sie eigentlich bewundern.«

»Ja«, sagte Mulcahy. »Das tust du bestimmt.«

Weiter voraus kamen Gebäude in Sichtweite. Ein Motel oder so etwas in der Art. Mulcahy fixierte es mit starrem Blick, um nicht noch einmal von der Straße abzukommen. Alles, was er bislang über sich selbst zu wissen glaubte, war binnen kurzer Zeit auf den Kopf gestellt worden. Er war immer davon ausgegangen, seine Mutter hätte ein schweres Leben in ärmlichen Verhältnissen geführt. Er war der Auffassung gewesen, ihre Lebensumstände hätten sie daran gehindert, zu ihrem Sohn zurückzukehren, den sie einst verlassen hatte. Entweder das – oder sie war womöglich schon lange tot. Nie wäre es Mulcahy in den Sinn gekommen, dass sie sich für ihre kleine Familie schämte, von der sie sich einst getrennt hatte, und ihr altes Leben für immer vergessen wollte.

Die Gebäude erhielten allmählich klarere Konturen. Mulcahy erkannte ein Texaco-Schild auf dem Dach einer Tankstelle.

»Können wir kurz anhalten?«, fragte er. »Ich brauche eine Pause.«

»Klar«, meinte Tío und spähte durch die Windschutzscheibe auf das altmodische Tankstellengebäude mit den modernen Zapfanlagen. »Wir sollten auch an Benzin denken. Und an weitere Kanister, die man mit Diesel füllen kann.«


59. Kapitel

Morgan schritt nervös auf und ab.

Der Gerichtsmediziner war zusammen mit Donny McGee und einigen Spezialisten aus der Forensik des King Community Hospital in der Scheune, um den Ort des Verbrechens zu untersuchen. Sie hatten nicht viele Morde hier in der Gegend, doch die Klinik leistete sich trotzdem ein Team aus Spezialisten, die kaum etwas für ihr Geld zu tun brauchten. Aber an diesem Tag hätten sie eigentlich noch eine Gehaltszulage einfordern können. Morgan hatte sich inzwischen zu dem offenen Gatter des Korrals begeben, damit niemand hörte, mit wem er telefonierte.

»Von der Explosion in den Sierra Madre Mountains wissen Sie schon, oder?«

Er presste sich ein Handy ans Ohr, ein zweites hielt er in der anderen Hand. »Für mich heißt das, dass er auf dem Weg hierher ist.«

Dann hielt er das andere Handy so, dass er den Text im Display trotz der Sonneneinstrahlung lesen konnte. »Habe einen Bericht von der Grenzpolizei bekommen …« Seine Augen wurden immer schlechter, aber noch weigerte er sich, eine Brille zu tragen. »In einer brennenden Scheune hat man den Einstieg zu einem Tunnel entdeckt. Ein paar verkohlte Leichen obendrein. Direkt an der Grenze, keine anderthalb Stunden von uns entfernt.« Er lauschte der Stimme am anderen Ende der Verbindung. »Okay, gut. Ich habe dafür gesorgt, dass eines der SWAT-Teams hierher unterwegs ist, auch andere bewaffnete Einheiten.«

Das andere Handy klingelte. Der Ton erinnerte an alte, schrille Telefone.

»Ich bin auf alles vorbereitet«, sagte Morgan. »Machen Sie sich keine Sorgen meinetwegen. Wir halten die Augen offen.«

Er beendete das Gespräch und hielt sich das andere Handy ans Ohr. »Morgan.« Die Furchen auf seiner Stirn glätteten sich. »Hey, Sweetheart«, grüßte er und warf einen Blick auf seine Uhr, »schon Feierabend für heute?«

Er schaute zurück zur Scheune, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. Blitzlichter zuckten durch die Düsternis im Innern des Gebäudes, während die Forensiker jedes Detail am Tatort dokumentierten. In einer Stadt wie Redemption konnte man eine romantische Beziehung kaum verheimlichen, aber Janice Wickens und ihm war es seit fast drei Monaten gelungen.

»Habe gerade hinter mir abgeschlossen«, antwortete sie.

Morgan war zwangsläufig öfter mit Janice in Kontakt getreten, denn er hatte sie auf seine Seite ziehen müssen, damit sie immer im Blick behielt, was James Coronado beim Stadtarchiv bestellte. Doch allmählich waren sie einander nähergekommen. Sie war so ganz anders als er, aber es schien zu klappen. Inzwischen konnte er sich ein Leben ohne Janices Kochkünste gar nicht mehr vorstellen, ganz zu schweigen von ihrem warmen, weichen Körper, den er nachts dicht neben sich spürte. Das Leben meinte es gut mit ihm und schien ihm weitere Annehmlichkeiten in Aussicht zu stellen. Er musste nur an diesem Abend die Dinge richtig anpacken und einen Durchbruch schaffen.

»Hör zu, Liebes«, sagte er. »Noch kann ich hier nicht weg. Ich kann dir nicht genau sagen, was hier läuft, aber du solltest schon mal nach Hause fahren. Mach dir einen ruhigen Abend. Und schließ die Tür ab.«

»Die Tür abschließen? Das hast du noch nie zu mir gesagt.«

»Nun ja, hier ist einiges passiert. Aber ich habe alles im Griff, keine Sorge.«

»Ich mache mir keine Sorgen.« Ihrem Tonfall nach lächelte sie verschmitzt. »Hat es irgendetwas mit James Coronado zu tun?«

Morgan wandte sich von der Scheune ab. »Warum fragst du das?«

»Weil Holly gerade bei mir im Büro war. Sie hatte einen Bestellschein von Jim. Offenbar hatte er vor seinem Tod noch etwas bestellt und nie abgeholt. Sie war – ich weiß nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll – ein bisschen durcheinander. Dann bekam sie einen Anruf, und das scheint sie noch mehr beunruhigt zu haben.«

»Konntest du hören, mit wem sie telefonierte?«

»Nein.«

Morgan schaute wieder zurück zur Scheune. Die Forensiker schoben gerade die Leiche nun in Richtung des Krankenwagens. Drüben beim Farmhaus saß Ellie in einem Schaukelstuhl auf der Veranda. Jemand war bei ihr, hielt ihre Hand und sprach mit ihr, aber Ellie schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Sie wippte in ihrem Schaukelstuhl rhythmisch vor und zurück und hatte die Flinte quer über den Beinen liegen, während ihre blinden Augen starr auf den rötlichen Abendhimmel gerichtet waren.

»Ich glaube, sie wollte sich mit jemandem treffen«, meinte Janice, woraufhin sich Morgans Aufmerksamkeit wieder dem Telefongespräch zuwandte. »Keine Ahnung, wer das sein könnte. Aber sie wirkte ziemlich aufgeregt.«

Morgan trat beiseite, um einem der Farmarbeiter Platz zu machen. Der Mann führte ein paar Pferde zurück in den Korral. Morgan ahnte, mit wem sich Holly treffen wollte. »Ich habe mir wegen Holly Sorgen gemacht«, fuhr Janice fort. »Bei allem, was sie durchmachen musste.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, entgegnete Morgan und ging zurück zu seinem Dienstwagen, der unmittelbar neben dem Krankenwagen parkte. »Ich kümmere mich um alles. Geh am besten gleich nach Hause. Und vergiss nicht, die Tür abzuschließen.«


60. Kapitel

Holly machte sich auf den langen Weg nach Hause, wobei sie die Hauptstraße und so viele Wohnstraßen wie möglich mied. Sie wollte nicht gesehen werden – nicht nach alldem, was Solomon ihr erzählt hatte.

Die Nachricht von Pete Tuckers Tod hatte sie erschüttert. Sie hatte in dem Alten zwar immer einen Gegner gesehen und gab ihm zum Teil die Schuld an Jims Tod, aber als sie erfuhr, dass er ermordet worden war, hatte sie keine Spur von Befriedigung verspürt. Eine Reaktion, die sie überraschte. Sie war einfach nur traurig und verspürte ein Gefühl von Leere, als würde der Tod ihr allmählich vertraut und bedeutungslos. Stunden zuvor wäre es ihr egal gewesen, ob der alte Tucker noch lebte oder nicht. Sie hatte ihren Mann beerdigt und war im Regen nach Hause gegangen, mit nur einem Gedanken: Sie hatte alles um sich herum auslöschen und der Welt den Rücken zukehren wollen, und zwar für immer. Jetzt blieb sie im Schutz der Schatten und hatte Angst, ihr Leben zu verlieren – ein Leben, das sie zuvor leichtfertig hatte hergeben wollen.

Diesen Sinneswandel hatte Solomon Creed herbeigeführt. Solomon mit all seinen Widersprüchlichkeiten: Dieser Mann schien so viel zu wissen, aber er wusste nichts über sich selbst. Er behauptete, hier zu sein, um ihren Mann zu retten, als stellten die gewöhnlichen Parameter von Leben und Tod für ihn kein Hindernis dar. Mit seiner Entschlossenheit und seinem Durchhaltewillen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen, hatte er ihr gleichsam einen Spiegel vorgehalten: Sie hatte sich in seinem Beisein dafür geschämt, nicht selbst entschiedener nachgebohrt zu haben. Durch sein Auftauchen war ein neuer Lebensfunken in ihr entfacht worden, obwohl sie geglaubt hatte, ihr Lebenswille wäre längst erloschen.

Als sie die Kreuzung erreichte, von der die Straße abging, in der sie wohnte, blieb sie zunächst stehen und spähte vorsichtig um eine Hausecke. Sie rechnete damit, dass ein großer dunkler Wagen vor ihrem Haus parkte. Aber dort war nichts Auffälliges. Sie hatte absichtlich eine Nebenstraße genommen, um zu ihrem Haus zurückzukehren, weil sie fest davon ausgegangen war, dass die Leute, die ihr möglicherweise auflauern wollten, die Hauptstraße im Blick hätten.

Bedächtig näherte sie sich ihrem Haus, blieb weiterhin im Schatten der anderen Gebäude und achtete auf jedes Geräusch und jede Bewegung. Solomon hatte ihr eingeschärft, nicht zurückzukommen, aber sie brauchte unbedingt ein Auto. Und eines zu stehlen würde sicherlich viel mehr Aufmerksamkeit erregen, als sich das eigene zu nehmen – zu dieser Auffassung war sie jedenfalls nach einiger Überlegung gelangt. Außerdem hatte sie sowieso keinen Schimmer, wie man ein Fahrzeug klaute. Auf die Schnelle fiel ihr auch niemand ein, der ihr eines hätte leihen können. Der eigene Wagen war sicher die beste Idee … Doch je länger sie jetzt noch einmal darüber nachdachte, desto zögerlicher wurde sie.

Als sie nur noch etwa fünfzig Meter von ihrem Heim entfernt war, überquerte sie die Straße und schlich über die Auffahrt eines Hauses, das im Augenblick leer stand. Der schmale Durchgang zwischen dem Haus und der Garage führte sie in den hinteren Garten, der im Großen und Ganzen ihrem eigenen ähnelte: insgesamt gepflegt, aber stellenweise ein wenig verwildert, und am Ende war er zur Wüste hin offen. Vorsichtig durchquerte sie den Garten und stieg über den niedrigen Zaun, der die Grenze zum nächsten Grundstück markierte. Dann schlich sie im Schutz einiger Bäume und Sträucher weiter, wobei sie die Rückseiten der benachbarten Häuser im Blick behielt, und gelangte so auf ihr eigenes Anwesen. Den Schlüssel für ihren Wagen hatte sie zum Glück dabei. Sie würde bloß einsteigen und losfahren müssen.

Es kam ihr seltsam vor, durch das Gras und die Blumenbeete in Richtung eigenes Haus zu schleichen – durch ebenjene Beete, die sie selbst angelegt und eigentlich immer mit Entspannung assoziiert hatte. Doch jetzt war der eigene Garten ein Ort der Furcht und Ungewissheit. Sie ging genau hinter den Büscheln Reh-Haargras in die Hocke, hinter denen Solomon sich zuvor versteckt hatte, und beobachtete das Haus. Nichts rührte sich. Offenbar war niemand da, aber das bedeutete nicht, dass sie sich auf diesen Eindruck verlassen konnte.

Eine Weile verharrte sie hinter den Pflanzen, ehe sie in geduckter Haltung weiter durch den Garten schlich und auf das Tor zuhielt, durch das man von der Terrasse zum Carport kam. Dort stand ihr Auto. Es parkte schon seit einer Woche dort, und die Batterie war alt und brauchte vielleicht Starthilfe. Vermutlich war es doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen. Doch für eine andere Entscheidung war es jetzt zu spät. Sie nahm die Schlüssel aus der Tasche und hielt sie fest in der Hand, sodass sich der Zündschlüssel fast wie ein kleines Messer in ihre Handfläche bohrte.

Die Angeln des Gartentors quietschten, als sie es öffnete. An jedem anderen Tag wäre ihr das gar nicht aufgefallen, aber an diesem Abend kam es ihr wie das lauteste Geräusch der Welt vor. Der Toyota stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Holly ging zur Fahrertür, behielt aber das Haus im Blick. Die Türverriegelung klackte laut, als sie am Schlüssel die Taste zum Öffnen des Wagens drückte. Leise zog sie die Tür auf und setzte sich hinters Steuer. Der Zündschlüssel klapperte gegen Metall, als sie ihn ins Schloss zu stecken versuchte – so stark zitterten ihre Hände. Holly musste sich nach unten beugen und genau hinschauen; erst dann gelang es ihr, den Schlüssel richtig ins Schloss hineinzuschieben.

Bitte spring an, wisperte sie in Gedanken und stellte den Automatikschalthebel auf »P«. Das Auto war alt, und das Gleiche galt für die Handbremse. Daher stellte Holly beim Parken den Schalthebel immer auf »D«, damit der Wagen auf dem abfallenden Gelände nicht ins Rollen geriet. Bitte spring an, dachte sie erneut.

Sie drehte den Schlüssel. Der Motor regte sich, klang jedoch träge. Er sprang nicht an.

Plötzlich schlug jemand mit der Hand gegen die Scheibe auf ihrer Seite. Holly blieb vor Schreck das Herz stehen. Mit weit aufgerissenen Augen wandte sie sich der Person zu, die neben dem Auto stand.

»Margaret«, entfuhr es ihr schließlich erleichtert. Das Herz schlug ihr noch bis zum Hals, als sie das Fenster herunterließ und wieder einen ängstlichen Blick auf ihr Haus warf.

»Alles in Ordnung, Holly?«, erkundigte sich ihre Nachbarin. »Ich frage nur, weil ich dich vorhin im Polizeiwagen gesehen habe.«

»Oh, das war … Alles bestens, Margaret. Danke.«

Margaret beugte sich verschwörerisch zu ihr ins Auto und senkte die Stimme. »Ich habe gehört, jemand hat auf Chief Morgan geschossen.«

»Ist das zu fassen?« Holly drehte den Schlüssel erneut im Zündschloss. Stotternd erwachte der Motor zum Leben. Eigentlich eine Mistkarre, aber letzten Endes war sie doch verlässlich.

Margaret trat vom Auto zurück. »Na gut – wenn bei dir alles in Ordnung ist«, sagte sie. »Aber falls du was brauchst, sag einfach Bescheid.«

Holly lächelte und gab ein bisschen Gas, damit der Motor rund lief. »Danke, Margaret«, erwiderte sie und schaute dann, ob die Straße frei war. »Das ist sehr freundlich von dir.«


61. Kapitel

Mulcahy stand vor einem grauen Handwaschbecken, das einst weiß gewesen war, und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Auf dem Hahn stand »Kalt«, aber die Brühe war lauwarm, weil sie den ganzen Tag in den Leitungen steckte. Er hatte das Wasser eine Weile laufen lassen, aber kälter war es dadurch auch nicht geworden.

Jetzt betrachtete er sich in dem angelaufenen Spiegel. In dem nach Pisse stinkenden Toilettenraum stand die Luft, und die altersschwache, klotzige Klimaanlage an der Decke machte merkwürdig scheppernde Geräusche und bewegte im Grunde nur die warme Luft umher. Der rechteckige Spiegel über dem Waschbecken war klein und von blauem Plastik eingefasst. Ein Riss in der linken unteren Ecke ließ den Schluss zu, dass der Spiegel irgendwann einmal auf dem Betonboden aufgeschlagen war. Das Glas selbst hatte auch einen Sprung abgekriegt: eine schmale, gezackte Linie, die sich einmal quer über die Glasfläche zog und den Eindruck hervorrief, dass Mulcahys obere Gesichtshälfte nicht richtig zur unteren zu passen schien. Jemand hatte den Spiegel mittels einer ausgefransten Schnur an einem Nagel aufgehängt, bei dessen Anbringung der Putz geplatzt und ein kleiner Krater entstanden war. Es sah aus wie das Einschussloch einer Kugel.

Mulcahy fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und betrachtete die gespaltene Wiedergabe seines Gesichts im Spiegel. Er konnte die Ähnlichkeit mit seiner Mutter erkennen. Die gleichen fast mandelförmigen Augen mit kleinen Schlupflidern, die ihrem Blick stets etwas Sinnliches gegeben hatten, bei ihm jedoch den Eindruck von Traurigkeit erzeugten. Er hatte auch die helle, sommersprossige Haut seiner Mutter und ihr kastanienbraunes Haar geerbt, was zu dem irischen Namen passte, den sein Vater ihm gegeben hatte. Er fragte sich, ob sein Dad ebenfalls seine Mutter im Aussehen ihres Sohnes wiedererkannte. Vielleicht war sein Vater gerade deswegen oft sauer auf ihn. Vielleicht war er ja nie wütend auf den Sohn gewesen, sondern immer nur auf die Frau, die ihn hatte sitzen lassen. Mulcahy holte sein Handy aus der Tasche, schaute nach, wie spät es war, und wählte dann die Nummer von dem Handy seines Vaters.

Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt breit, während er den Ruf rausgehen ließ. Tío stand bei einer der Zapfsäulen, und der Himmel hinter ihm hatte die Farbe von glühenden Kohlen angenommen. Er beugte sich gerade über einen Fünf-Gallonen-Kanister, an dessen Griff noch das Preisschild hing. Mit der rechten Hand hielt er den Stutzen in die Öffnung des Behälters, die linke Hand hatte er lässig in die Hüfte gestemmt. Er bemerkte nicht, dass Mulcahy ihn beobachtete. Denn Tío war zu sehr damit beschäftigt, die Beine einer Frau zu bewundern, die aufreizend an einer Harley lehnte, während ihr Freund tankte. Tío sah wie immer unauffällig aus, wie ein mexikanischer Landarbeiter, der Diesel für einen Generator holte.

Endlich nahm jemand ab.

»Bueno.«

»Könnte ich bitte mit meinem Vater sprechen?«

Ein Seufzen am anderen Ende. Das Handy wurde offenbar weitergereicht. Als Nächstes hörte er seinen Vater fragen: »Wo steckst du, zum Teufel, Mikey?«

Bei dem Klang der Stimme schnürte es Mulcahy die Kehle zu. »Bist du okay, Dad?«

»Ging mir schon besser.« Er klang einfach nur müde, alt und verängstigt.

Mulcahy schluckte schwer und räusperte sich. »Behandeln die dich fair?«

»Kann man so sagen. Sie haben mir jedenfalls nichts mehr getan, falls du das meinst.«

»Sie werden dir auch nichts mehr tun, Dad. Du bist bald wieder frei. Du musst nur noch eine Weile durchhalten.«

»Wie lange denn noch?«

»Nicht lange. Die kriegen bald einen Anruf, und dann lassen sie dich laufen. Sobald du frei bist, haust du ab, okay? Geh nicht nach Hause. Meide alle Orte, wo man dich kennt. Check in irgendeinem Motel ein, bestell dir das Essen beim Take-away und igle dich in deinem Zimmer ein. Guck ein paar Tage fern, bis du wieder von mir hörst, verstanden?«

»Ist okay. Aber ich habe kaum Bargeld bei mir.«

»Ich sorge dafür, dass du welches kriegst. Aber halte dich an das, was ich sage, klar?«

»Was soll das alles, Mikey, verdammt? Was hast du bloß getan?«

Mulcahy schloss die Augen. Er fragte sich, was für ein Leben sein Vater letztendlich geführt hätte, wenn er seiner Mutter nie begegnet wäre. Hätte er trotzdem diese Weltverdrossenheit verspürt und in Spielhöllen herumgelungert? Wer vermochte das schon zu sagen. Es tat im Prinzip nichts zur Sache. Jetzt steckte sein Dad jedenfalls in der Klemme, und nur er, Mulcahy, konnte ihn da rausholen. Nichts anderes zählte im Augenblick.

»Hör zu, Dad …«

»Was ist?«

»Du weißt, dass ich dir wirklich dankbar bin für alles, was du für mich getan hast – das weißt du doch, oder?«

»Ja, klar. Aber was willst du mir jetzt damit sagen?«

»Dass ich dich liebe, Dad.«

»Was?«

»Ach, nichts.«

»Warum sagst du das jetzt?«

»Für alle Fälle.«

»Für welchen Fall genau?«

»Für den Fall, dass ich es später vergesse.« Er räusperte sich wieder und wischte sich mit der freien Hand die letzten Tropfen aus dem Gesicht. »Gib mir noch mal diesen Mexikaner, Dad. Und erinnere dich an das, was ich dir gesagt habe.«

»Geht klar, Mikey …« Es entstand eine kurze Pause. Schließlich war noch einmal die Stimme seines Dads zu vernehmen, nur sehr viel gedämpfter, als wollte er nicht, dass jemand mithörte. »Ich liebe dich auch, mein Junge.« Dann war er fort.

Mulcahy starrte wieder auf die seltsamen Gesichtszüge, die der gesprungene Spiegel ihm präsentierte, und wischte erneut Wasser von seinen Wangen – und diesmal waren es Tränen.

»¿Si?« Die Stimme klang gelangweilt, und Mulcahy fragte sich, wie viele solcher schmutzigen Jobs dieser Verbrecher schon erledigt hatte.

»Danke, dass ihr euch um meinen Dad kümmert«, sagte er. »Weiß ich zu schätzen. Ihr kriegt bald einen Anruf. Dann gebt ihr meinem Dad etwas Bargeld. Ein paar Hundert Dollar reichen. Ihr würdet mir damit einen großen Gefallen tun. Ich sorge auch dafür, dass ihr die Dollar dreifach zurückbekommt.«

»Was redest du da für einen Scheiß, Mann?«

»Wartet einfach den Anruf ab«, erklärte Mulcahy. »Ihr kapiert früh genug, um was es geht. Und gebt meinem alten Herrn sein Handy zurück. Er macht euch keine Schwierigkeiten. Wartet einfach den Anruf ab.«

Er beendete das Gespräch, ehe der Mann nachhaken konnte. Dieser Mistkerl würde seinen Dad umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken. Wieder musterte er sich in dem gesprungenen Spiegel. Die Augen seiner Mutter starrten ihm entgegen, doch sie vergossen Tränen um seinen Dad. Er bezweifelte, dass sie ihm je eine Träne nachgeweint hatte. Und um ihren Jungen hatte sie vermutlich auch nie geweint.

Er ging die Nachrichten in seinem Handy durch, bis er eine fand, die man ihm vor einem Monat geschickt hatte. An jenem Tag war erstmals Kontakt zu ihm aufgenommen worden, um ihm ein Angebot zu unterbreiten, das er letzten Endes angenommen hatte, aber nur weil es bedeutete, dass er dann endlich frei sein würde. Die Nachricht enthielt eine Telefonnummer, die er jetzt wählte. Es klickte an seinem Ohr, als jemand abnahm. »Wir sind noch etwa eine Stunde entfernt«, sagte er und trocknete mit dem Handrücken die letzten Tränen. »Sie können mich über die Nummer verfolgen, die Sie im Display sehen. Ich lasse das Handy immer an.«

»Gut, wir warten.«

»Da wäre noch eine Sache …«

»Ja?«

»Es geht um meinen alten Herrn. Können Sie dafür sorgen, dass er fortgehen kann? Er ist alt, und der ganze Stress bringt ihn noch um. Auf Dauer hält er es nicht aus, wenn ihm jemand rund um die Uhr eine Knarre an den Kopf hält.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Danke. Ich habe die Jungs, die ihn festhalten, gebeten, ihm ein paar Dollar mit auf den Weg zu geben. Könnten Sie die noch einmal daran erinnern?«

»Soll ich ihm jetzt auch noch ’ne Nutte aufs Zimmer bestellen und irgendein Take-away-Fraß?«

»Ich überlasse Ihnen hier die Schlüssel zum Königreich, da sind ein paar Hundert Dollar doch lächerlich.«

»Okay, ich sag’s denen. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie in einer Stunde da sind.«

»Wir sind pünktlich.«

Ein Klicken, und die Verbindung war tot.

Mulcahy ließ das Handy in seine Tasche gleiten und betrachtete wieder sein Spiegelbild. Mit den Ärmeln des Hemds tupfte er sich die Wimpern trocken. Tío sollte nicht sehen, dass er geweint hatte. Denn der Mistkerl weidete sich an der Schwäche anderer, und diese Freude wollte Mulcahy ihm nicht machen.

Eine Stunde noch.

Er atmete ein letztes Mal die nach Pisse riechende Luft des Toilettenraums ein und ging ins Freie.

Nur noch eine Stunde.


62. Kapitel

Morgan saß in seinem Wagen, den er auf der Hauptstraße hinter einem Hotelschild geparkt hatte. Von diesem Versteck aus hatte er freien Blick auf die Kreuzung, wo die Goater Way endete, jene nach einem alten Ehrenbürger der Stadt benannte Straße, in der Holly Coronado wohnte. Jetzt beobachtete der Chief, wie Hollys roter Toyota auf die Hauptstraße bog und in Richtung Stadtrand weiterfuhr. Bevor der Wagen an dem Hotelschild vorbeikam, duckte Morgan sich vorsichtshalber, damit er nicht gesehen wurde. Danach richtete er sich wieder auf und beobachtete Hollys Auto im Rückspiegel, bis es weit genug fort war. Dann ließ Morgan den Motor an, wendete auf der Straße und folgte dem Toyota.

Morgan fuhr den Ford Crown Victoria des Bezirksgerichtsmediziners, weil dessen Fahrzeug sehr viel unauffälliger war als sein Streifenwagen. Trotzdem blieb er weit hinter Holly, damit sie nicht auf ihn aufmerksam wurde. Nach dem zu urteilen, was Janice ihm erzählt hatte, war Jims Witwe momentan ziemlich nervös, und daher wollte er nicht, dass sie irgendeinen Anlass zu dem Verdacht hatte, verfolgt zu werden. Er wusste genau, was er tat: Wohin auch immer Holly jetzt unterwegs war, sie würde ihn auf direktem Weg zu Solomon Creed führen.

Solomon war das letzte Problem, das er noch aus dem Weg räumen musste. In der Zwischenzeit hatte er weitere Nachforschungen über diesen Mann angestellt. Ein guter Bekannter von ihm aus dem Krankenhaus hatte beim American Medical Response nachgefragt, für den Fall, dass Solomon Creed im Medical Register gelistet war. Aber auch dort war er nicht zu finden. Sollte er seine medizinischen Kenntnisse in den Vereinigten Staaten erworben haben, so existierten jedenfalls keine offiziellen Belege dafür. Morgan hatte sogar überprüft, ob es ein nationales Register für Albinos gab, aber in diesem Zusammenhang war er nur auf eine Facebook-Seite gestoßen, hinter der offenbar irgendwelche Bürgerrechtler steckten. Er hatte sich einige der Fotos dort angeschaut, aber keiner der Albinos erinnerte auch nur im Entferntesten an Solomon Creed. Die meisten hatten eine rosigere Haut und fast rosafarbene Augen – freakige Leute einfach. Creed hingegen hatte eine schneeweiße Haut und blassgraue Augen. Der Kerl war wirklich eine außergewöhnliche Erscheinung, das musste Morgan ihm lassen. Einer wie Creed hatte bestimmt keine Probleme mit Frauen. Verdammt, wahrscheinlich standen eine Menge Ladys auf einen Typen wie Creed, bei all den Vampir-Geschichten, die gerade wieder aktuell waren. Vielleicht war ja Solomon Creed genau das – ein Vampir?

Plötzlich fiel ihm auf, dass er dem Toyota näherkam. Die Bremslichter des alten Wagens leuchteten einmal kurz auf, bevor Holly in eine andere Straße abbog. Morgan drosselte sogleich das Tempo. Er brauchte nicht dicht hinter ihr zu bleiben, ahnte er doch, wohin sie wollte. Denn dies war die einzige Straße, die zum alten Friedhof führte.

Er bog ebenfalls in diese Straße ein, fuhr dann jedoch rechts ran und warf bei laufendem Motor einen Blick auf seine Handys. Keine neuen Nachrichten. Dann holte er seine Waffe aus dem Halfter, überprüfte den Schlitten, nahm das Magazin heraus und drückte es wieder in den Schacht. Noch nie hatte er die Waffe benutzen müssen, abgesehen von den Übungen auf dem Schießstand. Er hatte nicht mal draußen in der Wüste auf leere Dosen geschossen. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht in der Lage wäre, damit jemanden zu töten. Solomon Creed war nun flüchtig vor dem Gesetz, was wiederum bedeutete, dass dieser Mann – einmal in die Enge getrieben – hastig oder unüberlegt handeln könnte. Und falls Creed ihm Schwierigkeiten machte, würde er nicht lange fackeln; das war sonnenklar. Zu viel stand auf dem Spiel. Sie würden sich nicht von einem dahergelaufenen, gemeingefährlichen Typen in die Suppe spucken lassen.

Morgan dehnte die Finger beider Hände und spürte den ziehenden Schmerz unter dem Verband. Missmutig verzog er den Mund, griff nach einem Handy und wählte die Nummer der Wache.

»Hi, Chief.«

Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass der Angerufene die Nummer im Display sah. »Hey, Rollins, machen Sie eigentlich nie Feierabend?«

»Nein, nie. Was kann ich für Sie tun?«

Morgan gab seine Anweisungen durch und lehnte sich dann im Fahrersitz zurück. Er dachte an Janice Wickens und das angenehme Leben, das er mit ihr verbringen könnte, wenn sie nicht zu sehr klammerte und nörgelte, wie es für gewöhnlich alle Frauen in einer Beziehung irgendwann taten.

Es dauerte keine fünf Minuten, da tauchte ein Streifenwagen neben ihm auf. Morgan ließ die Scheibe der Fahrertür herunter und grüßte Donny McGee, der hinter dem Steuer saß, und Tommy Miller auf dem Beifahrersitz. »Bleibt hinter mir, Jungs«, wies er die beiden an und stellte den Automatikschalthebel auf »D«. »Und macht euch darauf gefasst, dass sich der Mann, der zur Fahndung ausgeschrieben ist, der Festnahme widersetzen wird.«

Morgan fuhr los und folgte langsam dem Verlauf der ansteigenden Straße. Nach einigen Serpentinen erreichte er den losen Schotter des Parkplatzes oben beim Friedhof und sah den roten Toyota, der ganz in der Nähe des Steinhauses parkte. Morgan hielt unmittelbar neben Hollys Auto und bedeutete den Kollegen, hinter dem Toyota zu halten, damit Holly nicht schnell wegfahren konnte.

Tommy stieg als Erster aus. Er trug eine kugelsichere Weste und hielt die Schusswaffe im Laufen auf den Boden gerichtet. Donny rannte dicht hinter ihm. Nachdem sie am Crown Victoria vorbeigeeilt waren, folgte Morgan ihnen, aber gemäßigten Schrittes. Er hatte alles im Griff.

Plötzlich waren vom Friedhofsgelände laute Stimmen zu hören, dann ein Schrei. Vorsichtshalber zog auch Chief Morgan die Waffe und beschleunigte seine Schritte. Als er durch das Tor eilte, sah er einen Pick-up im Schatten der großen Schwarzpappel. Dann fiel sein Blick auf Billy Walker, der an den Baumstamm gefesselt war. Otis, die massige Bulldogge, schlief in unmittelbarer Nähe seines Herrchens.

Donny und Tommy hatten Margaret Bender in ihre Mitte genommen. Die Frau hielt erschrocken die Hände hoch, und mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie, den Beamten die Situation zu erklären. »Er saß schon so da, als ich hierherkam!«, rief sie mit hoher Stimme. »Ich wollte ihn doch nur losbinden.«

Morgan trat dazwischen und begriff allmählich, was hier geschehen war. »Wo ist Holly Coronado?«

»Ich bin doch jetzt nicht in Schwierigkeiten, Chief, oder?« Margaret sah zu Tode verängstigt aus.

»Soweit ich das sehe, sind Sie nicht in Schwierigkeiten. Aber erzählen Sie uns lieber, warum Sie Holly Coronados Auto fahren.«

»Sie hat mich gefragt, ob sie meinen Kombi leihen kann, weil sie einiges aus dem Haus schaffen wollte. Sie wissen schon – Jims Sachen. Nach der Beerdigung wollte sie sich von vielen Dingen trennen, meinte sie. Einiges davon sollte wohl zur Kirche, in die Dauerausstellung, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Das erklärt aber noch nicht, wieso Sie in ihrem Wagen herumfahren, Mrs Bender. Und wieso sind Sie hier oben auf dem Friedhof?«

»Holly sagte, sie habe nach der Beerdigung ihr Portemonnaie hier oben verloren. Aber sie meinte, sie würde es emotional nicht schaffen, noch einmal zum Friedhof zu fahren, so kurz nach der Beerdigung. Und da habe ich ihr angeboten, für sie nach dem Portemonnaie zu suchen. Sie gab mir die Wagenschlüssel und fragte noch, ob es mir etwas ausmache, zum Friedhof zu fahren, während sie mit meinem Auto unterwegs ist.« Dann zeigte sie auf Billy Walker und den Hund. »Ich fand die beiden so, als ich den Friedhof betrat. Damit habe ich wirklich nichts zu tun, Chief.«

Morgan sah von Billy zu der Bulldogge. Sie regten sich beide nicht. Donny war bereits bei Billy und fühlte dessen Puls.

»Er lebt«, sagte er. »Der Hund auch.«

Der Chief wandte sich wieder Margaret zu und sah, dass sie auf seine verbundenen Hände blickte. Unwillkürlich ballte er die Fäuste und spürte wieder diesen stechenden Schmerz.

Diese gottverdammte Witwe hatten ihn schon wieder zum Narren gehalten.


Teil 8

»Nichts übrig sonst. Rund um den Verfall
Der ries’gen Trümmer, endlos und entblößt,
dehnt einsam und eben Sand sich in die Fernen.«



Percy Bysshe Shelley,

Ozymandias





Aus den privaten Aufzeichnungen des
Reverend Jack »King« Cassidy

Ich bringe diese Sätze im Jahre unseres Herrn 1927, am 23. Dezember, zu Papier. In zwei Tagen habe ich Geburtstag. Dann werde ich sechsundachtzig Jahre alt sein, gesetzt den Fall, ich schaffe es noch bis dahin. In Wahrheit hege ich nicht die Absicht, diesen Tag zu erleben. Ich bin nicht gewillt, mir erneut beste Wünsche anzuhören oder Lobgesänge auf meine Person ertragen zu müssen. All dies ist mir zuwider und lässt mich innerlich erschauern. Nichts dergleichen habe ich verdient. Ich bin des Lebens überdrüssig und mir sicher, dass es dem Leben mit meiner Wenigkeit genauso geht. Wir sind wie ein altes Ehepaar, das Leben und ich: wie zwei Menschen, deren Liebe zueinander erloschen ist und die nicht mehr wissen, was sie sich noch erzählen sollen. Es gibt nur noch eine Sache, die gesagt werden muss, aber da ich es niemandem erzählen kann, ohne das Leben anderer zu vergiften – so, wie es mein Leben vergiftet hat –, werde ich den feigen Weg wählen und alles niederschreiben. Ehe ich aus diesem Leben scheiden und die Folgen meines irdischen Handelns im Jenseits ertragen werde, muss ich das große Geheimnis preisgeben, das ich seit jenem Tag mit mir herumtrage, als ich das Vermögen entdeckte, das mein Leben von Grund auf verändert hat. Um das zu erreichen, muss ich einige Lücken füllen, die ich in meinen Memoiren gelassen habe, und das Bild vervollständigen, das letzten Endes Aufschluss über das gibt, was ich getan habe und wer ich wirklich bin.

Der Bericht über meine Reisen in den veröffentlichten Memoiren entspricht der Wahrheit, jedenfalls bis zu dem Moment, als ich Eldridge fast verdurstet bei den Mesquite-Bäumen fand. Es stimmt auch, dass ich Gott anflehte, Er möge mich sicher zurück zum Fort Huachuca leiten, auf dass ich Sergeant Lyons der Gerechtigkeit zuführen könnte. Aber damals betete ich auch um andere Dinge, die ich – aus Scham – nicht in meinen Memoiren erwähnte. Denn das, worum ich Gott am meisten anflehte, war selbstsüchtig. Ich bat Gott darum, mein elendes Leben zu verschonen. Ich flehte Ihn an, mich nicht allein dort draußen in der Wüste sterben zu lassen, in Gegenwart von Toten, die mir im Leben fremd gewesen waren. Ich bat Ihn inständig, mir ein Zeichen zu geben, auf dass ich verstand, was Er von mir verlangte, damit Er mich verschonte. Und als meine Gebete auf Stille trafen, wandte ich mich gegen Ihn. Ich nahm die Bibel, die ich so lange mit mir geführt hatte, und schleuderte sie im Zorn fort. Dann schmähte ich den Herrn, nannte Ihn grausam und schwach und unterstellte Ihm, voller Hass zu sein, denn Er hatte mich in die Wüste geführt, um mich dort in der Einöde sterben zu lassen, sodass mein Name auf immer vergessen wäre. Und während ich dastand und meinem Zorn freien Lauf ließ und in meinem Selbstmitleid jammerte, fuhr der Wind in die Blätter der Mesquite-Bäume und blätterte die Seiten der Bibel um, die ich achtlos in den Sand geworfen hatte. Doch die Stelle, die ich alsbald aufgeschlagen sah, war nicht aus Exodus, wie ich es in meinen Memoiren behauptet habe, sondern aus Genesis. Auch hier hatte der Priester eine Stelle markiert, und als ich sie überflog, entdeckte ich eine neue Bedeutung in dem Wortlaut des Herrn. Ich hatte Gott angefleht, er möge mich verschonen und mir ein Zeichen geben, was Er von mir verlangte. Und hier fand ich meine Antwort:

Und als sie kamen an die Stätte, die ihm Gott gesagt hatte, baute Abraham daselbst einen Altar und legte das Holz darauf und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar oben auf das Holz. Und reckte seine Hand aus und faßte das Messer, daß er seinen Sohn schlachtete.

Ich starrte Eldridge an, der so gut wie tot war. Ich wusste, dass er auf jeden Fall sterben würde, wenn ich mich weigerte, die wenigen Tropfen Wasser aus meiner Feldflasche mit ihm zu teilen. Was tat es also zur Sache – so dachte ich –, wenn ich ihm ein schnelleres Ende bereitete?

Ohne weiter darüber nachzudenken, stand ich auf und ging zurück zu meinem Gepäck. Aus einer der Taschen holte ich meine große Pfanne für die Goldsuche. Dann ging ich zu Eldridge und schleifte ihn an den Achselhöhlen zu der Stelle, wo der bleiche Christus am Kreuz an einem Baumstamm lehnte. Ich zog mein Messer aus dem Gürtel, zögerte keinen Augenblick mehr und schnitt dem halb Bewusstlosen vor dem behelfsmäßigen Altar die Kehle durch.

Eldridge war zu schwach, um sich noch zur Wehr zu setzen, aber vielleicht war er auch längst bereit und willens, dem Tod ins Auge zu sehen. Er regte sich nicht einmal mehr, als das Leben aus ihm entwich – in Gestalt des roten Bluts, das in die Pfanne lief, die ich unter Eldridges Hals geschoben hatte. Und als er schließlich tot und die Pfanne beinahe randvoll mit seinem Blut gefüllt war, führte ich mein Maultier am Zügel dorthin und ließ es davon trinken. So durstig war das arme Tier und so geschwächt von all den Entbehrungen, dass es, ohne zu zögern, das Blut trank, als wäre es das reinste Quellwasser, das aus dem Boden sprudelte.

Und so trank auch ich von dem Blut – Gott steh mir bei. Ich tat es wirklich.

Wer nie am eigenen Leib erfahren hat, was es heißt, vor Durst zu sterben, wird dies womöglich niemals nachvollziehen können. Es ist so, als hätte ein Dämon Besitz ergriffen von deinem Leib und deiner Seele, bis du an nichts anderes mehr denken kannst und alles trinken würdest, wirklich alles, nur um diesen Dämon wieder loszuwerden. Ich habe Geschichten von Menschen gehört, die auf einsamen Inseln ausgesetzt wurden – Geschichten von Seeleuten, die der schreckliche Durst in den Wahnsinn trieb und die schließlich Salzwasser tranken, weil es nichts anderes mehr gab, und obwohl sie wussten, dass es sie vollends um den Verstand bringen würde, tranken sie es trotzdem. Und so trank ich gierig das noch warme Blut. Dabei betete ich zu Gott und bot Ihm dieses Blutopfer dar wie die Propheten aus dem Alten Testament: Ich gab das Leben eines Einzelnen, um einen anderen zu retten – und der war ich. Ich bat den Herrn, meinem Maultier die Kraft zu geben, mich fortzutragen und zu retten und auf diese Weise mein elendes Leben zu verschonen. Ich musste an die heilige Eucharistie der katholischen Kirche denken und daran, wie Angehörige jener Konfession vom Blute Christi tranken. Und so schloss ich die Augen und stellte mir vor, dass ich das Blut des Erlösers aus einem Kelch trank. Und in der Tat war jenes Blut wie eine Erlösung für mich, denn gewiss wäre ich jämmerlich in der Wüste verendet, hätte ich mich nicht an dem warmen Quell des Opfers laben können.

Später saß ich Eldridge gegenüber im Schatten meiner sonderbaren Kapelle im Freien. Ich blickte auf den bleichen Christus am Kreuz und hatte die aufgeschlagene Bibel neben mir liegen. Und als ich mich hernach bei Einbruch der Dämmerung auf den beschwerlichen Marsch machte, gewahrte ich wirklich ein brennendes Licht draußen in der Wüste. Ich hielt mich in südlicher Richtung, wie ich es beschrieben habe, und gelangte tatsächlich an jene Stelle, an der nicht nur Wasser, sondern auch Reichtümer aus dem Boden sprudelten. Aber da war noch mehr. Dinge, die ich in meinen Memoiren verschwieg. Weitaus mehr.

Ich folgte dem Licht, während mich die Dunkelheit langsam umfing. Der leuchtende Strahl warf groteske Schatten über die unebene Landschaft – wie ein Leuchtturmfeuer, dessen Schein weit über die gefrorene See fiel. Jenes Licht leuchtete mir entgegen, und ganz gleich, wohin ich meine Schritte wendete, es schien mir überallhin zu folgen.

Inzwischen war es tiefe Nacht geworden, und das Licht brannte so hell, dass es sogar die Sterne an Leuchtkraft übertraf. Ich konnte kaum in die Lichtquelle schauen, so stark blendete sie mich, und musste den Kopf leicht nach unten neigen, damit die Krempe meines Huts meine Augen schützte. Daher folgte ich dem leuchtenden Pfad, den das Licht vor mir auf den Wüstenboden warf. Von Zeit zu Zeit schaute ich auf, weil ich wissen wollte, ob ich mich dem Licht genähert hatte, aber das vermochte ich nicht zu erkennen. Dann, etwa drei Stunden später, als ich schon an meinem eigenen Geisteszustand zu zweifeln begann, blieb mein Maultier plötzlich stehen. Ich schaute auf und erkannte endlich, woher das Licht kam.

Auf den ersten Blick glaubte ich, vor einem Durchgang zu stehen, der mich durch den dunkel gewobenen Stoff der Nacht hinüberführte in eine sonnendurchflutete Welt im Jenseits. Doch als meine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah ich, dass es sich nicht um einen Durchgang handelte, sondern um einen Spiegel: um einen langen, schmalen Spiegel, der auf einem Bodenständer fußte. Es kam mir widersinnig vor, einen solchen Gegenstand hier draußen inmitten eines wilden, öden Landstrichs zu finden, doch einen Moment lang fand ich den Spiegel bemerkenswerter als das helle Licht, das mir daraus entgegenleuchtete. In der Mitte seines Glases befand sich ein kleiner dunkler Fleck, bei dem es sich offenbar um mein eigenes Spiegelbild handelte. Ich ließ die Zügel los und machte einen Schritt in Richtung des Spiegels. Dabei wich ich absichtlich ein wenig zur Seite und beobachtete, wie die dunkle Gestalt meines Spiegelbilds die gleiche Bewegung ausführte. Aber auch das leuchtende, reflektierte Land hinter meiner Darstellung im Glas schien sich zu bewegen. Es konnte sich eigentlich nur um die Wüste handeln, in der ich mich befand, jene unebene Landschaft mit den Bergen in der Ferne. Und doch schien die Jahreszeit im Spiegel anders zu sein. Ich sah viel mehr Grün und aufblitzende helle Farben – Rottöne, violette und gelbe Schattierungen. Das wies darauf hin, dass es dahinten grüne Sträucher und saftiges Gras und Kakteen in voller Blüte gab. Aber in der Wüste, in der ich stand, gedieh nichts – nur der Tod. Auch der Himmel im Spiegel war anders: Über den Berggipfeln in der Ferne brauten sich dunkle, vom Wind getriebene Wolken zusammen, grau und schwer von unzähligen Regentropfen. Das erklärte auch den aufdringlichen Geruch von Kreosotbüschen, der mir aus dem Spiegel entgegenschlug und sich mit frischem Blütenduft vermischte. Kreosot war der Duft der feuchten Wüste. Irgendwo in diesem Spiegelland regnete es.

Langsam schritt ich im Kreis um diesen Spiegel herum, als wäre ich ein staunender Zuschauer bei einer Zaubervorführung, den man auf die Bühne gebeten hatte, um dem Publikum zu zeigen, dass sich nichts hinter dem magischen Kasten befand. Der Spiegel selbst war schlicht, der Holzrahmen wies kein Schnitzwerk und keine anderen Verzierungen auf.

Bald stand ich wieder vor dem Spiegel und sah, dass darin ein anderer Bereich der Wüste reflektiert wurde. Die Berge im Hintergrund waren verschwunden, und nun erstreckte sich die Prärie bis zum Horizont. Die Landschaft im Spiegel war so heiß, dass die vor Hitze flirrenden Stellen wie Seen wirkten, und im Vordergrund befand sich ein großer Felsblock. So einen ähnlichen Gesteinsbrocken hatte ich gesehen, als ich mich durch die Wüste in Richtung des Lichts geschleppt hatte, aber der Fels im Spiegel war anders. Er war in zwei Hälften gespalten, und an der Stelle, an der die beiden Hälften sich voneinander trennten, sprudelte Quellwasser aus dem Boden und funkelte im Sonnenlicht. Das Wasser bildete einen kristallklaren Teich um den gespaltenen Felsblock herum.

Der Anblick raubte mir den Atem. Unwillkürlich trat ich einen Schritt vor und vergaß, dass das, was ich sah, nur ein Spiegelbild war. Und so stieß ich mit dem Kopf gegen das kalte Glas, taumelte erschrocken zurück und fiel zu Boden. Erschrocken schaute ich auf und hielt den Atem an. Denn obwohl ich rücklings auf dem Boden lag, stand mein Spiegelbild noch wie zuvor aufrecht da, und in dem Moment begriff ich voller Furcht und Staunen, dass die Gestalt in dem Spiegel jemand anders war.


63. Kapitel

Solomon achtete genau auf die Beschaffenheit des Bodens, der uneben war und an vielen Stellen überraschend abfiel. An den unteren Berghängen hatten sich im Verlaufe von Jahrhunderten viel Erdreich und Geröll angesammelt; beides war weiter oben durch die Witterung vom Untergrund gelöst und mit dem Regenwasser herabgespült worden. Pflanzen und Gräser hatten sich hier ausgebreitet; ihre kräftigen, der Trockenheit trotzenden Wurzeln reichten tief hinab und gaben der Erde Halt. Dennoch musste man als Reiter immer wieder feststellen, wie brüchig der Untergrund war. Nirgends entdeckte Solomon andere Hufabdrücke als die seines eigenen Pferdes. Jeder, der ihm hier oben folgen sollte, würde aufpassen müssen. Denn eine Unachtsamkeit genügte, und schon stürzte man weit hinab nach unten. Gleichwohl drehte sich Solomon immer wieder im Sattel um und schaute zurück, um zu prüfen, ob ihm jemand auf den Fersen war. Er hatte Holly versprochen, an jener Stelle auf sie zu warten, an der ihr Mann ums Leben gekommen war. Wollte er nicht wortbrüchig sein, durfte er nicht sorglos werden.

Er gelangte zu der Straße, die sich den Berg hinaufschlängelte, als die Sonne hinter den Gipfeln langsam unterzugehen begann. Vorsichtshalber stieg er ab und führte das Pferd parallel zur Straße durch Rinnen und vom Regen angeschwollene Bäche. Das Gelände stieg weiter an, und der Untergrund wurde zunehmend felsiger. Scharfkantig ragte das Gestein an vielen Stellen hervor, sodass manche Abschnitte wie ein Wald aus schroffen Spitzen wirkten. Nach etwa zehn Minuten sah er einen eindrucksvollen Felsen vor sich, einen weißen Monolith, in den jemand die Umrisse eines Adlers sowie die Bezeichnung »Historische Planwagen-Route« gemeißelt hatte.

Solomon traute sich wieder auf die Straße, hielt neben dem steinernen Wegzeichen an und warf einen prüfenden Blick auf die Strecke voraus. In einer Entfernung von etwa einhundert Metern verschwand die Straße hinter einer Felswand aus rötlichem Gestein. Von dieser Straßenbiegung aus würde man einen fantastischen Blick auf das Tal und die schroffen Berge in der Ferne haben. Solomon beschloss, den Weg fortzusetzen, schwang sich wieder in den Sattel und näherte sich der Kurve der Bergstraße, wobei er auf Motorengeräusche lauschte. Als er die Biegung erreichte, entdeckte er Ölflecken auf der Straße.

Er stieg wieder vom Pferd und führte es zu einem Mesquite-Strauch am Straßenrand, wo er das Tier mit den selbst gebastelten Zügeln festband. Danach nahm er die Kurve in Augenschein, betrachtete genau die Ölspuren und stellte sich in gebeugter Haltung so hin, dass er in etwa den Blickwinkel eines Autofahrers hier auf der Straße hatte.

Der Straßenbelag war in gutem Zustand. Es gab keine Schlaglöcher, keine Spuren von herabgefallenen Steinen, die möglicherweise nachts im Scheinwerferkegel plötzlich aufgetaucht waren und einen Autofahrer zu einem instinktiven Ausweichmanöver veranlasst haben könnten. Außerdem war die Kurve keineswegs scharf, weshalb es hier auch weder eine schützende Leitplanke noch ein Gefahrenschild am Straßenrand gab. Und dennoch war James Coronado hier von der Straße abgekommen und hatte sein Leben verloren.

Solomon richtete sich wieder auf, drehte sich und blickte die Straße hinunter. Er hörte ein Auto kommen. Dem Geräusch nach zu schließen, hatte der Motor mit der Steigung zu kämpfen. Aber da der Wagen noch weit entfernt war, widmete Solomon seine Aufmerksamkeit wieder der Beschaffenheit der Straße. Er stellte sich in die Mitte der Fahrbahn und begutachtete alle Spuren, die etwas über den Hergang des Unfalls erzählen konnten. Da waren Öl und dunkle Schlieren zu erkennen. Am Seitenstreifen entdeckte Solomon eine Stelle, an der etwas von dem Felsgestein abgebrochen war. Schroff und scharfkantig hob sich der Fels hier von dem ansonsten glatten Gestein am Abgrund ab. Hier war offensichtlich etwas Schweres von der Fahrbahn abgekommen und in die Tiefe gestürzt, und dabei war ein kleiner Felsvorsprung abgeplatzt. Kleinere, zermahlene Steine und aufgewühlter Schotter zeigten an, an welcher Stelle man das Unfallfahrzeug wieder heraufgezogen hatte. Noch mehr Motoröl hatte sich mit der Erde am Seitenstreifen vermengt. Die Abschürfungen am Straßenbelag ließen auf einen Trecker mit Winde oder einen Lastwagen mit Kranvorrichtung schließen, mit der man das Auto wieder nach oben gehievt hatte.

Solomon ging über den Seitenstreifen, trat unmittelbar an den Abgrund und blickte hinab. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die dunkler werdenden Schatten gewöhnt hatten. In der Schlucht wucherten allerhand Pflanzen: Neben Kreosotbüschen und spitzblättrigen Agaven beherrschten die immergrünen Büsche der Dodonaea viscosa aus der Familie der Seifenbaumgewächse weite Teile des Geländes. Ihre Wurzeln krallten sich in die nährstoffreiche Erde, die sich mit der Zeit in der Schlucht angesammelt hatte. Solomon sah, dass einige dieser Büsche platt gedrückt waren – offensichtlich durch das Gewicht des Unfallwagens. Dort unten wuchsen auch einige Saguaro-Kakteen, die so hoch waren, dass die gerippten Spitzen sogar von der Bergstraße und der Kurve aus sichtbar waren. Einer der Kakteen war umgestürzt und vollkommen zerquetscht; der herabstürzende Wagen hatte auch ihn mit voller Wucht erwischt.

Die Motorengeräusche des herannahenden Autos wurden allmählich lauter. Solomon drehte sich um und sah einen Kombi weiter unten um eine Kurve biegen; am Steuer saß Holly. Er hob die Hand zum Gruß. Hollys Miene hellte sich auf, als sie ihn erblickte. Kurz darauf hielt sie in seiner Nähe am Straßenrand an, stellte den Motor ab und stieg aus.

Die mit der Abenddämmerung einhergehenden Geräusche in der Wildnis nahmen zu, und das Licht wurde weicher. Holly trat zu Solomon an den Abgrund und blickte hinab in die Schlucht. Solomon sah nun alles mit ihren Augen: den zerquetschten Kaktus, die platt gedrückten Büsche, das abgeplatzte Gestein, die deutlichen Spuren der Bergungsaktion.

»Eigenartig«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe mich immer geweigert hierherzukommen, weil ich dachte, es wäre zu schmerzvoll. Aber jetzt bin ich hier und empfinde gar nichts.«

»Wer hat Ihnen als Erster von dem Unfall erzählt?«

»Bürgermeister Cassidy.«

»Ah, nicht Morgan?«

»Nein. Ich denke, der Bürgermeister hatte davon erfahren und wollte mir als Erster sein Beileid aussprechen. An jenem Tag sagte er mir, man habe beschlossen, Jim auf dem historischen Friedhof zu bestatten. Als ob das einen Unterschied macht! Wen interessiert es, wo jemand beerdigt ist, wenn man die ganze Zeit denkt, er könnte immer noch leben.«

»Hat Cassidy Ihnen erzählt, was sich hier genau zugetragen haben soll?«

»Nur, dass Jim offenbar die Kontrolle über das Auto verloren hat, von der Straße abgekommen und an den Folgen der Kopfverletzungen gestorben ist.«

»Er ist also nicht genauer auf die Verletzungen eingegangen?«

»Nein. Aber sehen Sie selbst.« Sie holte einen Umschlag aus ihrer Handtasche und reichte ihn Solomon. »Sie wollten doch einen Blick in den Bericht des Gerichtsmediziners werfen, also habe ich mir eine Abschrift besorgt.«

Solomon nahm den Umschlag lächelnd entgegen. »Clever von Ihnen«, sagte er und zog den Bericht aus der Versandhülle. Dann überflog er die Zeilen und nahm all die medizinischen Fachinformationen in Sekundenschnelle auf. »Aha, interessant«, meinte er nur, blickte wieder hinab in die Schlucht und versuchte, die Fakten, die er soeben gelesen hatte, mit den Gegebenheiten hier vor Ort in einen Zusammenhang zu bringen. Dann zog er die Stirn kraus und neigte den Kopf leicht zur Seite. Noch einmal betrachtete er das Ausmaß der Schäden, die das Auto weiter unten angerichtet hatte.

»Was ist?«, fragte Holly beunruhigt.

»In dem Bericht steht, dass Ihr Mann an zerebralen Ödemen gestorben ist, verursacht durch schwere Verletzungen am rechten Schläfenbein. Das Schläfenbein sitzt hier …« Er zeigte auf eine Stelle am Kopf, die sich schräg oben vor dem rechten Ohr befand. »Aber bei einem Autounfall hat man für gewöhnlich dort keine Verletzungen. Normalerweise prallt man frontal mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe oder gegen das Lenkrad. Natürlich ist es denkbar, dass Ihr Mann von der Straße abgekommen ist, die Kontrolle über den Wagen verloren hat und sich dann seitlich am Kopf verletzt hat, als das Auto unten in der Schlucht aufschlug. Aber wenn dem so wäre, wo sind dann auf der Straße die Reifenspuren? Wenn man mit einem Wagen in einer Kurve wegrutscht, hinterlässt das Gummi der Reifen deutliche Spuren auf dem Asphalt. Und bei dem Ausmaß dieser seitlichen Kopfverletzung müsste Ihr Mann zudem recht schnell gefahren sein, denn sonst wäre der Aufprall nicht so stark gewesen. Aber als sein Auto hier von der Straße abkam, fuhr er nicht viel schneller als zehn oder fünfzehn Meilen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Solomon deutete auf den zerstörten Kaktus. »Schauen Sie sich diesen Saguaro-Kaktus an. Sehen Sie, wo das Auto die Pflanze getroffen hat? Etwa auf mittlerer Höhe. Die Spitze ist relativ unversehrt geblieben, abgesehen von ein paar Kerben und Rissen, als der Kaktus auf dem Boden aufschlug. Ein Auto, das an dieser Stelle mit hoher Geschwindigkeit aus der Kurve fliegt, würde in jedem Fall die Kakteen oben an den Spitzen erwischen, die ja sogar von hier zu sehen sind. Außerdem wäre das Auto bei einem höheren Tempo viel weiter entfernt aufgeschlagen.« Er wies auf einige unbeschädigte Sträucher Wüstenbeifuß auf der anderen Seite der kleinen Schlucht. »Und beachten Sie die Wurzeln des umgestürzten Kaktus.« Weiter unten war ein Geflecht aus Wurzeln zu erahnen, das der Unfallwagen aus dem Boden herausgerissen hatte. »Der hohe Kaktus stand lediglich etwa sechs oder sieben Fuß von der Kurve entfernt. Wenn das Auto den Kaktus auf halber Höhe erwischt hat, liegt der Schluss nahe, dass es mit sehr geringer Geschwindigkeit von der Straße abkam. Ich gehe jetzt nach unten, um mir das mal genauer anzuschauen.«

Solomon folgte den Spuren, die das Bergungsteam mit seinen Arbeitsstiefeln auf dem lockeren Boden des Seitenstreifens hinterlassen hatte, rutschte ein Stück weit die Böschung hinunter und kletterte den Rest des Weges in die Schlucht. Die Böschung selbst wies dort, wo der Unfallwagen hinaufgezogen worden war, tiefe Furchen auf. Abgeknickte Äste und Zweige weiter unten ließen erahnen, wo das Auto liegen geblieben war. Solomon bohrte die Spitze seines Stiefels in den Untergrund. Die Erde war weich und locker, nicht hart gebacken wie der Wüstenboden in sengender Sonne. Auch stand das Buschwerk hoch und kräftig, und die Saguaro-Kakteen dürften überdies den Sturz des Autos verlangsamt haben.

Geringe Geschwindigkeit. Weiche Landung.

Solomon ließ den Blick durch die stille Schlucht schweifen, die halb von der untergehenden Sonne angestrahlt wurde und halb in Dunkelheit gehüllt war. »Ihr Mann ist nicht hier unten gestorben!«, rief er zu Holly hinauf. »Er ist zumindest nicht durch den Unfall ums Leben gekommen. Hier unten ist alles so weich, genauso gut hätte er auf einem Luftkissen landen können. Ich steige jetzt wieder hinauf.«

Holly kochte vor Wut, als Solomon wieder den Seitenstreifen erreichte. Stumm blickte sie hinab in die Schlucht, und ihre Kieferknochen mahlten. »Ich hätte Morgan eine Ladung Schrot verpassen sollen anstatt Steinsalz«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Solomon musste lächeln. »Es gibt bessere Wege, ein paar Dinge klarzustellen, als eine Schrotflinte auf jemanden zu richten und zu schießen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viele.«

Er ging hinüber zum Pferd, band es los und führte es über die Straße. »Haben Sie sich je gefragt, was Ihr Mann hier draußen tat in jener Nacht, als er starb?«

Holly sah sich auf der leeren Straße um, die sich zu beiden Seiten in der zunehmenden Dunkelheit verlor. Schließlich blickte sie hinab ins Tal. »Nein, eigentlich nicht. Er ist öfter einfach so losgefahren, um den Kopf freizubekommen. Einige Männer gehen angeln, andere jagen oder verabreden sich zum Bowling. Jim fuhr gern in der Gegend herum. Ich schätze, dass er in jener Nacht zufällig hierherkam.«

Solomon folgte ihrem Blick und sah die Schemen der Bergkette in der Ferne. »Das glaube ich nicht«, meinte er. »Ich denke, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hier oben war. Was kommt dort, wenn man die Straße weiter hinauffährt?«

»Ein Aussichtspunkt mit Parkplatz. Von dort oben hat man einen herrlichen Blick auf das Tal. Letzten Endes führt die Straße weiter über die Berge, bis man nach Douglas gelangt.«

»Gibt es auch eine Stelle, wo man übernachten könnte?«

Hollys Stirn legte sich in Falten. »Ja, da gibt es eine Möglichkeit. Aber man kann dort nicht das ganze Jahr über schlafen. Es gibt keinen Strom und auch keine sanitären Anlagen.«

»Ist diese Stelle leicht zu finden?«

»Es müsste ein Hinweisschild irgendwo an der Straße geben.«

Solomon schwang sich auf den Rücken des Schimmels. »Dann weiß ich, was Ihr Mann hier oben vorhatte.« Er drückte dem Hengst die Stiefel in die Flanken. »Kommen Sie!«, rief er. »Das Licht schwindet. Wir treffen uns weiter oben beim Lagerplatz.«


64. Kapitel

Bürgermeister Cassidy saß in seinem Büro und starrte gedankenversunken aus dem Fenster. Das Licht des Tages nahm weiter ab. Als draußen das erste gepanzerte Fahrzeug mit lauten Motorengeräuschen auf den Platz fuhr, horchte er auf.

Seit der Nachricht von dem Mord an Pete Tucker hatte Cassidy sich tatsächlich mit der bitteren Wahrheit abgefunden, dass er die kommende Nacht womöglich nicht überleben würde. Als Folge davon erschien ihm die Welt um ihn herum in einem anderen Licht. Alles, was er jetzt unternahm, erhielt für ihn eine tiefere Bedeutung, denn er dachte immerzu, dass er es möglicherweise ein letztes Mal tat: ein letztes Mal eine Tasse Kaffee trinken, ein letztes Mal den Sonnenuntergang betrachten, ein letztes Mal verfolgen, wie das Abendlicht den Berghängen dunklere Farbschattierungen verlieh oder sich in den Blättern der Jakaranda-Bäume fing.

Das großes gepanzerte Fahrzeug hielt vor der Kirche an. Die Männer, die hinten aus dem Wagen sprangen, trugen blau-schwarze Uniformen. Sie waren mit Gewehren bewaffnet und hatten Helme mit dunklem Visier. Einige der Männer hatten zudem Kampfmasken übergestreift, die das gesamte Gesicht bedeckten, was ihnen einen düsteren Ausdruck verlieh – sie wirkten beinahe wie nicht menschliche Erscheinungen. An der Beifahrerseite stieg ein großer Mann aus und schaute sich auf dem Platz um. Bald sah er in Richtung von Cassidys Büro.

»Gott sei Dank«, flüsterte Cassidy, erhob sich und schaute nach, ob es neue Nachrichten auf dem Handy gab. Wo, zum Teufel, steckte Morgan?

Schließlich verließ Cassidy das Gebäude und eilte über die Rasenfläche hinüber zur Kirche, als ein zweites Fahrzeug mit weiteren Bewaffneten eintraf. In der Stille des Büros hatte er sich die kommende Nacht wie in einem alten Edelwestern vorgestellt: Ein paar aufrechte Gesetzeshüter, verstärkt durch einige wenige mutige Bürger, verteidigten mit Schrotflinten und Büchsen die Stadt gegen eine Horde von Outlaws. Inzwischen hatten sich mehr als dreißig Mann auf dem Platz eingefunden, ausgebildete Nahkämpfer mit modernsten Waffen. Das war mehr nach Cassidys Geschmack.

»Ernie Cassidy«, stellte er sich vor und streckte dem großen Mann, den er für den Kommandanten der Abteilung hielt, die Hand entgegen. »Ich bin der Bürgermeister hier, und – o Mann – ich freue mich sehr, dass Sie endlich hier sind.«

»Andrews«, lautete die knappe Antwort, als der Mann ihm die Hand schüttelte und dabei nicht gerade zimperlich war. »Wo finde ich Chief Morgan?«

»Ich denke, ich kann ihn auftreiben. Ich gehe davon aus, dass er Sie über die Situation in Kenntnis gesetzt hat?«

»Hat er. Keine Sorge, Sir. Wir kriegen die Sache in den Griff.«

Cassidy schaute über die Schulter des Mannes hinweg zu einem der maskierten Männer, der in unmittelbarer Nähe den nächsten Einsatzbefehl abwartete. »Wie wollen Sie … Ich meine, wie sieht Ihr Plan aus?«

»Je weniger Leute ihn kennen, Sir, desto besser können wir unseren Plan in die Tat umsetzen.«

»Oh, verstehe, ja. Nur … was ist mit den Bürgern? Sollten wir sie nicht warnen? Damit sie zumindest in ihren Häusern bleiben? Oder sollen wir die Stadt vorsichtshalber evakuieren?«

»Wenn wir so viele Menschen evakuieren, alarmieren wir mit dieser Aktion die Zielperson. Wenn wir ihn jetzt nicht stellen, wird er abwarten und später zuschlagen. Wir können die Stadt nicht auf Dauer schützen. Es war schon riskant, mit den gepanzerten Fahrzeugen herzukommen, aber wir haben verstanden, wie wichtig es ist, die Stadt zu schützen. Wir haben die Abzeichen von den Fahrzeugen und den Uniformen entfernt. Sollte Sie also jemand fragen, sagen Sie einfach, dass wir wegen des Absturzes hier sind.«

»Verstehe.« Cassidy nickte. »Sorgen Sie dafür, dass Sie ihn kriegen.«

»Kein Problem, Sir; deswegen sind wir ja hier.«

Der Wagen des Bezirksgerichtsmediziners tauchte auf dem Platz auf und kam zum Stehen. Morgan stieg aus und schaute sich um.

»Captain Andrews?«, rief er, kam auf den Kommandanten zu und schüttelte ihm die Hand. »Chief Morgan. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Was müssen Sie noch von mir wissen?«

»Wir müssen die drei Hauptstraßen sichern, die in die Stadt führen«, erklärte Andrews, wobei er sich gemeinsam mit Morgan zur Mitte des Platzes begab.

Cassidy blieb stehen und hörte nicht mehr, was gesprochen wurde, zumal die beiden Männer für kurze Zeit hinter einer Steinmauer verschwanden. Als Andrews schließlich wieder zu sehen war, deutete er mit weit ausladenden Gesten auf die Straßen und zuletzt auf die Dächer der umstehenden Gebäude. Cassidy war einen Moment lang enttäuscht, da er das Gefühl hatte, von den Maßnahmen zur Verteidigung seiner Stadt ausgeschlossen zu sein. Er kam sich wieder wie ein Junge vor, den die anderen Kinder nicht mitspielen ließen.

Er musterte die schwarz uniformierten Männer mit ihren automatischen Waffen und den kugelsicheren Westen. Vielleicht würde er ja doch den nächsten Morgen erleben. Und wenn der Pulverdampf sich erst einmal verzogen hatte und man ihm Fragen stellte, dann würde er die Wahrheit sagen und mit den Konsequenzen leben. Für ihn stand jetzt an erster Stelle, dass die Stadt gerettet wurde.


65. Kapitel

Solomon folgte der ansteigenden Straße und behielt dabei den fernen Steilhang stets im Blick. Nach etwa einer Meile sah er ein hölzernes Schild, das man neben einem Pfad in den Boden gerammt hatte. Dieser Weg führte weiter nach oben und von der Hauptstraße fort. Die mit Farbe aufgetragene Schrift auf dem Schild war rissig und teilweise abgeblättert, man konnte sie aber noch lesen: »Spirit Mountain Camp Site«. Von der Hinweistafel hing ein weiteres, kleineres Schild an einer Kette herab, auf dem »Öffnungszeiten: Mitte April bis Mitte Oktober« stand.

Solomon hörte das von Holly ausgeliehene Auto, das sich hinter ihm die Straße hinaufquälte. Er wartete, bis sie in Sicht gekommen war, verließ dann die Straße und bog in den Pfad ein.

Das Camp befand sich auf der anderen Seite des Berges, weit genug von der Straße entfernt, dass die Camper den Eindruck gewinnen konnten, fernab von jeglicher Zivilisation zu sein. Gleichwohl lag das Camp immer noch so nah an der Straße, dass man jederzeit die Stadt in weniger als zwanzig Minuten erreichen konnte. Das Lager bestand aus ein paar Unterständen im traditionellen Ramada-Stil: Dächer aus Flechtwerk, Pfosten aus dem Holz der Mesquite-Bäume, offene Seitenwände. Der kleine Bach in der Nähe, der von den Bergen kam, führte jetzt nach dem Regen sicherlich weitaus mehr Wasser als gewöhnlich. Solomon lenkte den Hengst in Richtung Ufer, damit das Tier seinen Durst stillen konnte. Ringsum sah er offene Feuerstellen, eingefasst von weißen Steinen. Solomon stellte sich vor, wie Camper während der Saison rund um ein Lagerfeuer saßen und ihre Gesichter vom flackernden Lichtschein beleuchtet wurden. Die Abenteuerlust hatte diese Leute in die Berge geführt, und sie aßen das, was sie sich über dem Feuer zubereitet hatten. Einst war auch James Coronado einer der jungen Camper hier gewesen, die mit gebanntem Gesichtsausdruck irgendwelchen Spukerzählungen gelauscht hatten.

Solomon stieg vom Pferd und ließ es allein die restlichen Meter zum Bachlauf trotten. Von hier oben konnte man weit ins Tal schauen: Die versengte Wüste, der Flughafen und die Stadt mit ihren zahlreichen Lichtern waren zu sehen, die in der abendlichen Dämmerung zu flimmern schienen. Die Sonne war fast untergegangen und warf lange Schatten übers Land, sodass der Eindruck entstand, als würde die Nacht aus dem Erdboden heraufsteigen, um den Tag zu verjagen. Dunkel hob sich die Bergkette auf der anderen Seite des Tals gegen den Abendhimmel ab, und auch der V-förmige Einschnitt im Felsgestein – der über Jahrmillionen entstandene Flusslauf – war deutlich zu erkennen. Solomon hörte nun, wie hinter ihm Holly auf das Gelände des Camps fuhr und den Motor abstellte. Die Fahrertür knarrte, als die junge Frau ausstieg. Schließlich kam sie zu ihm.

»An jenem Abend ist Ihr Mann hier oben gewesen«, sagte Solomon.

Holly warf einen Blick hinab ins Tal, ehe sie sich auf dem verlassenen Lagerplatz umschaute. Wie es schien, war hier seit Monaten niemand mehr gewesen. »Wieso glauben Sie das?«

Solomon deutete in die Ferne auf das »V«, das der Flusslauf ins Felsgestein gegraben hatte. »Dieser Einschnitt dort ist auf jedem der Gruppenfotos zu sehen, die im Arbeitszimmer Ihres Mannes hängen. Er kannte dieses Camp seit seiner Kindheit. Dies war für ihn ein Ort, der ihm ein Gefühl von Sicherheit gab und der viele schöne Erinnerung bereithielt, ein abgeschiedener Platz – vor allem zu dieser Jahreszeit, außerhalb der Saison. Der perfekte Ort, um sich zurückzuziehen, wenn Ihr Mann sich bedroht fühlte.« Er deutete mit einem Nicken auf die Stadt, die einen Teil des Tals einnahm. »Von hier oben konnte er buchstäblich auf seine Probleme herabschauen und sie aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten.«

Das Pferd schnaubte und warf den Kopf herum. Irgendetwas hatte das Tier gewittert. Dann scharrte es mit den Hufen und folgte langsam dem Verlauf des Bachs.

»Was ist?«, fragte Holly.

»Weiß ich nicht.« Solomon schnupperte wie ein Hund in der Luft und folgte dem Blick des Pferds. Dann trat er einen Schritt vor und nutzte all seine Sinne, um zu erkennen, was das Pferd verunsichert haben könnte – ein Geräusch, eine Bewegung im Dickicht, ein Geruch, der hier nicht hingehörte. Die Schatten wurden immer dunkler und länger, während das letzte Licht des Tages langsam schwand, und ließen in den Konturen der Felswand hinter dem Lager merkwürdige Gestalten entstehen, die nach dem Camp zu greifen schienen. Solomon machte noch einen Schritt in Richtung Pferd. Dann glaubte er, eine Bewegung im Schatten der hinteren Ramada-Hütte zu sehen. Erneut schnupperte er in der Luft und erhaschte einen Geruch, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten.

Blut. Aber nicht frisch vergossen.

Er folgte der Geruchsspur, schritt langsam durch das Camp und blieb vor einer der Feuerstellen stellen. Dort befand sich ein Haufen schwarzer Ascheflocken, wohingegen in all den anderen ringförmigen Feuerstellen trockenes Gras oder Blätter der Mesquite-Sträucher lagen, die der Wind hineingeweht hatte. Erst kürzlich musste jemand hier gewesen sein, und er hielt sich immer noch hier in der Nähe auf. Solomon spürte, dass die Augen eines heimlichen Beobachters auf ihn gerichtet waren. Er schaute auf und suchte die Schatten rund um das Camp mit wachem Blick ab. Sein Körper spannte sich an. Die Nacht brach herein und schluckte das letzte Licht. Das Lager wurde zu einem Reich der Dunkelheit und der finsteren Schatten. Da sah er etwas aus den Augenwinkeln – zu seiner Rechten, nicht weit von ihm entfernt. Eine Bewegung. Vorsichtig drehte er sich nach rechts, und seine Augen weiteten sich, als er sah, was diese Bewegung verursacht hatte.

Holly trat an seine Seite und folgte gespannt seinem Blick. »Was ist?«

»Ihr Mann war tatsächlich hier«, flüsterte er und heftete den Blick auf die im Schatten liegende Ramada-Hütte. »Und hier ist er auch gestorben.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil er noch hier ist. In diesem Augenblick schaue ich direkt auf ihn.«

Drüben in den Schatten stand der Geist von James Coronado, und Verwirrung lag in seiner Miene.

Holly blickte in dieselbe Richtung und versuchte, etwas zu erkennen. »Ich kann ihn nicht sehen«, sagte sie; in ihrer Stimme lagen sowohl Enttäuschung als auch Ergriffenheit. »Ich kann ihn spüren, aber ich sehe ihn nicht.«

»Er steht dort drüben bei dem Pfosten, am Rande des Schattens«, erklärte Solomon. »Er schaut Sie direkt an.«

Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. »Beschreiben Sie mir, wie er jetzt aussieht.«

»So wie auf einem der Fotos, aber die Farbe ist aus ihm gewichen. Er sieht ein wenig aus … Nun ja, er ähnelt mir.«

Holly wischte sich eine Träne von der Wange und machte einen Schritt in Richtung der Erscheinung.

»Er verblasst«, entfuhr es Solomon. »Wenn Sie auf ihn zugehen, weicht er zurück und löst sich auf.«

Wieder schluchzte sie. Dann beschleunigte sie ihre Schritte.

»Er weicht zurück«, warnte Solomon, doch sie hörte nicht auf ihn.

Als sie in den Schatten der Ramada-Hütte trat, verschwand der Geist. Hollys ausgestreckte Hände griffen ins Leere, und dort, wo er gestanden hatte, umarmte sie die Luft. Eine Weile blieb sie so stehen, taumelte leicht und flüsterte, dass sie ihn liebte, ihn vermisste und dass sie alles geben würde, um noch einmal sein Gesicht sehen zu können. Doch ihre gewisperten Worte verflüchtigten sich.

Solomon trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Langsam wandte sie sich ihm zu und ließ die Arme sinken, da ihr bewusst wurde, dass das, was sich dort aufgehalten hatte, verschwunden war. Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab, ehe sie Solomon einen Kuss auf die Lippen gab und ihn einen Augenblick fest umarmte, als ob sie sich in ihrer Vorstellung ein letztes Mal an ihren Mann schmiegen würde.

»Danke«, sagte sie leise. »Er hätte nicht sterben dürfen. Wir hätten ein gemeinsames Leben führen sollen. Ich konnte ihm nicht Lebewohl sagen. Ich habe nicht geglaubt, ihm so dicht wie gerade noch einmal nahe zu sein, und dafür möchte ich Ihnen danken.«

Solomon fasste sich unwillkürlich an die Lippen, und aus den leeren Tiefen seines Erinnerungsvermögens schwebte eine Erkenntnis herauf. Er war schon eine lange Zeit nicht mehr geküsst worden, zumindest nicht so zärtlich wie eben, und bei diesem Gedanken spürte er eine große Einsamkeit. Aber etwas anderes hatte noch in diesem Kuss gelegen – etwas, was sein Geist nachvollziehen konnte und was Solomon den Atem verschlug, denn er erkannte die Tragweite dieses Kusses.

»Glauben Sie wirklich, dass er hier gestorben ist?« Sie schaute sich verstohlen um, senkte den Blick.

»Warten Sie.« Solomon sog die Luft ein und ging in die Richtung, aus der ihm der Geruch des Bluts entgegenkam. Die Spur führte ihn zum Rand der Feuerstelle, und erst jetzt fiel ihm auf, dass ein Stein in der Einfassung fehlte. Erneut ließ er den Blick über das Camp schweifen, vermochte den Stein aber nirgends zu entdecken. Er könnte überall liegen: im Bach, irgendwo unten an der Felswand, oder man hatte ihn aus einem fahrenden Auto geworfen. Aber Solomon brauchte dieses Felsstück nicht zu finden, er wusste auch so, wofür man es benutzt hatte. Er ging in die Hocke und strich mit einer Hand über die Stelle, an der es gelegen hatte; er spürte weichen Boden und trockenes Gras unter seinen Fingerkuppen. Und der Eisengeruch von Blut wurde aufdringlicher.

»Hier ist er gestorben«, stellte Solomon fest. »Genau hier. Jemand hat mit dem Stein, der hier lag, auf ihn eingeschlagen, und zwar seitlich gegen den Kopf. Aus diesem Grund hat Ihr Mann eine tödliche Verletzung am Schläfenbein erlitten. Höchstwahrscheinlich hat der Täter, ein Rechtshänder, dabei hinter ihm gestanden. Wenn man hier sitzt, hört man bestimmt nicht, wenn sich einer von hinten anschleicht, bei den Geräuschen des Windes und dem Plätschern des Bachs. Außerdem ist es dunkel gewesen.« Sein Blick glitt über den Lagerplatz, auf dem es rasch finster wurde. »Wer auch immer das getan hat, muss ihm zum Camp gefolgt sein. Dann hat er ihn hier umgebracht und das Ganze nach einem Unfall weiter unten in der Kurve aussehen lassen.«

»Morgan«, sagte Holly. Es klang wie eine böse Verwünschung.

»Wahrscheinlich.«

Holly ging neben ihm in die Hocke und strich über den dunklen Boden, als wollte sie den Ort liebkosen.

Solomon schaute zurück zu der Stelle, an der eben der Geist aufgetaucht war, dann stand er auf und ging dorthin. Inzwischen war es finster unter dem Flechtdach der Ramada-Hütte, und man konnte kaum noch etwas erkennen. Er drehte sich zu Holly um und rief: »Haben Sie zufällig eine Taschenlampe dabei?«

Sie ging zu ihm, holte ihr Handy aus der Tasche und reichte es ihm. Der helle Schein des Displays warf ein kaltes Licht auf den Boden und den tragenden Pfosten. Solomon entdeckte Einkerbungen im Holz, die von einem Messer herrührten. Dies musste schon vor langer Zeit geschehen sein, wie Solomon an der Färbung der Einschnitte erkannte: Sie waren im Laufe der Jahre dunkel geworden. Mit dem Finger strich er über die Kerben und zeichnete die eingeritzten Buchstaben nach – »JC«.

»Hier hat Ihr Mann geschlafen, wenn er im Camp war«, schlussfolgerte er und stellte sich in Gedanken vor, wie der junge James Coronado nach dem Erlöschen der Lagerfeuer damit beschäftigt gewesen war, seine Initialen ins Holz zu ritzen, um sich hier zu verewigen. Solomon betrachtete den Boden, und schlagartig wurde ihm klar, warum der Geist genau an dieser Stelle erschienen war.

»Das Laub der Mesquite-Sträucher ist hier durcheinander«, sagte er und schob die getrockneten Blätter beiseite.

Der Boden darunter war nicht hart und fest wie an anderen Stellen.

»Hier liegt etwas vergraben«, fügte er hinzu und begann, mit beiden Händen zu buddeln.


66. Kapitel

Captain Andrews stand an der rot markierten Linie am Stadtrand und blickte hinaus auf die geschwärzte Wüstenlandschaft, die sich in der zunehmenden Dunkelheit der Abenddämmerung verlor.

Derweil waren seine Männer damit beschäftigt, das Areal zu sichern und ihre jeweiligen Positionen auf den Dächern der Hauptstraße einzunehmen. Auch in den ausgedienten Hütten der Minenarbeiter hatten einige Bewaffnete Stellung bezogen. Sie alle wussten, um wen es sich bei der Zielperson handelte. Die Männer standen unter Anspannung, aber sie waren Profis und bereit zum Kampf. Derzeit errichteten sie einen Hinterhalt, sie konnten sich jedoch jederzeit problemlos auf ein Verteidigungsszenario einstellen, falls dies erforderlich sein sollte.

Andrews befehligte insgesamt achtunddreißig Mann, von denen jeder mit halb automatischen AR-15-Sturmgewehren und Nachtsichtgeräten ausgestattet war. Der Abteilung gehörten zwei Scharfschützen-Teams an, sogenannte SDMs (Squad Designated Marksmen teams) – zwei Sniper, zwei Schussbeobachter. Sie waren mit M6A2-Sniperwaffen ausgerüstet und bereits in Position gegangen: Das eine Team hatte sich unweit der großen Plakattafel verschanzt, das andere in der Tankstelle, und beide hatten die Wüstenstraße im Visier. Niemand würde von dort unentdeckt in die Stadt gelangen, und die Zielperson konnte nur aus dieser Richtung kommen, wie der Captain wusste.

»Können Sie die Untersuchungsbeamten an der Absturzstelle telefonisch erreichen?«, wandte Andrews sich an Morgan. »Es ist schließlich nicht nötig, dass diese Leute in die Sache verwickelt werden.«

Morgan holte sein Telefon hervor, fand rasch die Nummer des Verantwortlichen beim NTSB und drückte auf »Anrufen«. Dann reichte er Andrews das Handy.

»Captain Andrews hier, 27. Division der DEA«, stellte er sich vor, als sich jemand am anderen Ende meldete. »Wir haben die Information, dass sich eine als hochgradig gefährlich eingestufte Zielperson auf Redemption zubewegt. Die Zielperson ist zweifellos bewaffnet und verfolgt wahrscheinlich feindliche Absichten. Wir haben Verteidigungspositionen entlang der Stadtgrenze eingenommen und können von hier aus Ihre Beleuchtung an der Absturzstelle sehen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit möchte ich Sie bitten, dass Sie so rasch wie möglich Ihr Team vor Ort einsammeln und sich von dort entfernen.«

Kurz darauf sah Morgan, dass weiter draußen in der Wüste die Scheinwerfer des Ermittlungsteams ausgingen. Es dauerte nicht lange, und die Männer vom NTSB fuhren über die von Hitze deformierte Straße in Richtung Redemption.

Unterdessen suchte Andrews die Wüste erneut durch sein Fernglas ab.

»Und?«, fragte Morgan ungeduldig.

»Nichts zu sehen. Warten wir noch eine halbe Stunde.«

Morgan drehte kurz den Kopf und blickte zurück auf die Stadt. »In diesem Fall … Ich hätte da noch ein kleines Problem, bei dem Sie mir vielleicht helfen könnten.«

Andrews ließ das Fernglas sinken. »Was für ein Problem, Chief?«

»Mit ein paar von Ihren Leuten wäre diese Sache schnell aus der Welt. Ein Mann ist zur Fahndung ausgeschrieben, und ich muss ihn möglichst schnell finden.«

»Haben Sie denn eine Idee, wo er sein könnte?«

»Allerdings.« Morgan nickte. »Ich kann mir sehr genau vorstellen, wo er sich im Augenblick aufhält.«


67. Kapitel

Die Blechdose war etwa einen Fuß tief vergraben, unmittelbar neben dem tragenden Pfosten. Solomon kratzte mit den Fingern über die glatte Oberfläche und versuchte, das Erdreich an der Seite der Büchse zu lockern, aber noch bekam er sie nicht aus dem Loch. Der Untergrund war härter als erwartet. Die Dose wollte sich einfach nicht lösen.

»Könnten Sie einen scharfkantigen Stein oder einen Stock für mich suchen?« Die Dunkelheit kehrte zurück, als Holly mit dem Licht des Handys aus der Ramada-Hütte verschwand und etwas weiter entfernt den Boden ausleuchtete. Inzwischen war es stockdunkel, und der Mond ließ sich noch nicht am Himmel blicken.

Solomon grub trotz der Finsternis weiter und verließ sich dabei auf das Tastgefühl seiner Finger, mit denen er die Konturen der Dose erspürte. Schließlich kehrte Holly zurück und reichte ihm einen kleinen Stock, den sie bei einer der Feuerstellen gefunden hatte. Damit kratzte Solomon durch das Erdreich und lockerte es weiter auf, bis er mit den Fingern unter die Büchse greifen und sie herauszerren konnte.

Er setzte sie auf dem Boden ab und wischte den Dreck vom Deckel. Es handelte sich um eine Keksdose, und an den Verfärbungen konnte man sehen, dass sie schon eine Weile im Boden gelegen hatte. Auf jeden Fall länger als eine Woche. Solomon machte den Deckel auf und beugte sich mit Holly über die Dose, um in sie hineinzuschauen.

Zuerst kamen mehrere gefaltete Papiere zum Vorschein. Solomon nahm sie heraus und sah weitere Dinge unten in der Dose, die weitaus länger als die Blätter in dem Versteck gelegen hatten. Sie waren angeschimmelt: Baseball-Sammelkarten, zusammengehalten mit einem Gummiband, das unter den Fingern zerbröselte; ein Taschenmesser, das man vor lauter Rost nicht mehr aufklappen konnte, und eine handgezeichnete Karte, auf der das Camp zu erkennen war. Ein »X« markierte das Versteck der Dose. »Die verschollenen Reichtümer von Cassidy« stand in einer kindlichen Handschrift oben auf der Karte.

»Mir scheint, Ihr Mann hat sich schon als Kind für die Cassidy-Legenden interessiert«, meinte Solomon. Dann machte er den Deckel der Dose zu und faltete die Zettel auseinander, die oben gelegen hatten. Es handelte sich um zwei Dokumentensätze, und Solomon faltete den umfangreicheren auseinander und hielt ihn ins Licht von Hollys Handydisplay.

»Das sind jedenfalls keine Steuerbelege«, sagte Holly.

Solomon nickte. »Das ist eine chemische Analyse der Grundwasserqualität hier in der Stadt.« Er ging die Seiten durch, insgesamt fünf an der Zahl. »Hier wird eindeutig empfohlen, sofort die laufenden Arbeiten in der Mine einzustellen und Sanierungsmaßnahmen einzuleiten, um bestimmte gefährliche Schadstoffe aus dem Grundwasser zu filtern.« Auf der letzten Seite ging er die Chemikalien durch, die dort aufgelistet waren. »Dieser Bericht wurde vor einem Jahr erstellt. Morgan hat mir jedoch erzählt, die Mine sei immer noch in Betrieb.«

Holly schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn Jim sich mal dazu verleiten ließ, über die Finanzen der Stadt zu sprechen, hat er nie Einkünfte aus der Mine erwähnt.«

Solomon nickte wieder. »Als ich vor Kurzem an der Mine vorbeigekommen bin, hat nichts darauf hingedeutet, dass dort noch gearbeitet wird.«

»Wenn die Mine also dichtgemacht wurde, wie es dieser Bericht empfiehlt, warum sollte jemand wie Morgan dann so tun, als sei sie noch in Betrieb?«

»Und warum sah sich Ihr Mann dazu veranlasst, diese Dokumente zu verstecken?«

Holly drehte sich zu Solomon um. »Denken Sie, die Leute, die mein Haus verwüstet haben, waren hinter diesen Unterlagen her?«

»Möglich. Aber schauen wir, was wir noch finden.« Er nahm das zweite Dokument und faltete es auseinander. Es war eine Kopie einer Architekten-Zeichnung, die den Grundriss der Kirche zeigte. Solomon strich das Blatt Papier glatt, betrachtete die Darstellung und hatte das Gefühl, als käme die Sonne hinter den Wolken hervor.

Der Aufriss enthüllte Details in der Anlage des Kirchenschiffs, die Solomon bei seinem Besuch in dem Gotteshaus nicht aufgefallen waren. Deutlich zu erkennen war der traditionelle kreuzförmige Grundriss der Kirche, aber das erregte nicht Solomons Aufmerksamkeit. Der Sockel, auf dem das Altarkreuz ruhte, tauchte in dieser Zeichnung ebenfalls auf; und darauf richtete sich Solomons Augenmerk. Denn der Sockel hatte die Form eines »I« – genau die gleichen Konturen wie das Mal auf seinem Arm.

Er hielt die Kopie leicht schräg, um besser lesen zu können, was dort geschrieben stand. Allem Anschein nach waren es sowohl Einträge aus dem ursprünglichen Dokument als auch Anmerkungen neueren Datums in grüner Tinte. Der ältere Text beschrieb genau, wie der Altarsockel positioniert werden musste, damit er auf einem ganz bestimmten Stein ruhte. Bei den neuen Notizen in grüner Tinte – offenbar James’ Handschrift – handelte es sich um zwei Fragen:

Ist JC unter diesem Stein begraben?

Ist das »I« der Schlüssel zu den verschollenen Cassidy-Reichtümern?

Solomon zog die Stirn in Falten. »Liegt Jack Cassidy gar nicht oben auf dem alten Friedhof begraben?«

»Offenbar nicht. Vor einigen Jahren haben Schatzjäger die Grabstätte dort oben aufgebrochen. Sie hatten die Stelle in Cassidys Memoiren gelesen, wo davon die Rede ist, dass der Stadtgründer das Geheimnis seines Reichtums mit ins Grab nehmen werde. Doch die Grabstätte war leer. Es kursierten sogar Bilder im Internet.«

Solomon erinnerte sich an die Risse im Marmor des Grabmals auf dem alten Friedhof. »Wo wurde er denn beerdigt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weiß das der Bürgermeister, aber der wird es uns wahrscheinlich nicht verraten.«

Solomon betrachtete die Zeichnung erneut. Der Stein, auf dem das Altarkreuz ruhte, befand sich an der heiligsten Stelle der Kirche. »Ich denke, dass Ihr Mann eine Idee hatte«, sagte er und zeigte auf das »I« in der Mitte des Grundrisses.

Holly beugte sich tiefer herab. »Oh, mein Gott!«, rief sie. »Halten Sie mal.« Sie reichte ihm das Handy, ehe sie in der Dunkelheit verschwand. Solomon lauschte auf ihre Schritte, vernahm zudem die Geräusche von strömendem Wasser und glaubte, noch etwas anderes zu hören. Sein Pferd am Bachufer wieherte, und plötzlich ging die Innenbeleuchtung in Hollys Auto an. Was auch immer er gerade zu hören geglaubt hatte, es war jetzt fort. Solomon nahm sich noch einmal die Liste mit den Chemikalien vor und ging die darin aufgeführten Substanzen durch. In Sekundenschnelle stellte sein auf Hochtouren arbeitendes Gehirn zahlreiche Informationen zu all diesen chemischen Stoffen zusammen. Er bemerkte bei einer der aufgelisteten Substanzen eine kleine Markierung, gezeichnet mit der gleichen grünen Tinte, mit der die Notizen auf dem Grundriss geschrieben worden waren: TCE – Trichlorethylen. Schon hatte sich sein Gedächtnis daran festgebissen und teilte Solomon mit, was er darüber wissen musste:

Halocarbon, eine farblose, schwer entflammbare Flüssigkeit mit süßlich-ätherischem Geruch. Früher ein Analgetikum, inzwischen verboten, da es als gesundheitsschädlich eingestuft wird; heutzutage hauptsächlich Entfettungs- und Extraktionsmittel bei der industriellen chemischen Reinigung.

Solomon konzentrierte sich noch stärker und suchte in seinem Wissensspeicher nach weiteren Anhaltspunkten. Und in der Flut aus Informationen entdeckte er etwas, das erklären konnte, warum James Coronado genau dieses Dokument an sich genommen und schließlich versteckt hatte. Und es erklärte auch, warum man ihn getötet hatte, um ihn für immer zum Schweigen zu bringen.

»Sehen Sie sich das hier an …« Holly kehrte aus der Finsternis zurück in die Hütte, einen Umschlag in der Hand. »Das waren die letzten Unterlagen aus dem Stadtarchiv, die Jim angefordert hatte, bevor er starb.«

Solomon nahm den Umschlag entgegen und zog verschiedene Zeichnungen heraus. Sein Blick fiel auf einen Aufriss des Altars. Er zeigte detailliert sowohl das Kupferkreuz als auch den Sockel. Eingehend betrachtete Solomon die Diagramme, die Seitenansichten, die Form des Altars – und dann begriff er. »Das muss es sein«, sagte er. »Das ist meine Verbindung zu Ihrem Mann. Ich bin hier, um das zu Ende zu bringen, was er begonnen hat.« Er machte einen Knopf seines Hemds auf und griff sich in den Ausschnitt. »Als ich hier in Redemption ankam, hatte ich nur eine Ausgabe von Jack Cassidys Memoiren bei mir … und das hier.« Er hielt Holly das kleine Kreuz hin, das er um den Hals trug.

»Das Altarkreuz?«, fragte sie aufgeregt.

»Das dachte ich auch. Entworfen von Jack Cassidy, so wie all die anderen Dinge, die hier auf den Zeichnungen zu sehen sind: die Kirche, deren Innenausstattung, sogar den Sockel, auf dem das Kreuz ruht. ›Gar nicht schlecht für einen Mann, der einst als Schlosser begann‹«, zitierte er die bei ihrem Treffen in der Kirche geäußerte Bemerkung des Bürgermeisters.

Solomon hielt sein Kreuz in den Lichtkegel des Handys und erkannte nun, worum es sich bei diesem Gegenstand tatsächlich handelte. Es war kein Kreuz, sondern ein Schlüssel.

Sein Blick fiel erneut auf die Unterlagen, die Holly ihm in dem Umschlag gegeben hatte. »Um ein Haar hätte Ihr Mann die verschollenen Reichtümer des alten Jack Cassidy entdeckt«, sagte er. »Er war so dicht dran.«

Wieder vertiefte er sich in die Zeichnung von dem Altarkreuz und den Aufriss des Sockels, auf dem es stand. Der Fuß des Kreuzes verdeckte eine Inschrift, den Wortlaut des Ersten Gebots:

DU SOLLST KEINE ANDEREN GÖTTER
NEBEN MIR HABEN

Solomon betrachtete das »I«, das in der Mitte des Sockels gezeichnet worden war. Dann hielt er das kleine Kreuz hoch, das er um den Hals trug, drehte es herum und musterte die Form des Fußes. Es glich dem »I« der Zeichnung. Der Fuß des Anhängers hatte die gleiche Form. Solomon hatte soeben das Schloss entdeckt, in das dieser Schlüssel passte.

Er starrte hinaus in die undurchdringliche Finsternis und überlegte, wie sie in die Kirche gelangen könnten. Deutlich nahm er nun die Düfte der Nacht wahr – den Geruch des feuchten Bodens, der Kreosotbüsche und des Wüstenbeifußes … Und da war noch etwas anderes. Etwas, das nicht hierher gehörte. Solomon atmete die Luft noch tiefer ein und versuchte, sich auf diesen Geruch zu konzentrieren: eine Mischung aus Waffenöl und Schweiß. Zu spät erkannte er, dass dieser Geruch nicht aus einer bestimmten Richtung kam, sondern von allen Seiten.

»Bleiben Sie ruhig«, warnte er Holly und bemerkte, dass sie ihn verwirrt ansah. »Wir werden jeden Augenblick dem Menschen begegnen, der Ihren Mann auf dem Gewissen hat.«

Im nächsten Moment blitzte der helle Schein von Stablampen auf und blendete die beiden. »Nicht bewegen!«, rief Morgan. »Schön die Hände hochnehmen. Und keine Tricks.«

Weitere Lampen gingen an, schwarz gekleidete Gestalten lösten sich aus den Schatten ringsum. Jemand packte Solomon von hinten, drehte ihm beide Arme auf den Rücken und fesselte die Hände mit Kabelbindern.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Solomon ruhig.

»Billy Walker«, erwiderte Morgan. »Er ist wieder zu sich gekommen und hat uns erzählt, was er von Ihrem Gespräch aufgeschnappt hat. Er glaubte, Sie würden zur Unfallstelle fahren. Also brauchte ich nur eins und eins zusammenzuzählen, um mir denken zu können, dass Sie hier hochkommen würden – bei zwei cleveren Leuten wie Ihnen.«

Holly wollte sich auf den Chief stürzen, aber zwei Männer hielten sie fest. »Und wieso konnten Sie eins und eins zusammenzählen?«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich will es Ihnen sagen: weil Sie meinen Mann umgebracht haben!« Sie spie aus, und ihr Speichel traf Morgan an der Brust.

Der Chief blickte an sich hinab und verzog den Mund. »Das ist das zweite Hemd, das Sie heute ruiniert haben.« Unvermittelt trat er vor, holte aus und schlug Holly mit der flachen Hand ins Gesicht. »Das wollte ich schon den ganzen Tag machen«, sagte er. Dann stieß er sie zur Seite und hob die Unterlagen auf, die verstreut auf dem Boden lagen. »Tut mir leid, dass wir Ihr Haus auf den Kopf stellen mussten, um diese Dokumente zu finden«, fuhr er fort und fischte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. »Hätte Ihr Mann eine gewisse Cleverness besessen, wäre nichts von alldem passiert.« Er machte das Feuerzeug an und hielt die Flamme an die Ecke des Berichts über die Verunreinigung des Grundwassers. Langsam fraß sich das Feuer durch das Papier. Schließlich ließ der Chief das brennende Dokument in eine der Feuerstellen fallen, beobachtete mit Genugtuung, wie es verbrannte, und wandte sich dann wieder mit einem Lächeln Holly zu. »Das hätten wir also geregelt. Bleiben noch Sie und Mr Creed. Los, mitkommen!«, befahl er, drehte sich um und machte sich auf den Weg, um das Camp zu verlassen. Jemand stieß Solomon mit der Hand in den Rücken, ein unmissverständliches Signal, sich von der Stelle zu bewegen. »Es gibt da jemanden, der Sie kennenlernen möchte!«, rief Morgan ihm über die Schulter gewandt zu.


68. Kapitel

Mulcahy lenkte vorsichtig den Wagen über die holprige Straße und versuchte die Stellen im Asphalt zu meiden, die am schlimmsten unter der enormen Hitzeeinwirkung gelitten hatten. In der Dunkelheit war schwer zu erkennen, wo der Straßenbelag endete und die verbrannte Wüste begann, doch Mulcahy hatte keine Lust, irgendwo in einem Graben zu landen oder sich einen Platten zu holen.

Auf dem Beifahrersitz summte Tío vor sich hin. Seitdem er sich den Spaß gemacht hatte, Mulcahy über dessen Familiengeschichte aufzuklären, hatte er kaum ein Wort gesprochen. Die meiste Zeit über war er mit seinem Smartphone beschäftigt gewesen oder hatte aus dem Fenster gestarrt. Gelegentlich zeigte er auf einen Vogel oder ein vorbeifahrendes Auto und imitierte dann das Geräusch eines Schusses.

Mulcahy hatte sich inzwischen davon überzeugen können, wie extrem weit Tíos Arm reichte. Niemand hatte sie auf Höhe der Straßensperren aufgehalten. Sie hatten einfach weiter auf der von Hitze zerstörten Piste fahren können. Auch bei der Absturzstelle war niemand zu sehen.

»Fahr rechts ran!«, befahl Tío und wies zu den verbogenen Metallstreben auf dem Wüstenboden.

Mulcahy drosselte die Geschwindigkeit und hielt am Straßenrand an. Tío stieg aus und schritt zielstrebig zu den Überresten des Flugzeugs. Dort ging er in die Hocke und spähte eine Weile durch die verdrehten Streben und verbogenen Metallträger. Mulcahy wusste, wonach Tío suchte, doch er bezweifelte, dass sie noch dort waren. Hoffentlich nicht.

Hunderte von Meilen war er gefahren, um jetzt wieder an diesem Ort zu stehen. Mulcahy hätte die Füße stillhalten sollen, dann wären einigen Leuten große Mühen erspart geblieben. Und manch einer hätte heute noch gelebt, aber dann wäre sein Vater wahrscheinlich längst tot. Er stellte den Motor ab, stieg ebenfalls aus und trat zu Tío.

»Die Überreste deines Sohnes waren hier«, sagte er und deutete ins Zentrum des Wracks. »Sieht aus, als hätten sie ihn irgendwohin fortgeschafft. Ich tippe mal auf die Leichenhalle der Stadt. Vielleicht haben sie ihn auch weiter weg verschickt, aber das glaube ich nicht. Wegen des starken Windes und des umherwirbelnden Staubs ist es besser, Proben in einer Klinik oder einer krankenhausähnlichen Umgebung zu nehmen als hier draußen. Wenn du die sterblichen Überreste deines Sohnes sehen willst, dann musst du in die Stadt.«

Tío nickte, richtete sich auf und reckte sich. »Dann suchen wir nach ihm«, sagte er und begann, zum Auto zurückzugehen.

Mulcahy blieb beim Wrack stehen. »Worauf läuft das hinaus, Mann?« Tío hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Du hast mich bei meiner Arbeit unterbrochen und mich kurzerhand zum Chauffeur ernannt, und jetzt stehen wir hier draußen in der Wüste und haben die Stadt im Blick, die du am liebsten dem Erdboden gleichmachen würdest. Aber wir sind nur zu zweit. Ich werde wirklich alles tun, um meinen alten Herrn freizubekommen, aber ich kann nicht erkennen, auf was das hier hinauslaufen soll. Warten wir noch auf ein paar Leute? Ist es das? Falls nicht … Also, ich fühle mich geehrt, wenn du in mir einen Superhelden siehst, sodass du keinen anderen mehr benötigst, um einen Rachefeldzug gegen eine ganze Stadt durchzuführen. Aber ganz ehrlich, Mann, ich denke, wir könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

Tío lächelte. »Mach dir mal darüber keine Sorgen«, meinte er nur, ging weiter und stieg ins Auto.

Mulcahy hatte dafür nur ein Kopfschütteln übrig. Genau das war es, was ihn immer schon an Tíos unberechenbarem Naturell genervt hatte.

Schließlich stieg auch er wieder ein und startete den Motor. »Das ist es also? Wir fahren einfach in die Stadt?«

»Was soll daran falsch sein, Mann?«

»Nun, nach allem, was ich diesem Rancher angetan habe, dürften die Jungs in Redemption auf der Hut sein, oder nicht?«

Tíos Lächeln wurde breiter. »Davon gehe ich aus. Also, wenn du deinen Loser von einem Dad wiedersehen möchtest, hältst du jetzt die Klappe und fährst mich in die Stadt.«

»Sie sind wieder im Auto, Sir.«

Suarez gehörte einem der beiden Sniperteams an. Er hatte sich bäuchlings auf der Ladefläche eines Pick-ups ausgestreckt, wobei er etwas erhöht lag, und verfolgte durch die Zielvorrichtung seines M6, was in einer Entfernung von einigen Meilen in der Wüste vor sich ging.

»Setzen sich in Bewegung, in Richtung Stadt.«

Noch war das Auto für einen sicheren Schuss zu weit entfernt, aber Suarez konnte zwei Personen erkennen, die von Sekunde zu Sekunde schärfere Konturen erhielten.

»Geben Sie durch, wenn Sie die Person eindeutig identifizieren können«, sprach Andrews in sein Headset.

»Roger, Sir. Dauert noch ein paar Momente. Sie können nicht allzu schnell über die Straße fahren.«

Suarez hatte den Mann auf dem Beifahrersitz im Fadenkreuz, und seine Augen folgten dem fahrenden Wagen, den Finger am Abzug.


69. Kapitel

Morgan fuhr ziemlich schnell.

Er jagte in seinem Dienstwagen die abschüssige Straße hinunter in Richtung der blinkenden Lichter von Redemption. Holly und Solomon saßen auf der Rückbank. Ihre Hände waren immer noch hinter dem Rücken gefesselt, was sie zwang, die Oberkörper leicht nach vorn zu beugen.

»Woher kommt also das ganze Geld für die Stadt?«, fragte Solomon und versuchte sich anzulehnen, als Morgan wieder eine scharfe Kurve nahm. »Offensichtlich nicht aus der Mine.«

»Was kümmert’s Sie?«

»Ich versuche nur, mir ein Bild zu verschaffen.«

»Drogen«, antwortete Holly anstelle des Chiefs. »Es sind immer die Drogen.«

Morgan zuckte mit den Schultern. »Heutzutage hebt jeder den moralischen Zeigefinger, wenn es um Drogen geht. Aber alle rauchen ihre Zigaretten und trinken Alkohol, und sie fühlen sich dabei glücklich. Die Leute wollen ihre Drogen haben. Wer sind wir, dass wir ihnen vorschreiben, dass sie sie nicht haben dürfen? Die Zeit der Prohibition ist doch längst vorbei – und wir wissen ja, wie diese Episode geendet hat.«

»Drogen sind illegal«, hielt Holly ihm vor. »Und Sie sollten eigentlich für Recht und Ordnung sorgen.«

Morgan nahm die nächste Kurve besonders schnell, sodass Holly mit dem Kopf gegen die Scheibe knallte. »Oh, sorry«, meinte er. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Haben Sie je in einem Krieg gekämpft? Ich ja. Man nennt dies einen Krieg gegen Drogen, aber meiner Meinung nach ist das kein Krieg. Kriege kann man gewinnen, aber diesen kann man nicht gewinnen, zumindest nicht ein Bulle wie ich in einer Kleinstadt, der ein Abzeichen trägt und ein Gewehr im Kofferraum hat. Ich weiß, wie ein Krieg aussieht, und das hier sieht nicht so aus. Das ist Kapitalismus pur: Angebot und Nachfrage. Der größte Wirtschaftszweig hier in der Gegend, so viel steht fest. Größer, als der Kupferabbau je war, nur dass man beim Drogengeschäft keinen Cent Steuern zahlt. Sie brauchen nur über die Grenze zu fahren, um sich das anzuschauen: Straßen voller Schlaglöcher, Armut, eine Infrastruktur, die in sich zusammenbricht. Man muss in die Menschen investieren, wenn man eine Gesellschaft aufbauen will, in der die Leute leben möchten. Man muss etwas aus dem Geldkreislauf zurückgeben. Die Kartelle geben aber nichts zurück und investieren auch nichts in die Menschen. Menschen sind für diese Bosse wertlos. Ja, Mrs Coronado, wir haben deren Geld genommen. Als die Mine nichts mehr einbrachte, haben wir uns einem anderen Geschäftszweig zugewandt, und viel von dem neu erworbenen Geld ist direkt in die öffentlichen Kassen geflossen, sodass wir die Straßen ausbessern und den Leuten ihre Gehälter auszahlen konnten. Die Sheriffs hier hatten gehofft, sie könnten dies Jim begreiflich machen. Und dass er die Gründe für unser Handeln nachvollziehen würde. Aber James Coronado wollte ja nicht von seinem hohen moralischen Ross runterkommen. Er hatte all diese Ideen, die Finanzen der Stadt zu sanieren, damit Redemption nicht mehr nur von den Stiftungen abhängig war. Er war sogar davon überzeugt, einen Weg zu finden, um das verschollene Vermögen des alten Cassidy zu entdecken – hat man so was schon gehört? Als könnte eine alte Legende die Stadt retten!« Morgan lachte und schüttelte den Kopf. »Dann fing er an, in allen möglichen Ecken herumzuschnüffeln«, fuhr er fort. »Wollte einen legitimen Ausweg für all unsere Probleme finden, wie er sagte. Bei dieser Suche stieß er auf die Grundwasserverschmutzung. Wir hatten das totgeschwiegen, weil wir es uns nicht leisten konnten, die Minen zu schließen, aber er musste ja unbedingt alles wieder ans Tageslicht bringen! Es bestand die Notwendigkeit, vor den Leuten hier so zu tun, als wäre die Kupfermine immer noch in Betrieb, weil wir ja irgendwie erklären mussten, woher das Geld kam, das in die Stadtkasse floss. Als Jim das schließlich herausfand, ist er durchgedreht. Er meinte, er würde alles ans Licht bringen. Also mussten wir eine Entscheidung treffen …«

»Und Sie trafen die Entscheidung, dass Sie ihn töten mussten, damit er für immer schwieg«, sagte Solomon.

Morgans Augen blitzten im Rückspiegel auf. »Im Krieg sterben eben Menschen«, erklärte er lapidar. »Einer opfert sich für das Wohl der anderen. So läuft das eben.«

Solomon spürte, dass Holly neben ihm vor Zorn bebte. Wäre sie nicht an den Händen gefesselt und gäbe es nicht die Trennwand aus Plexiglas zwischen den vorderen Sitzen und dem Fond, hätte sie gewiss versucht, Morgan zu erwürgen. Solomon fühlte förmlich ihr Verlangen, den Chief umzubringen – es strahlte wie Hitze von ihr ab.

»Und was war mit der Sanierung des Grundwassers?«, wollte Solomon wissen.

»Es gab keine. Die Grenzwerte waren nur geringfügig überschritten, daher hielten wir es für besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Hätten wir auch noch angefangen, das Grundwasser zu reinigen, hätten die Leute nur Fragen gestellt, und wir durften das Risiko nicht eingehen, die Mine schließen zu müssen. Wir haben stattdessen einfach keine Chemikalien mehr eingesetzt, die Belegschaft reduziert und in vielen Abschnitten begonnen, die Mine zu fluten.«

»Wissen Sie, was TCE ist?«, fragte Solomon nüchtern.

»Nein. Sollte ich das wissen?«

»TCE ist einer der Schadstoffe, die in dem Bericht über die Grundwasserverunreinigung aufgelistet sind.« Solomon warf einen Blick auf Holly. »Man bringt diese Chemikalie in Verbindung mit Fehlgeburten und Missbildungen bei Neugeborenen.« Holly sah ihn entsetzt an, ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt. »Jetzt wissen Sie, warum Ihr Mann all das unternommen hat«, sagte er leise zu ihr, damit Morgan ihn nicht hören konnte. »Seine Loyalität gegenüber der Stadt erlosch in dem Augenblick, als er begriff, was zu Ihrer Fehlgeburt geführt haben könnte.«

Tränen sammelten sich in Hollys Augen, und sie drehte sich zur Seite und schaute stumm aus dem Fenster.

Sie gelangten schließlich zum Flughafen. Jenseits des Sicherheitszauns erstreckten sich die Maschinen mit ihren unterschiedlichen Rumpf- und Flügelformen, wie eine Ansammlung von kauernden, gezackten Kreaturen. Start- und Landebahn lagen links von der Straße, daneben reihten sich ganze Geschwader von zivilen und militärischen Luftfahrtzeugen aneinander.

Rechter Hand lag das Museum, in dem eine sorgfältig ausgewählte Kollektion von klassischen Flugzeugen zu besichtigen war, die man hier vor Ort restauriert und gewartet hatte. Im Hauptgebäude brannte kein Licht, die Türen waren geschlossen. Morgan fuhr am Eingang des Luftfahrt-Museums vorbei und hielt langsam auf ein großes, zweiflügeliges Tor zu, das breit genug war, um selbst die größte Maschine von der anderen Seite der Straße in das Museum zu befördern. Jetzt stand das Tor gerade so weit auf, dass ein Auto hindurchpasste. Morgan lenkte den Wagen durch den Spalt, fuhr langsam unter der Tragfläche eines Bombers hindurch und hielt dann auf einen großen Hangar auf der anderen Seite des Rollfelds zu.

»Fliegen wir irgendwohin?«, fragte Solomon.

»Nein«, beschied ihm Morgan knapp. »Das bezweifle ich sehr.«


70. Kapitel

»Ziel erfasst«, sagte Suarez.

Er konnte jetzt den Beifahrer klar und deutlich in seinem Nachtsichtgerät erkennen. Die Physiognomie der Person war ihm von dem Briefing vertraut, auch von dem Poster mit den Fotos der gesuchten Straftäter, das seit nunmehr acht Jahren in der Kantine hing.

»Wer ist der Fahrer?«, hörte er Andrews’ Stimme im Kopfhörer.

Suarez schwenkte die Waffe minimal, und phosphoreszierendes Grün behinderte seine Sicht. »Unbekannt. Jedenfalls kein einschlägig bekanntes Mitglied.« Er erfasste wieder die Zielperson, folgte allen Bewegungen des fahrenden Autos und antizipierte sie sogar, um Tíos Kopf auch nicht eine Sekunde aus dem Fadenkreuz zu verlieren.

Die Zielperson war inzwischen auf etwa fünfhundert Meter herangekommen und befand sich somit innerhalb der Schussweite, die Suarez und die anderen Sniper seiner Einheit trainierten. Wenn man aus dieser Entfernung abdrückte, lag die Wahrscheinlichkeit für einen tödlichen Treffer bei siebzig Prozent, und mit jedem Meter weniger stieg dieser Prozentsatz. »Erwarte Befehle«, flüsterte er und atmete bewusst langsam ein und aus, wie sie es in der Ausbildung gelernt hatten.

»Warten Sie.«

Suarez blieb an der Zielperson dran, wechselte allerdings mehrmals zwischen Tío und dem Fahrer hin und her.

In der Ausbildung hatten sie gelernt, bei Einsätzen wie diesen an nichts anderes zu denken als an das Ziel, doch diesmal ließ ihn die Routine des Trainings im Stich. Stattdessen wirbelten ihm alle möglichen Szenarien durch den Kopf. Er musste ständig daran denken, was passieren würde, wenn er auf die Zielperson schoss und tatsächlich traf. Dann wäre er berühmt, wäre derjenige, der den Staatsfeind Nr.1 ausgeschaltet hatte – wie Charles Winstead, der FBI-Agent, der einst Dillinger erschossen hatte. Aus dem Rummel rund um den Treffer könnte ein Buch entstehen, vielleicht könnte Suarez sogar einen Vertrag über eine Verfilmung aushandeln. All das Training wäre nicht umsonst gewesen. Nur ein einziger Schuss, und er könnte eine Berühmtheit werden. Aber nichts dergleichen würde eintreten, denn er hatte nicht die Absicht zu schießen. Zumindest nicht auf Papa Tío.

Wieder nahm er den Fahrer ins Visier, und sein Finger legte sich enger um den Abzug. Sollte er den Befehl zum Schießen erhalten, wäre es dieser Mann, auf den er zielen würde. Suarez veränderte den Ausschnitt der hochsensiblen Optik, während der Wagen sich ihnen weiter näherte. Jetzt konnte er beide Personen sehen. Eine Bewegung, die in seinem Nachtsichtgerät ein hellgrünes Aufleuchten hervorrief, erregte seine Aufmerksamkeit.

»Beifahrer beugt sich herab und greift nach etwas«, sprach er ins Mikro.

Das grünliche Phosphoreszieren zog Schlieren in Suarez’ Sichtfeld. Tíos Hand bewegte sich wieder nach oben. »Er schwenkt etwas«, teilte Suarez seinem Vorgesetzten mit. »Muss wohl etwas Weißes sein. Sieht aus wie ein Blatt Papier oder eine Serviette.«

Sein Finger entspannte sich und tastete nach dem Bügel. »Er ergibt sich«, sagte er. Dann schaute er über den Rand der Zielvorrichtung hinweg und sah, dass er recht hatte. Papa Tío ergab sich offenbar den Behörden.


Teil 9

»… und es wird fast alles mit Blut gereinigt nach dem Gesetz,
und ohne Blutvergießen geschieht keine Vergebung.«

Hebräer 9,22




Aus den privaten Aufzeichnungen des
Reverend Jack »King« Cassidy

In all den Jahren habe ich immer wieder versucht, mir vorzustellen, wie der Mann aussah, falls es überhaupt ein Mensch war. Doch in Wirklichkeit glaube ich nicht, dass ich jemals sein Gesicht sah. Das Licht, das die Landschaft um ihn herum erleuchtete und den Boden erfasste, auf dem ich lag, schien aus ihm selbst herauszukommen. Und es leuchtete so hell, dass ich die Gestalt nicht direkt anschauen konnte. Ich entsann mich einer anderen Textstelle, die der Priester markiert hatte und die mir bis dahin unverständlich geblieben war:

Und sein Angesicht leuchtete wie die Sonne, und seine Kleider wurden weiß wie ein Licht.

Voller Furcht und Demut warf ich mich auf den Boden und betete. Ich bat um Vergebung all meiner Sünden, glaubte ich doch, aus dem Munde dieser engelhaften Erscheinung das Urteil Gottes über mich zu empfangen. Und als nichts dergleichen geschah, reckte ich dem hellen Licht beide Hände entgegen und fragte die leuchtende Gestalt, was sie von mir verlangte. Und die Antwort, die ich erhielt, war wie ein Wispern in meinem Kopf.

»Was ersehnst du dir am meisten in deinem Herzen?«, sprach die Stimme.

Und ich gab das zu Antwort, was ich bislang jedem gesagt hatte, der mir auf meiner langen Reise diese Frage gestellt hatte. »Ich möchte eine Kirche aus Stein errichten«, sagte ich, »in der Gottes Wort von Frieden und Liebe laut kundgetan wird, bis es die Barbarei von diesem Land hinweggefegt hat.«

Der Engel hob erneut zu sprechen an, und seine Worte klangen vollkommen vertraut und leise in meinem Kopf. »Aber was wünschst du dir am sehnlichsten?«

Und da erkannte ich, dass er meine halbherzige Antwort durchschaut hatte. Ich glaube, bis dahin hatte ich mir nicht einmal selbst die Wahrheit eingestanden; aber sein Licht strahlte so hell, dass es auch die dunkelsten Winkel meiner Seele erfasste. Ich begriff, dass ich nichts vor diesem Engel verheimlichen konnte – und dass er, obwohl er mir eine Frage gestellt hatte, meine Antwort bereits kannte.

»Ich möchte etwas darstellen im Leben«, erwiderte ich. Und als der Engel mein Eingeständnis unkommentiert ließ, redete ich weiter, und meine Worte sprudelten aus mir heraus, beflügelt von seinem Schweigen. »Ich wünsche mir, dass die Leute sich meiner entsinnen, wenn ich einmal tot bin, und sagen werden: ›Dieser Mann hat Großes geleistet, dieser Mann hat das Vermögen, das ihm zufiel, dafür genutzt, um etwas in der Wüste zu errichten, etwas, das für immer fortbestehen wird.‹ Ich möchte nicht als ein Niemand sterben. Ich möchte nicht, dass man meinen Namen je vergisst.«

Da war sie also. Die Wahrheit. Meine Wahrheit.

Der Engel schwieg weiterhin, und auch ich sagte nichts, denn ich hatte nichts mehr zu sagen. Ich hatte bekannt, was in meinem Herzen brannte, und wusste, dass nicht einmal das Licht der engelsgleichen Erscheinung tiefer in mich zu dringen vermochte.

Nach einer ganzen Weile hob er zu sprechen an, und seine Worte waren leise und freundlich. »Du bist ein aufrichtiger Mensch«, erklärte er, »und Aufrichtigkeit ist selten und für mich von großem Wert. Daher werde ich dir geben, wonach dein Herz sich sehnt, wenn du festen Willens bist.«

Meine Tränen tropften zu Boden, denn ich konnte kaum glauben, was ich vernahm. Nie hätte ich von diesem hehren Augenblick zu träumen gewagt, da ich vor wenigen Stunden noch die Bibel und den Herrn geschmäht hatte und nicht mehr bereit gewesen war, meine Pilgerreise fortzusetzen. Allein das Licht hatte mich in meinem Entschluss beflügelt und mir neue Kraft verliehen. Da stand ich also und handelte mein weiteres Vorgehen mit einem Engel aus – oder mit Christus, unserem Erlöser, oder vielleicht gar mit dem Allmächtigen selbst.

»Dein Wunsch sei mir Befehl, Herr«, sagte ich zu dem leuchtenden Wesen; denn was auch immer es war – Mensch, Vision, Engel –, ich wusste, dass es mein Herr war. »Was auch immer du von mir verlangst, ich werde deinem Wunsch mit Freuden folgen.«

Ein gewaltiges Krachen und Bersten setzte ein, als wäre der göttliche Blitz in ein Bergmassiv gefahren. Deutlich sah ich das grell aufflammende Licht, obwohl ich meine Augen zusammenkniff und mein Gesicht im Sand verbarg. Der Boden unter mir erbebte, als hätten Sprengmeister einer Mine Dynamit in den Bergen gezündet. Dann wurde es dunkel um mich herum, und Stille legte sich über die Wüstenlandschaft.

Ich weiß nicht, ob ich eine Weile bewusstlos war, aber ich glaube, dass ich lange Zeit wie benommen dalag, und als ich schließlich aufschaute, sah ich nichts als Finsternis auf Erden. Der Spiegel war verschwunden. Mir klingelten die Ohren von dem lauten Krachen, das ich gehört hatte. Ich fühlte mich auf seltsame Art nicht mehr dem Diesseits zugehörig und glaubte, in den Höhen des endlosen Nachthimmels zu schweben. Doch dann ließ das Klingeln in meinen Ohren nach und ein neues Geräusch drang langsam zu mir. Das Geräusch von sprudelndem Wasser.

Ich kroch wie ein Tier über den Erdboden auf das Plätschern zu, angetrieben von grenzenlosem Durst. In der Dunkelheit sah ich nicht die Hand vor Augen und musste mich an den Geräuschen des Wassers orientieren. Beim Vorwärtstasten schnitt ich mich in meiner Hast an dem scharfen Gestein und den Stacheln der Kakteen.

Etwas Großes ragte unvermittelt vor mir in der Dunkelheit auf, und ich stieß einen Schrei aus und wich entsetzt zurück. Der Gestank von Schweiß und Tod entströmte diesem Ungetüm, und ich fragte mich, ob ich nicht längst in der Wüste gestorben war. War womöglich das Licht, das ich gesehen hatte, nur das Trugbild eines Sterbenden gewesen, der aufgrund von Durst und Entbehrungen den Verstand verloren hatte? Befand ich mich nun – nach meinem Dahinscheiden – in irgendeiner furchtbaren Zwischenhölle, in der es von Kreaturen des Todes nur so wimmelte? Und war ich für immer dazu verdammt, durch die von Stacheln durchsetzte Finsternis zu kriechen, gequält von dem Geräusch sprudelnden Wassers, das ich nie erreichen würde? Das Ungetüm ging an mir vorbei … und plötzlich schnaubte es. Erst da begriff ich, was es war: Mich hatte kein diabolisches Wesen eingeholt, das geschickt worden war, um mir Qualen zu bereiten, sondern mein Maultier, das ebenfalls zu dem verlockenden Wasser drängte.

Mühsam kam ich auf die Beine und krallte mich in die Mähne des Tiers, um mich von ihm führen zu lassen. Denn ich vertraute dem Instinkt des Maultiers mehr als meinem Gehör. Und als es stehen blieb und der Geruch von feuchter Erde und die Laute plätschernden Wassers meine Sinne umfingen, sank ich zu Boden und ließ mich einfach in den kühlen, flachen Teich fallen, der sich vor mir befand.

Und ich trank.

Nie hatte ich etwas Köstlicheres auf der Zunge gehabt, und so trank ich gierig und lange, tauchte mein Gesicht mehrmals in das Nass und spürte das wohltuende kalte Wasser auf meiner sonnenverbrannten Haut. Ich wollte ganz untertauchen und mich reinigen wie ein Sünder im Fluss der Vergebung, aber der Teich war nicht tiefer als eine Handbreit. Und obwohl das Wasser ziemlich rasch aus einem Spalt im Erdboden sprudelte, sickerte es ebenso schnell in den Untergrund ein, denn der Boden war so ausgedörrt wie ich. Ich nahm einen letzten, kräftigenden Schluck, ehe ich jede Feldflasche und jedes Behältnis aus meinem Gepäck holte, um sie alle mit Wasser zu füllen. Auch meine Pfanne warf ich in den Teich, schrubbte sie mit feuchter Erde und winzigen Steinchen, um jede noch so kleine Spur jener Tat zu verwischen, für die ich diesen Gegenstand zuletzt benutzt hatte.

Schließlich sank ich unweit des sich ausweitenden Teichs zu Boden, trank immer wieder aus einer der frisch gefüllten Feldflaschen und konnte das Wunder nicht begreifen. Später musste ich eingeschlafen sein, denn als ich blinzelnd meine Augen öffnete, war es Morgen, und das Wasser schwappte gegen meine Füße.

Zum ersten Mal blickte ich auf den Teich, der auf so wundersame Weise in der Nacht entstanden war. Er nahm inzwischen etwa die Fläche eines großen Korrals ein, und ungefähr in seiner Mitte sprudelte die Quelle immer noch, denn ich sah, wie sich von dort kleine Wellen kreisförmig ausbreiteten. An jener Stelle lag ein riesiger Felsblock, der wie eine geknackte Walnuss in zwei Hälften gespalten war – genau wie auf dem Bild, das ich in der Nacht im Spiegelglas erblickt hatte. Ich wandte mich dorthin, wo der Spiegel gestanden hatte, und erblickte ein kleines Bündel auf dem Boden. Ein kalter Schauer durchrieselte mich, als ich mich des toten Kindes entsann, das ich bei den Wagenspuren gefunden hatte.

Das kann doch unmöglich das kleine tote Mädchen sein …

Unmöglich.

Langsam erhob ich mich, mein Leib war kalt wie der Tod. Noch langsamer schleppte ich mich zu dem Bündel. In der Umhüllung war nicht der Körper des armen verdursteten Kindes, sondern nur meine Bibel. Sie war in Sackleinen eingeschlagen, und die Seiten flatterten in der kühlen Morgenbrise. In der Nacht musste die Bibel aus der Satteltasche gefallen sein, und jetzt sah ich, dass der Buchrücken Schaden genommen hatte und einige Seiten lose waren.

Ich bückte mich, um das Buch aufzuheben; doch als ich es ergriff, spürte ich einen stechenden Schmerz in der Hand, sodass ich es gleich wieder fallen ließ. Erschrocken betrachtete ich meine Hand und sah einen Splitter aus silbrig glänzendem Glas, der in meiner Handfläche steckte: ein Überbleibsel des geborstenen Spiegels. Mit den Zähnen zog ich den Splitter aus meinem Fleisch und nahm ihn dann vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. Furcht beschlich mich, da ich nicht wusste, was ich in diesem kleinen Stück des Spiegelglases sehen mochte. Gleichwohl hielt ich es hoch und schaute darauf. Aber ich erblickte darin nur mich selbst und die trostlose Wüstenlandschaft hinter mir, befleckt von rotem Blut, das an der Glasoberfläche klebte.

Die Glasscherbe steckte ich in meine Hemdtasche, hob die Bibel auf und legte die losen Seiten wieder an Ort und Stelle hinein, so gut es ging. Dann prüfte ich von Buchdeckel zu Buchdeckel, ob noch alle Seiten da waren.

Was nicht der Fall war.

Eine einzelne Seite fehlte. Sie stammte aus dem Buch Exodus, und auf ihr waren jene Verse gedruckt, in denen berichtet wird, wie Moses die Gebote des Herrn empfängt und zum Volk herabsteigt. Ein Gefühl von Übelkeit überkam mich, als ich merkte, dass diese Seite fehlte, hielt ich es doch für ein böses Omen. Aus Unachtsamkeit hatte ich zugelassen, dass ausgerechnet die heiligen Gesetze des Herrn in der Wüste verloren gegangen waren. Daher schaute ich mich um und suchte überall im nahen Umkreis nach der fehlenden Seite, aber ich fand sie nirgends. Schließlich gelobte ich, meine Unachtsamkeit wiedergutzumachen.

Ich nahm die Bibel mit zurück zu der Wasserstelle und legte einen schweren Stein auf das Buch, damit der Wind nicht wieder so ungebührlich durch die Seiten fahren konnte. Inzwischen schimmerte das Sonnenlicht auf der Oberfläche des Teichs, und die Feldflaschen und Behälter, die ich in ihm gelassen hatte, dümpelten umher. Ich setzte mich neben die mit Wasser gefüllte Pfanne, um meine verletzte Hand darin zu kühlen. Da sah ich, wie das Sonnenlicht auch auf dem Grund der Pfanne glitzerte, und sogleich war meine Wunde vergessen. Ich begann, die Pfanne zu schwenken und dadurch den trüben Bodensatz zu verwirbeln. Immer weiter ließ ich die Mischung am Boden der Pfanne kreisen und kippte die Pfanne zwischendurch ein wenig, damit etwas von dem Wasser und die leichteren Partikel herausliefen. Als das Wasser nur noch etwa ein Zoll hoch in der Pfanne stand, hielt ich die Pfanne fest, damit die Mischung aus Erde und Steinchen sich wieder setzte.

Zu meinem grenzenlosen Erstaunen leuchteten mir aus der Pfanne glänzende Goldstückchen entgegen, zwischen denen hellgrüne Kristalle lagen. Dies war Malachit, und davon gab es jede Menge: Das Felsgestein, aus dem das Wasser sprudelte, war reich an Kupfer.

Ich nahm mein Halstuch ab und beförderte die wertvollen Steinchen aus der Pfanne auf den Stoff, den ich anschließend zusammenraffte. Die Ausbeute war insgesamt recht klein und nicht größer als das Ei eines Rotkehlchens, aber als ich meinen Fund in der Hand hielt, fühlte er sich schwer an. Den Rest des Tages arbeitete ich an der Wasserstelle und nahm Proben sowohl aus dem Teich als auch aus dem umliegenden Boden. Ganz gleich, wo ich mit dem Spaten ansetzte, überall stieß ich auf mineralhaltige Erde. Das Kupfer war überall.

Als mir nur noch etwa eine Stunde Tageslicht blieb, entzündete ich ein Feuer, stellte darüber meine Pfanne und legte Bohnen sowie ein paar Stücke Trockenfleisch hinein. Dann setzte ich mich und trank Kaffee, während ich darauf wartete, dass mein Essen einigermaßen gar wurde.

Inzwischen nahmen die Ergebnisse meiner Arbeit den größten Teil meiner Decke ein und bildeten einen Erzhaufen, der ungefähr so hoch war wie mein Maultier. Bei dem Anblick wurde mir ganz bange. Wie sollte ich all diese Proben von hier fortschaffen? Ich würde mit mehreren Wagen zurückkommen müssen, um all das abzutransportieren. Doch zunächst war es erforderlich, dass ich rasch zum Fort zurückkehrte, um mir meinen Claim legal bestätigen zu lassen, ehe jemand zufälligerweise hier vorbeikam und ebenfalls Anspruch auf dieses Areal erhob. Das Wasserloch würde Reisende anlocken, die womöglich über einen Wagen oder ein schnelles Pferd verfügten und mir meinen Fund streitig machen könnten.

Wie schnell sich im Leben alles änderte! Auf meiner früheren Wanderschaft hatte ich nichts zu verlieren gehabt; jetzt aber war ein Vermögen in meiner Reichweite, und ich bekam es mit der Angst, es wieder verlieren zu können. Als ich fern im Norden Staub aufsteigen sah – vielleicht war es nur der Wind oder ein Pferd –, trat ich geschwind das Feuer aus und streute Sand über die Glut, um meinen Aufenthaltsort nicht zu verraten. Schließlich hüllte ich mich in meine Decke und aß in der zunehmenden Dämmerung meine kalte Mahlzeit aus Fleisch und Bohnen.

Ich dachte nach und gelangte zu dem Schluss, dass ich auf Umwegen hierhergekommen und eine Weile im Kreis geritten war. Daher, so meine Überlegung, müsste ich es auf direktem Weg in etwa vier Tagen zurück zum Fort schaffen. Als die Dunkelheit das Land verschluckt hatte, packte ich genug Proviant für eine Woche ein, holte alle Wasserbehälter aus dem Teich und befestigte sie am Sattel des Maultiers. Wo noch Platz in den Satteltaschen war, stopfte ich Gesteinsproben und kleine Beutel hinein, gefüllt mit den feineren Materialien, die ich gesammelt hatte. Schlussendlich band ich mir den bleichen Christus auf den Rücken, verstaute die Bibel sicher und machte mich auf den Weg. Ich führte das Maultier am Zügel, orientierte mich an den Sternen und stapfte in nördlicher Richtung davon. Noch ahnte ich nicht, welche Schrecken auf mich warteten.


71. Kapitel

Mulcahy schaute kurz rüber zu Tío.

»Das ist also dein Plan?«

Tío starrte nach vorn, mit jenem seltsamen Ausdruck, den Mulcahy schon oft bei ihm gesehen hatte. Ein leerer Blick, in eine unbestimmte Ferne gerichtet, als wäre Tío auf irgendeinem Trip. Kein Wort kam ihm mehr über die Lippen.

Sie saßen beide auf der Ladefläche eines Wagens der Drug Enforcement Administration, die Hände hatte man ihnen auf dem Rücken zusammengebunden. Bislang war kaum ein Wort gesprochen worden, während das Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Stadt fuhr. Uniformierte Wachen saßen zu beiden Seiten von Mulcahy und Tío, ihre Gesichter waren hinter den Visieren nicht zu erkennen. Mulcahy kam das alles ein bisschen unwirklich vor. Das konnte es doch nicht gewesen sein! Tío hatte sich schon öfter auf seine Weise freigekauft; vielleicht plante er bereits wieder etwas in der Art. Aber was würde dann aus ihm, Mulcahy?

Als er das nächste Mal durch das schmale Fenster hinausstarrte, sah er, wie die Stadt an ihnen vorbeirauschte, erblickte Straßen, auf denen er nur ein paar Stunden zuvor als freier Mann gefahren war. Er überlegte, was er hätte anders machen können, aber ihm fiel nichts ein. Alle möglichen Wege führten letzten Endes hierher. Immer schon war er daran gebunden gewesen, genau das zu tun, was Tío von ihm verlangte.

»Hattest du je vor, meinen Dad gehen zu lassen?«, fragte er.

Tío sah ihn an und lächelte. »Du hast deinen Teil der Abmachung noch nicht erfüllt.«

Sie kamen an der Kirche vorbei und an dem Gebäude, in dem die Polizeiwache untergebracht war. Doch der Wagen wurde nicht langsamer, was Mulcahys Pulsschlag erneut beschleunigte.

Wohin bringen sie uns nur?

Mulcahy sah die Kupfermine und den Sicherheitszaun vorbeiziehen, schließlich die ersten aufgereihten Flugzeuge hinter einer weiteren hohen Umfriedung. Die zahllosen Tragflächen warfen im Laternenlicht lange, unförmige Schatten. Jetzt war er wieder genau an dem Ort, an dem er am Morgen vergeblich auf die Ankunft der Maschine gewartet hatte. Der Wagen wurde langsamer, fuhr durch ein halb geöffnetes Tor und unter einer riesigen Tragfläche hindurch.

»Sieh dir das an«, sagte Tío. »Genug Power, um es bis in die Stratosphäre zu schaffen, genug Feuerkraft, um eine ganze Stadt zu zerstören, und jetzt verrottet alles in der Wüste. Was denkst du – wie viele Menschen mussten ihr Leben lassen wegen dieser einen Maschine?«

Mulcahy schüttelte den Kopf. Es war ein Déjà-vu. Nicht nur, dass er an seinen heutigen Ausgangspunkt zurückgekehrt war, jetzt musste er sich auch noch diesen ganzen Scheiß über Krieg und Waffen erneut anhören. Ob er vielleicht schon tot war? Womöglich war das hier ein auf ihn zugeschnittenes Fegefeuer?

Der Wagen hielt schließlich vor einem großen Hangar. Jemand riss die Hecktüren auf, und die kühle Nachtluft drang in das Fahrzeug. Wortlos erhoben sich die beiden Wachen und führten Tío und Mulcahy ins Freie.

Aus den Schatten des Hangars löste sich eine Gestalt. Es war Morgan. Lässig schlenderte er zu einem der Männer, der offenbar das Kommando hatte, und wechselte ein paar Worte mit ihm. Der Mann nickte und schaute sich dann um. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sonst niemand in der Nähe war, schritt er zu Tío und Mulcahy. Als in der Hand des Mannes ein Messer aufblitzte, dachte Mulcahy für den Bruchteil einer Sekunde, der Kerl würde Tío an Ort und Stelle und vor aller Augen töten. Stattdessen durchtrennte er Tíos Fesseln.

Tío rieb sich die Handgelenke und wandte sich zu Mulcahy um. »Das war mein Plan«, erklärte er gelassen. »Wenn du weißt, dass die DEA auf dich wartet, dann solltest du dafür sorgen, dass die Jungs vorher gekauft und ordentlich bezahlt werden.« Dann wandte er sich wieder dem Anführer des Trupps zu und nahm ihm das Messer ab. »Fahren Sie zurück zur Kirche, und machen Sie sich an die Arbeit«, befahl er. »Ich will, dass Sie das pulsierende Herz dieser Gemeinde entfernen. Geben Sie mir eine Waffe, und lassen Sie mir noch ein paar Ihrer Leute hier.«

Der Befehlshaber zog eine FN Five-Seven aus dem Gürtel und reichte sie Tío. »Ich werde hierbleiben«, erwiderte er. »Sie haben mich bezahlt, damit ich Sie beschütze, daher fände ich es besser, wenn ich mich persönlich um Sie kümmere.« Er winkte einen seiner Männer zu sich: einen der Soldaten in voller Kampfmontur, dessen Gesicht hinter dem dunklen Visier nicht zu erkennen war. »Der Rest von euch macht sich auf den Weg zurück in die Stadt.« Er wandte sich Morgan zu. »Sie auch. Wir brauchen Sie hier im Augenblick nicht.«

Morgan sah von dem Befehlshaber des Trupps zu Tío, nickte kurz und verließ den Platz vor dem Hangar.

Tío trat vor, zerschnitt die Fesseln von Mulcahy und gab ihm das Messer. Mulcahy betrachtete es. Es war sieben Zoll lang, die Klinge scharf genug, um Hautstücke vom Fleisch darunter zu trennen. Er brauchte nicht zu fragen, wofür die Waffe gedacht war.

»Willst du immer noch deinen Dad retten?«, fragte Tío. Er drehte sich zu dem Befehlshaber um, der ihm die gerahmten Fotos von Tíos toten Töchtern und den Computerausdruck reichte, auf dem der verkohlte Schädel zu sehen war. »Dann hilf mir, den Namen des Bastards in Erfahrung zu bringen, der meinen Sohn auf dem Gewissen hat.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging in den Hangar.


72. Kapitel

Solomon hörte ein Fahrzeug kommen. Anschließend vernahm er Stimmen draußen vor dem Hangar. Dann näherten sich Schritte.

Er hing mit den Armen an einem Seil, das an einem Stahlträger befestigt war, der sich von einer Längsseite des Hangars zur anderen erstreckte. Den Strick, mit dem seine Handgelenke zusammengebunden waren, hatte man so straff nach oben gezogen, dass Solomon auf den Zehenspitzen stehen musste, um den anhaltenden Schmerz in den Schultergelenken zu lindern. Bevor er gefesselt worden war, hatte Morgan ihm befohlen, Jackett und Hemd auszuziehen. Als er zögerte, richtete Morgan die Pistole auf Hollys Kopf. Solomon blieb keine Wahl. Dann war Holly auf die gleiche Weise gefesselt worden, sodass sie jetzt neben ihm am Stahlträger hing. Sie hatte sich nicht entkleiden müssen, daher glaubte Solomon, dass nur er etwas zu befürchten hatte – was auch immer das sein mochte.

Er hörte Schritte hinter sich. Dann kam ein Mann in sein Blickfeld, der klein und untersetzt war, schütteres Haar und unreine Haut hatte. Wortlos ging er an Solomon vorbei und trat zu einer Arbeitsbank, die von Regalen mit übersichtlich angeordneten Werkzeugen umgeben war. Der Mann legte mit großer Behutsamkeit drei Fotos auf die Bank und ließ sich anschließend recht viel Zeit, die Aufnahmen immer wieder neu zu arrangieren und aufzustellen. Zwei der Fotos waren gerahmt, wie Solomon erkennen konnte: Darstellungen zweier junger Frauen, die ein wenig zurückhaltend in die Kamera lächelten, aber in ihren Blicken lag eine wache Klugheit. Das dritte Foto zeigte einen Schädel, der halb verkohlt war und an dem sich ein Stück Metall befand. Diese Aufnahme war nicht gerahmt, und der kleine Mann musste sie an ein Ölkännchen lehnen und einen Schraubenschlüssel davorlegen, damit sie nicht umfiel.

»¿Quien te envió?«, fragte ihn der Mann, als er endlich mit der Anordnung seiner Bilder zufrieden zu sein schien.

Solomon betrachtete die Fotos und erkannte, dass die jungen Frauen miteinander verwandt waren – wahrscheinlich Schwestern. Der schwarze Schädel war ihm bislang ein Rätsel, doch er ahnte, dass diese Aufnahme nichts Gutes verhieß.

»Wer hat dich geschickt?«, wiederholte der Mann seine Frage auf Englisch. Erst jetzt wandte er Solomon das Gesicht zu.

Solomon fiel sofort auf, dass es eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem kleinen, untersetzten Mann und den beiden Mädchen auf den Fotos gab – schmeichelhaft für den Mann, eher unvorteilhaft für die jungen Frauen. Die Vermutung lag nahe, dass auch der Tote, von dem nur ein verkohlter Schädel übrig geblieben war, diesem Mann ähnlich gewesen war.

»Meine Familie«, erklärte der Mann und folgte Solomons Blick. »Mein eigen Fleisch und Blut. Alle sind jetzt fort. Verwest oder verbrannt. Diese Menschen nannten mich Papa. Alle anderen sagen Papa Tío zu mir. Schon mal von mir gehört?« Als Solomon den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Doch, hast du. Und jetzt raus mit der Sprache: Wer hat dich geschickt?«

»Ich habe Ihren Namen noch nie gehört«, antwortete Solomon. »Und niemand hat mich geschickt.«

Tío nickte jemandem zu, den Solomon im Augenblick nicht sehen konnte, woraufhin ihm das Seil in die Handgelenke schnitt, da jemand daran zog.

Das Messer fühlte sich bei der ersten Berührung kühl an, dann aber empfand Solomon eine glühende Hitze, als die Klinge in die Haut schnitt. Er spürte ein unerträgliches Brennen, während die Klinge über seinen Rücken gezogen wurde – direkt unterhalb der Haut, sodass die Muskeln unversehrt blieben. Der glühende Schmerz, den die durchtrennten Kapillargefäße und Nervenenden auslösten, war so intensiv, dass das Empfinden beinahe in Lust umschlug. Solomon keuchte, ein Zucken lief durch seinen Körper, und seine Augen schlossen sich. Er versuchte, nicht zu schreien, während die Empfindungen, die ihn wellenartig erfassten, ihren Höhepunkt erreichten und schließlich abebbten. Warmes Blut strömte aus der Schnittwunde, lief ihm über den Rücken und tropfte auf den ölverschmierten Boden des Hangars. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand heißes Wasser über den Rücken gießen.

Er öffnete die Lider und warf einen Blick auf Holly. Sie starrte ihn mit großen Augen an, vollkommen entsetzt und sprachlos, ahnte sie doch, dass sie Zeugin weiterer Scheußlichkeiten werden könnte. Solomon blinzelte ihr zu, um sie zu beruhigen – oder um sich selbst zu beruhigen, denn er hatte keine Ahnung, wie diese Sache ausgehen würde. Sein Blick fiel auf die Fotos auf der Werkbank. »Wessen Schädel soll das sein?«

Tío starrte ihn mit seinen toten Haifischaugen an. »Du weißt genau, wer das war. Du weißt auch, wer ich bin.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Dann will ich es dir erzählen. Er war der Grund für all das, was ich tat, der Grund, warum ich atmete und jeden Morgen aufstand. Ich habe einmal jemanden sagen hören, dass erst die Kinder dem eigenen Leben einen Sinn geben, zumindest in der zweiten Hälfte des Lebens. Und das stimmt. Nur dass mir jemand diesen Grund weggenommen hat, und zwar Stück für Stück, und ich denke, dass du genau weißt, wer dafür verantwortlich ist. Wenn ich es jetzt Stück für Stück aus dir herausschneiden muss, dann werde ich dies tun; und du wirst es mir früher oder später sagen, das kannst du mir glauben. Denn mir wurde alles genommen, außer Zeit.«

Solomon sah, dass Tío erneut dem Mann zunickte, der mit dem Messer hinter ihm stand. Dieser Kerl würde ihn erneut aufschlitzen, an den gleichen Stellen, an denen der alte Tucker geblutet hatte.

»Warten Sie!«, rief Solomon, dem plötzlich ein Gedanke kam. Er drehte den Kopf so weit wie möglich nach hinten, um zu dem Mann zu sprechen, der irgendwo hinter ihm stand. »Wie heißen Sie?«

»Was kümmert’s dich?«, vernahm er eine Stimme.

»Ist das nicht eine intime Sache? Sie häuten mich, schneiden kleine Stücke von mir ab. Da könnten Sie mir zumindest sagen, wer Sie sind.«

»Michael«, antwortete sein Peiniger. »Michael Mulcahy.«

»Wollt ihr zwei jetzt gleich hier vögeln, oder geht es endlich weiter?«, warf Tío wütend ein.

Solomon ignorierte diese Bemerkung. Er konzentrierte sich auf das, was ihm in den Sinn gekommen war, und sprach nun extralaut, damit Tío auch jedes Wort verstand. »Dann erzähl mir mal, Michael, warum hast du die Folter beim alten Tucker inszeniert?«

Tíos Augen huschten zu Mulcahy. »Was bedeutet das?«

»Dem Alten wurde erst dann in die Haut am Rücken geschnitten, als er schon tot war«, erklärte Solomon. »Ich habe mich auf der Ranch schon gefragt, warum Ellie Tucker nicht die Schreie ihres Vaters gehört hatte – als sie mich nämlich stellte, wusste sie noch nicht, dass er tot war. Und wieso haben Sie die junge Frau nicht im Haus eingesperrt oder sie umgebracht – ein blindes Mädchen zu überrumpeln dürfte doch für jemanden wie Sie kein Problem sein? Und dann ist mir klar geworden, dass Ellie keine Schreie hören konnte, weil es nie welche gab. Sie haben den Alten schnell ins Jenseits befördert, ihm sozusagen einen gnädigen Tod geschenkt: ein gezielter Stich ins Herz. Er muss schnell ausgeblutet sein und war bestimmt auf der Stelle tot. Doch dann ließen Sie es so aussehen, als hätten Sie ihn gefoltert. Warum diese Show?«

Tío zog seine Pistole und richtete den Lauf auf Mulcahy. Ein Offizier und ein Soldat kamen plötzlich herbei und zielten mit ihren Waffen ebenfalls auf Mulcahy. »Das ist eine gute Frage«, sagte Tío. »Warum hast du das gemacht, Mann?«

Mulcahy schritt nach vorn, sodass Solomon ihn sehen konnte. Er hielt das Messer in der Hand und betrachtete die blutige Klinge, als hätte er so etwas noch nie in seinem Leben gesehen. »Es war das Blut, oder?«, fragte er und schien sich keine Gedanken darüber zu machen, dass gleich drei Männer ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten. »Die Schnitte waren zu sauber, weil der alte Mann schon so viel Blut verloren hatte, stimmt’s?«

Tío schüttelte den Kopf und holte sein Smartphone hervor. »Weißt du eigentlich, warum ich dir noch keine Kugel in den Kopf gejagt habe, Mann? Weil ich dein Gesicht sehen will, wenn du mit anhören musst, wie dein Dad unter Schmerzen krepiert!« Er wählte eine Nummer und stellte auf »Mithören«. Der Wählton hallte in den Weiten des Hangars wider. Niemand meldete sich. »So ein Scheiß!« Tío überprüfte die Nummer und wählte erneut.

»Es wird keiner rangehen«, sagte Mulcahy ruhig und wendete den Blick von der Klinge. »Mein Vater ist seit über einer Stunde in Sicherheit. Die Typen, die ihn festhielten, arbeiten nicht länger für dich, Tío. Niemand hier ist noch auf deiner Seite. Die Dinge ändern sich. Menschen verändern sich. Du hast hier nichts mehr zu sagen.«

Der Offizier und der Soldat richteten ihre Waffen plötzlich nicht mehr auf Mulcahy, sondern auf Tío. Dessen Blick glitt von den beiden zu Mulcahy. Tío starrte ihn ungläubig an. »Das meinst du doch wohl nicht im Ernst?« Er lachte verunsichert auf. »Wer soll denn hier das Sagen haben? Du?« Wieder lachte er und zeigte mit dem Lauf seiner Waffe auf Holly. »Oder sie etwa?«

»Nein, ich«, antwortete der Soldat, dessen Stimme aufgrund der Kampfmaske und des Visiers gedämpft klang. Tío wirbelte herum und zielte auf ihn. »Mich willst du bestimmt nicht erschießen«, sagte der Mann, und da ließ Tío die Waffe sinken, denn etwas am Tonfall des Mannes ließ ihn aufhorchen.

Der Mann bückte sich, um seine automatische Waffe abzulegen. Dann richtete er sich wieder auf, löste die Arretierung des Visiers und nahm langsam den Helm sowie die Gesichtsmaske ab. Seitlich am Kopf wurde eine sechs Zoll lange Narbe sichtbar. »Hallo, Papa«, grüßte Ramon. »Hast du mich vermisst?«

Tío starrte seinen tot geglaubten Sohn mit offenem Mund an.

»Nimm die Waffe runter, Papa«, sagte Ramon. »Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«


73. Kapitel

Cassidy sah, wie der Van der DEA vor der Kirche anhielt und die Soldaten ausstiegen.

Er stand am Fenster seines Arbeitszimmers. Das Licht hatte er ausgeschaltet, die Jalousien aber oben gelassen, damit er alles beobachten konnte, was draußen geschah, ohne von dort gesehen zu werden. Niemand sollte wissen, dass er in seinem Büro war. Zum wiederholten Mal redete er sich ein, dass die Sache hier vernünftig war, gemessen an den Umständen. Aber tief in seinem Innern – dort, wo er gern die Dinge verbannte, die er nicht wahrhaben wollte – ahnte er den wahren Grund für sein Handeln. Und die Wahrheit lautete, dass er Angst hatte.

Ursprünglich hatte er geglaubt, ein Gefühl von Sicherheit zu verspüren, als die Taskforce der DEA eintraf. Ja, er hatte geglaubt, nicht mehr länger Angst um diese Stadt haben zu müssen. Morgan zumindest schien gut aufgelegt zu sein. Cassidy sah ihn jetzt vom Fenster aus. Der Chief unterhielt sich mit einigen der Uniformierten und deutete auf die Kirche. Weitere Soldaten tauchten neben Morgan auf und begannen, Dinge aus dem Van zu holen: große schwarze Kisten, die offenbar so schwer waren, dass man sie nur zu zweit anheben konnte. Die Männer schleppten die Behälter in Richtung Kirche und stapelten sie unweit des Portals übereinander.

Cassidy überlegte, ob es besser wäre, wenn er nach draußen ginge und seine Hilfe anböte, weil er sich mehr in die Verteidigung der Stadt einbringen wollte. Dann könnte er auch herausfinden, was sich in diesen Kisten befand. Als er plötzlich sah, dass Morgan in seine Richtung schaute, durchzuckte es Cassidy, dann erstarrte er am Fenster. Er wollte nicht durch eine Bewegung verraten, dass er in seinem Büro war. In diesem Augenblick wusste er selbst nicht, warum er ein wachsendes Unbehagen verspürte, aber er gab diesem Gefühl nach. Morgan musterte das Haus einen Moment lang, ehe er sich wieder den Soldaten zuwandte.

Cassidy atmete hörbar aus und merkte da erst, wie angespannt er gewesen war. Dann sah er, dass Morgan sich entfernte und den schwarz uniformierten Soldaten folgte, die weitere Kisten zur Kirche trugen. Der Chief erreichte das Portal und schloss den Männern auf – mit einem Schlüssel, den nur wenige Leute in der Stadt besaßen. Pete Tucker war einer von ihnen gewesen. Jim Coronado ebenfalls, wenn auch nur kurz. Mit einem Mal begriff Cassidy, dass er der einzige der drei Sheriffs war, der noch lebte. Abermals kamen ihm die Edelwestern aus der guten alten Zeit in den Sinn, in denen ein einsamer Marshal, gespielt von John Wayne oder Gary Cooper, sich zum Wohle der Stadt gegen eine Bande von Outlaws stellte. Aber im Augenblick fühlte sich Cassidy nicht wie einer der Helden aus den alten Filmen. Er kam sich eher wie der Feigling vor, der sich irgendwo in der Scheune versteckt hielt, bis die Schießerei vorüber war.

Jetzt beobachtete er, wie Soldaten die Kisten in die Kirche trugen, und warf reflexartig einen Blick auf eine ganz bestimmte Stelle in der Eichenvertäfelung neben dem Kamin: An dieser Stelle befand sich die Geheimtür zu einem Tunnel, durch den man ins Kirchenschiff gelangte. Jack Cassidy hatte diesen Gang im Alter errichten lassen, als der Ruhm ihm allmählich zur Last geworden war. Der Tunnel bedeutete, dass er das Heiligtum seiner Bibliothek verlassen und plötzlich wie eine Erscheinung inmitten der Stadtbewohner auftauchen konnte, um seine wöchentliche Predigt zu halten und wieder zu verschwinden, ehe die Gebete verklungen waren.

Cassidys Blick wanderte zu dem Porträt, das über dem Kamin hing. Auf dem Ölgemälde war Jack Cassidy in hohem Alter zu sehen. Erfolg und Wohlstand hatten dazu geführt, dass das ehemals strenge, hagere Pioniergesicht weichere Züge erhalten hatte. Der Blick des Stadtgründers war jedoch bis ins Alter hart und unnachgiebig geblieben, und jetzt schienen seine Augen den Nachkommen anzustarren, als wollte der alte Cassidy ihm sagen: Reiß dich zusammen, und sei ein Mann!

Bürgermeister Ernest Cassidy holte tief Luft, trat dann an die Geheimtür und tastete im Kamin nach dem verborgenen Arretierungsmechanismus. Als die Tür aufsprang, lauschte er einen Moment lang konzentriert. War es in dem Tunnel still geblieben, oder hallten Geräusche aus der Kirche herüber? Doch er hörte absolut nichts, nicht einmal Stimmen aus der Ferne.

Er begann, die Steinstufen hinunterzugehen. Sorgsam achtete er darauf, keinerlei Geräusche zu machen, während er in dem unterirdischen Gang verschwand, der zur Kirche führte.


74. Kapitel

Tío zielte mit der Pistole weiterhin auf seinen Sohn, denn sein stets argwöhnischer Geist flüsterte ihm ein, dass es sich hierbei nur um einen Trick handeln konnte. Der Mann vor ihm konnte unmöglich Ramon sein. Fieberhaft musterte er sein Gegenüber und suchte die ganze Zeit in dessen Gesicht nach Merkmalen, die nicht zum Äußeren seines leiblichen Sohns passten. Doch so lange er den Mann auch anstarrte – er fand nichts, was seinem Argwohn recht gegeben hätte. Schließlich warf er einen Blick auf das Foto, auf dem der vom Feuer geschwärzte Schädel zu sehen war. Die Metallplatte befand sich genau an der Stelle, wo sie bei Ramon eingesetzt worden war.

»Hab ich alles von langer Hand geplant«, erklärte Ramon nicht ohne Stolz. »Ich hab einen Motorrad-Freak aufgetrieben, der auf Crystal Meth gewesen ist und Kopfverletzungen von einem Crash davongetragen hatte. Diesem Typen hab ich Geld gegeben, um für mich einen kurzen Flug zu machen und eine Lieferung abzugeben. In Wirklichkeit war in dem Päckchen eine Bombe, aber das konnte er natürlich nicht wissen.« Er nickte Mulcahy zu. »Niemand wusste davon, nicht einmal die Leute, denen ich noch vertraute.« Er blickte auf das Foto und rieb über die lange Narbe an seinem Kopf. »Ich schätze, unter der Haut sehen wir alle ziemlich gleich aus. Weißt du, es hat echt Spaß gemacht, dich danach zu beobachten: Du warst ja richtig von der Rolle, als man dir erzählte, ich sei bei dem Absturz abgekratzt. Und was du alles Nettes über mich gesagt hast nach meinem Tod. Als ich lebte, hast du mir so was nie gesagt.«

Tío öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Ramon gab ihm mit einer raschen Geste zu verstehen, dass er schweigen sollte. »Ist schon okay, Papa. Ich denke, einiges davon habe ich verdient … Die Dinger, die ich gedreht habe, die Schwierigkeiten, die du wegen mir hattest und so.« Immer noch rieb er sich über die Narbe, als spürte er dort einen Schmerz. »Mir ist klar geworden, dass du mich nie wirklich ins Geschäft geholt hättest.«

»Das ist nicht wahr«, protestierte Tío.

»Seien wir doch endlich ehrlich zueinander. Keine Lügen mehr. Ich begriff, dass ich mir was überlegen musste, um dir zu beweisen, dass ich für den Job geeignet bin. Eines Tages wirst du dein ganzes Geschäft irgendjemandem übergeben müssen; denn keiner lebt ewig, selbst du nicht. Nur glaube ich nicht, dass du mich jemals ernsthaft als deinen Nachfolger gesehen hast. Die anderen bestimmt auch nicht, aber die Leute hassen es, wenn die Dinge ungeklärt bleiben. Also bot ich allen Zweiflern an, dass die Linie fortgeführt wird. Was hältst du davon? Bist du jetzt nicht stolz auf mich? Bin ich der Sohn, der dir ein würdiger Nachfolger wird?«

Tío schüttelte wie abwesend den Kopf, als hätte er immer noch nicht die Tatsache verarbeitet, dass sein Sohn doch nicht gestorben war. »Es ist immer mein Wunsch gewesen, dass du eines Tages das Geschäft übernimmst«, betonte er. »Aber ich hatte stets das Gefühl, dass du noch nicht bereit dafür bist.«

Ramon breitete seine Arme aus und lächelte. »Nimm die Waffe runter, Papa.«

Tío ließ die Pistole sinken, breitete die Arme ebenfalls aus und umarmte seinen Sohn. Er schloss die Augen und hatte das Gefühl, als würde sein Herz von Neuem zu schlagen beginnen – oder als tauchte er endlich wieder an die Oberfläche auf, nachdem er so lange im Dunklen geschwommen war.

Sein Sohn lebte. Sein Sohn war nicht verunglückt.

Er zog ihn fest an sich, wie er es zuletzt gemacht hatte, als Ramon noch ein kleiner Junge gewesen war. Es erfüllte ihn mit Wärme, sein eigen Fleisch und Blut zu spüren.

»Du hast mich nie gelobt, Dad«, wisperte Ramon an seinem Ohr. »Wie sollte ich denn je König werden, wenn du dort oben auf dem Thron sitzt und nie deine Bergfestung verlässt? Auch dafür musste ich mir was überlegen.« Er umarmte ihn fester. »Und jetzt bist du hier.«

Der Schmerz kam unvermutet und war heftig.

Tío rang nach Luft, taumelte rückwärts und streckte die Hand nach hinten, um das zu ergreifen, was diese Pein verursachte. Warmes Blut lief ihm über die Finger und den Rücken hinab. Gleichzeitig spürte er, wie eine eisige Kälte durch seinen Körper kroch. Blut tropfte hinter ihm auf den Boden, und als Tío sich weiter umdrehte, sah er gerade noch, dass Mulcahy einen Schritt zurücktrat. Er hielt ein Messer in der Hand, aber es war nicht das zuvor von ihm benutzte. Die Klinge war dünn wie eine Nadel und feucht von Blut – von Tíos Blut. Tío versuchte noch, seine Pistole zu heben, aber sie war auf einmal schwer wie Blei in seiner Hand.

»Tut mir leid, Tío«, sagte Mulcahy, als die Beine von Tío einknickten, der daraufhin nach vorn fiel. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«

Tío kniete nun zitternd auf dem Boden, der Kopf sackte ihm schwer auf die Brust. Seine Augen starrten hinunter zum Betonfußboden, auf dem sich sein Blut in einer Lache ausbreitete. Ihm war kalt, unglaublich kalt. So kalt war ihm zuletzt gewesen, als er sich als kleiner Junge in den Mohnfeldern versteckt hatte … damals, als er den Querschläger in die Wade bekommen hatte.

Mühsam drehte er den Kopf, suchte nach Ramon und nahm verschwommen wahr, dass sein Sohn mit unverhohlenem Triumph auf ihn herabsah. »Ich bin … stolz auf dich«, brachte Tío hervor und fasste sich an die Brust, da er das Gefühl hatte, als würde sein Herz in zwei Hälften zerspringen. »Hätte nie gedacht … dass du das Zeug … zu so was hast …«

Schließlich entzog ihm die Kälte die letzte Lebenskraft. Wie ein Sack kippte er vornüber auf den Boden, der von seinem Blut so rot war wie die Mohnfelder seiner Kindheit in den Bergen.


75. Kapitel

Holly entfuhr ein Keuchen, als sie sah, wie Tío mit dem Gesicht auf dem blutbesudelten Betonboden aufschlug. Solomon drehte den Kopf zu ihr um.

Entsetzt starrte sie auf den Toten, und sie war fast so blass wie Solomon. Ihm wurde augenblicklich bewusst, dass Holly vermutlich noch nie hatte erleben müssen, wie jemand vor ihren Augen getötet wurde. Womöglich erlitt sie einen Schock. Sie könnte jeden Moment ohnmächtig werden, weil ihr Geist sich abschaltete, anstatt das soeben Erlebte zu verarbeiten. Solomon stellte hingegen fest, dass ihn nichts an diesem Mord in irgendeiner Weise berührt hatte. Er hatte mit angesehen, wie ein Mann hinterrücks erstochen wurde und elendig verblutete, aber dieser Anblick schien seinem merkwürdigen Verstand nicht fremd zu sein.

»Der König ist tot«, sagte er laut, um sicherzugehen, dass ihn alle hörten. »Lang lebe der König – aber wie lange, frage ich mich?«

Ramon wandte sich ihm zu. »Was sagst du da?«

Solomon sah dem Mann fest in die kleinen, eng stehenden Augen. »Königsmörder halten sich für gewöhnlich nicht lange. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ihre Regentschaft immer mit der Darbietung beginnt, wie einfach es doch ist, den amtierenden Herrscher zu beseitigen.«

Ramon trat so dicht vor ihn, dass Solomon den Atem des jungen Mannes spürte. »Dir ist schon klar, dass du hier noch gefesselt bist, oder? Es wäre also klüger, wenn du mir etwas mehr Respekt zollen würdest, klar? Was für ein Glück für dich, dass du mir einen Gefallen getan hast. Ja, denn du hast die ganze Aufmerksamkeit auf dich gelenkt, als du in der Wüste aufgetaucht bist. Du warst wie eine kleine, fette Made, die wie ein Köder an dem Haken zappelte, mit dem ich meinen Vater fangen wollte.« Er blickte zur Leiche auf dem Boden, aus der immer noch Blut strömte, sodass die Lache um sie herum ständig größer wurde. »Aber jetzt, da ich den Fisch an Land gezogen habe, brauche ich den Köder nicht mehr.«

Er wandte sich zu Mulcahy um und zeigte auf Holly. »Schneid sie los und bring sie ins Auto. Ihr kommt beide mit mir.« Dann deutete er auf den Offizier. »Und Sie, Captain Andrews – Sie brennen diesen Hangar nieder und alles, was sich darin befindet.« Sein Blick fiel wieder auf Solomon. »Und ich meine wirklich alles. Er wird hier krepieren müssen, so ist das nun mal. Und wenn ich wegfahre, möchte ich keinen einzigen Schuss hören, verstanden? Kein Gnadenschuss. Wir treffen uns wieder bei der Kirche, wenn Sie hier fertig sind.« Noch einmal schaute er herab auf den Leichnam seines Vaters. »Das Mindeste, was ein Sohn tun kann, ist, den letzten Willen seines alten Herrn zu respektieren.«

Dann verließ er den Hangar und verschmolz mit den Schatten vor der Einfahrt.


76. Kapitel

Cassidy tastete sich durch den unterirdischen Gang. Er wollte kein Licht anmachen, befürchtete er doch, jemand in der Kirche würde es bemerken und dann Verdacht schöpfen, dass sich jemand heimlich heranschlich. Den Tunnel hatte er so viele Male betreten, dass er ihn auch im Dunkeln durchqueren konnte. Inzwischen hörte er Stimmen. Sie kamen aus der Kirche, aber er konnte nicht verstehen, was dort gesprochen wurde.

Er erreichte die steinernen Stufen, die hinauf in die Sakristei führten, und setzte seinen Weg langsam und mit Bedacht fort, denn er hatte Angst, im Dunkeln das Gleichgewicht zu verlieren und sich durch laute Trittgeräusche zu verraten.

Auf dem oberen Absatz angekommen, presste er ein Ohr an die Tür und lauschte, um herauszufinden, ob jemand unmittelbar in der Sakristei stand. Aber die Geräusche, die er hörte, schienen aus dem Kirchenschiff oder dem Altarraum zu kommen: Schwere Gegenstände wurden über den steinernen Boden geschleift; wahrscheinlich verrückten sie die Kirchenbänke.

Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte in das Halbdunkel. Ein Vorhang trennte die Sakristei vom Kirchenschiff, daher konnte er nicht viel sehen. Eine Weile lauschte er nur, ehe er sich in die Sakristei vorwagte. Dann schlich er zu dem kleinen Spalt zwischen Vorhang und Wand, um von dort das Geschehen in der Kirche heimlich zu beobachten.

Im Mittelgang hatten die Soldaten vier schwarze Kisten abgestellt, und einer der Männer hockte inmitten der Kisten und war mit irgendetwas am Boden beschäftigt. Von seinem Versteck aus konnte Cassidy nicht sehen, was der Mann dort tat. Kurz darauf richtete sich der Soldat auf und entfernte sich von den Kisten. Seine Schritte verhallten in den Deckengewölben der Seitenschiffe. Schließlich fiel die schwere Kirchentür ins Schloss, und Stille breitete sich aus. Cassidy hörte, dass der Schlüssel von außen gedreht wurde. Er wartete noch einige Momente, für den Fall, dass doch noch jemand zurückkehrte, verließ dann sein Versteck und ging über die Steinfliesen des Mittelgangs.

Neugierig hob er den Deckel der ersten Kiste an und sah vier Behälter, von denen jeder ein Fassungsvermögen von etwa fünf Gallonen hatte. An einem der Behälter schraubte er langsam den Deckel ab; zwischendurch warf er besorgte Blicke zur Tür, da er immer noch befürchtete, dass einer der Soldaten zurückkehren würde. Als der Deckel sich schließlich löste, stieg Cassidy ein stechender Geruch in die Nase: Benzin. Insgesamt wohl achtzig Gallonen davon, untergebracht in vier Kisten, die man in seiner Kirche aufgestellt hatte.

Rasch ging er zu der Stelle, an der er eben noch den Soldaten hatte hantieren sehen. Sein Blick fiel auf einen kleinen Kasten, der eine Tastatur, ein Display und eine Schnittstelle für einen Stick aufwies. Der kleine Bildschirm war dunkel, was den Schluss nahelegte, dass das Gerät momentan nicht in Betrieb war. Cassidy wusste zwar nicht mit Bestimmtheit, um was es sich hierbei handelte, aber er hatte einen gewissen Verdacht, der ihn schaudern ließ.

Er blickte zur Kirchentür, holte das Handy aus der Tasche und überlegte, wen er anrufen könnte. Doch die Leute, denen er sich früher anvertraut hatte, waren alle tot – seine Stella, Pete Tucker, Jim Coronado. Blieb nur noch Morgan übrig, aber der hatte dabei geholfen, diesen gigantischen Molotow-Cocktail in die Kirche zu schaffen. Verdammt, er hatte diesen Männern sogar geholfen, hier hineinzukommen – mit dem Schlüssel, der eigentlich ihm, Cassidy, gehörte. Er zerbrach sich den Kopf, wen er sonst noch anrufen konnte, und ging die Kontakte in seinem Handy durch. Wer würde sich einer Schar bewaffneter Soldaten entgegenstellen? Dann kam ihm eine Idee. Die Soldaten, oder wie sie sich auch immer bezeichneten, waren bestimmt keine regulären Truppen. Morgan hatte gewiss nicht die echte DEA-Behörde verständigt. Wie hätte er diesen Leuten gegenüber die Vorgänge in Redemption rechtfertigen sollen, ganz zu schweigen von den Kisten in der Kirche? Was wiederum bedeutete, dass Cassidy die DEA alarmieren konnte.

Schnell trat er zu einem der Kirchenfenster, um besseren Empfang zu haben, und wählte die Nummer von jemandem im Büro des Sheriffs drüben in Globe. Dieser Person konnte er vertrauen. Wenn er den Beamten dort erzählte, was hier passierte, würden sie dafür sorgen, dass richtige Agenten und Soldaten kamen; womöglich schickten sie sogar einen Hubschrauber hierher. Dann würden sich die Bewaffneten aus seiner Stadt zurückziehen, bevor sie die Gelegenheit hatten, den Sprengsatz zu zünden und Redemption großen Schaden zuzufügen.

Das Piepen beim Wählen der Tasten kam ihm recht laut in der Stille der Kirche vor, und daher drückte Cassidy das Handy gegen den Stoff seines Jacketts, um die Geräusche zu dämpfen. Dann warf er wieder einen ängstlichen Blick zur Tür und hielt sich das Handy ans Ohr. Er vernahm zwei weitere Pieptöne, schaute aufs Display und sah dort die Nachricht »Anruf fehlgeschlagen« aufleuchten.

Sein Blick suchte nach der Empfangsanzeige. Verdammt, die Kirche schirmte offenbar die Signale ab! Rasch eilte Cassidy zurück in die Sakristei, weil er dort oft besseren Empfang hatte, aber auch da blieben die Balken im Display aus. Möglicherweise blockierten diese Kerle ja irgendwie die Mobilfunksignale.

Er verließ die Sakristei auf der anderen Seite, stieg rasch die Stufen hinab und eilte durch den Tunnel zu seinem Büro. Als er den geheimen Eingang zu seinem Amtszimmer erreicht hatte, lauschte er zunächst schwer atmend an der Tür. Er litt schon an Verfolgungswahn, wenn er glaubte, jemand könnte während seiner Abwesenheit ins Büro eingedrungen sein. Als er nichts hörte, stürmte er in sein Arbeitszimmer, eilte zum Schreibtisch und riss förmlich den Hörer von der Gabel.

Die Leitung war tot.

Jemand hatte die Überlandleitung gekappt.

Cassidy war auf sich allein gestellt.


77. Kapitel

Solomon sah zu, wie Andrews ausgiebig den Inhalt eines Kanisters über Tíos Leiche goss. Die Flüssigkeit war strohfarben: Kerosin. Den Rest aus dem Behälter verteilte Andrews auf dem Boden unmittelbar vor Solomon. In seinem Kopf arbeitete es. Solomon nahm jedes Detail der unmittelbaren Umgebung wahr, schätzte Entfernungen ab und konzentrierte sich darauf, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Sein Blick fiel auf sein Hemd und das Jackett, die auf einer Bank neben einem Notausgang lagen. Schon malte er sich aus, wie er sich wieder anzog und anschließend durch diese Tür ins Freie ging. Es durfte nicht bei der Vorstellung bleiben, es musste ihm gelingen, hier herauszukommen.

Derweil verschüttete Andrews noch mehr Kerosin; er spritzte es gegen die Wände und auch über die Werkbank. Solomon sah, wie der Treibstoff an den Fotos von Tíos Töchtern hinabrann und die Aufnahme des Schädels durchnässte: des Schädels, der doch nicht der von Ramon gewesen war. Augenblicklich musste Solomon daran denken, dass dieser Mann jetzt Holly in seiner Gewalt hatte. Noch hatte dieser Killer offenbar Interesse an ihr und ließ sie deswegen am Leben, aber das würde sich irgendwann ändern. Solomon musste um jeden Preis freikommen und Ramon aufspüren, ehe für Holly jede Hilfe zu spät kam. Aber dafür musste es ihm zunächst gelingen, am Leben zu bleiben.

»Sie brauchen das nicht zu tun«, sagte er.

Andrews ignorierte ihn. Er schraubte den Verschluss eines weiteren Kanisters ab und kippte ihm um, sodass der ganze Inhalt über den Boden floss, direkt auf die Füße seines Gefangenen zu. Die Dämpfe des Treibstoffs waren inzwischen so stark, dass Solomon kaum noch Luft bekam.

»Wie viel zahlen die Ihnen?«

Andrews suchte auf der Werkbank nach einem Lappen. Als er einen fand, tauchte er ihn in das Kerosin am Boden und trat zurück, damit seine Stiefel trocken blieben. Dann holte er ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete den feuchten Lappen an.

»Es geht mir gar nicht so sehr ums Geld«, antwortete er und starrte auf die züngelnde Flamme. »Es geht mir eher um meine Familie. Wenn ich nicht mitmache, passiert ihnen etwas.« Er drehte den triefenden Lappen, sodass die Flammen sich weiter durch den Stoff fressen konnten, bis sie fast seine Hand erreicht hatten. »Nehmen Sie’s nicht persönlich. Tut mir echt leid.«

Dann ließ er den brennenden Lappen in die große Kerosin-Lache fallen, wandte sich von Solomon ab und verschwand aus dem Hangar.


78. Kapitel

Das Geräusch des sich öffnenden Schlosses hallte durch die leere Kirche. Dann stieß Ramon die Tür auf, trat ein und rümpfte die Nase, als würde es hier drinnen schlecht riechen. »Ich hasse Kirchen«, offenbarte er. »Sind mir irgendwie unheimlich.« Einen kurzen Moment sah er sich die Exponate im Eingangsbereich an, musterte erst die lebensgroße Frauenfigur neben dem Planwagen, dann die Long Tom-Waschrinne der Goldsucher, durch die zwar Wasser floss, in der sich aber weder Flusssedimente noch Edelmetalle oder -steine befanden. »Was soll der ganze Scheiß hier?«

Morgan tauchte hinter ihm auf, er hatte sich ein M6-Sturmgewehr über die Schulter gehängt. Eine Schnellfeuerwaffe wie diese hatte er seit dem Irak-Krieg nicht mehr in Händen gehalten, aber er mochte dieses Gefühl – als könnte er wieder richtig mit anpacken. »Ist nur für die Touristen«, erklärte er. »Damit sie überhaupt einen Fuß in die Kirche setzen.«

Ramon nickte. »Heutzutage muss man sich eben was überlegen. Wo steckt denn der Bürgermeister jetzt?«

»Wir können ihn nirgends finden«, erwiderte Morgan. »Ich war in seinem Amtssitz, der ja auch sein Zuhause ist, aber da hab ich ihn nicht angetroffen. Es gibt einen unterirdischen Gang, der das Gebäude mit der Kirche verbindet. Mir ist der Gedanke gekommen, dass er sich vielleicht im Tunnel versteckt.«

»Gibt’s etwa Schlafzimmer in diesem Amtssitz?«

»Klar gibt es da Schlafzimmer, gleich mehrere.«

Ramon drehte sich zu Holly um, die mit gefesselten Händen bei der Tür stand, flankiert von zwei Wächtern. »Dann wollen wir uns mal den Tunnel ansehen.«

Wie selbstverständlich spazierte er den Mittelgang entlang, ging an den Kisten mit dem Kerosin und der Zündvorrichtung vorbei und hielt auf die Stelle zu, auf die Morgan gezeigt hatte. Der Chief schritt an ihm vorbei und betrat als Erster die Sakristei. Dann folgten die Wachen mit Holly.

Morgan zog den Vorhang zur Seite und blieb stehen. Die ganze Zeit über hatte er darüber nachgedacht, wann er dieses Thema am besten anschneiden könnte. In diesem Moment gelangte er zu der Entscheidung, dass nichts dagegen spräche, die Frage hier und jetzt zu stellen. »Die Kirche …«, begann er zögerlich und wandte sich Ramon zu.

»Was ist damit?«

»Müssen wir sie wirklich in Brand setzen?«

Ramon sah ihn verwirrt an, ganz so, als hätte Morgan behauptet, am folgenden Tag könnte die Sonne zur Abwechslung auch mal im Westen aufgehen.

»Ich weiß, warum Ihr Vater die Kirche niederbrennen wollte. Es sollte ein symbolischer Akt der Vergeltung sein, denn er dachte ja, die Stadt hätte ihn und Sie verraten und wäre für Ihren Tod verantwortlich. Nur – wir haben Sie nicht hintergangen. Im Gegenteil, wir haben Ihnen geholfen. Und Sie sind nicht tot. Also ist mir der Gedanke gekommen, dass wir die Kirche nicht anzuzünden brauchen.«

Ein Lächeln stahl sich in Ramons Gesicht. »Ah, Sie mögen die Kirche, nicht wahr?«

Morgan nickte.

»Dann bringen Sie mir den Bürgermeister, und wir reden drüber. Wir dürfen hier nichts ungeklärt lassen, wenn Sie weiterhin im Geschäft bleiben wollen.« Er ging an Morgan vorbei und blieb vor einer holzgetäfelten Tür stehen. »Dahinter versteckt er sich, denken Sie?«

»Kann sein.«

»Dann gehen Sie vor«, sagte Ramon und machte Morgan Platz. »Sie sind hier der Einzige mit einer verdammten M6.«


79. Kapitel

Kaum hatte Andrews sich zum Gehen gewandt und den Hangar verlassen, da packte Solomon mit beiden Händen das Seil, an das er gefesselt war, und schwang wie ein Zirkusartist die Beine nach oben, sodass er mit dem Kopf nach unten hing. Der Schmerz schnitt ihm in die Schulter und die Handgelenke, aber das Brennen half ihm, einen klaren Kopf zu behalten. Solange er Schmerzen spürte, war er noch am Leben; also hieß er sie willkommen.

Den einen Fuß schlang er oben um das Seil und presste den anderen dagegen, um sich mit den Beinen daran festhalten und in dieser Position bleiben zu können. Dann holte er tief Luft und bereitete sich darauf vor, was er als Nächstes tun würde. Er hatte nur eine einzige Chance. Die Flammen im Hangar kamen rasch auf ihn zu, wie eine Miniaturversion des Flächenbrandes, dessen Zeuge er in der Wüste geworden war. Wenn das Feuer ihn erreichte, war er tot. Eine zweite Chance bliebe ihm nicht.

Er drückte fest mit dem einen Fuß gegen das Seil und das andere Bein, damit er seinen Halt nicht verlor, klappte dann den Oberkörper nach vorn und streckte beide Hände nach oben. Das Seil war dünn, und daher hatte er große Mühe, es zwischen Fuß und Bein eingeklemmt zu halten. Und so kam es, dass sein Körpergewicht ihn nach unten sacken ließ, in Richtung der Flammen, die sich inzwischen an der Stelle ausbreiteten, an der er eben noch gestanden hatte. Immerhin bekam er mit den Händen einen Abschnitt des Stricks oberhalb seiner Knie zu fassen und klammerte sich daran fest. Anschließend glitt er behutsam mit beiden Füßen am Seil ein Stück weit nach oben; sein ganzes Körpergewicht wurde dabei von Händen und Armen gehalten.

Hitze breitete sich aus, und das Feuer entzog der Luft den Sauerstoff, was die akrobatische Rettungsaktion nicht einfacher machte. Wieder presste er das Seil zwischen dem einen Bein und dem anderen Fuß zusammen, streckte seine Hände rasch hoch und ergriff den Strick ein kleines Stück höher. Auf diese schmerzhafte Weise zog er sich jeweils ein bisschen höher, bis der Stahlträger nur noch einen Fuß entfernt war. Die heiße Luft war inzwischen unerträglich und brannte in der Lunge. Ihm schwanden die Kräfte, und seine Muskeln drohten zu reißen, so mühsam war es, mit den Armen das eigene Körpergewicht zu halten. Aber er widerstand dem Verlangen, hastig nach oben zu schnellen, um auf den Stahlträger zu gelangen. Denn seine nächsten Handlungen könnten gefährlich sein. Er würde das Bein vom Seil fortbewegen und über den Träger schwingen, während er sein Gewicht mit den entkräfteten Händen halten musste. Nur ein kleiner Fehler, nur eine ungenaue Bewegung, und er würde kopfüber in das Flammenmeer auf dem Betonfußboden stürzen.

Das Atmen fiel ihm immer schwerer; Qualm breitete sich in der Halle aus und raubte ihm die Sicht. Solomon klammerte sich mit den Händen so fest wie möglich an das dünne Seil, lockerte den Halt seiner Füße und spürte sogleich, wie der Strick ihm durch die Finger zu rutschen begann. Seine Kraft schwand zusehends, und er glitt ein Stück weit nach unten. Solomon biss die Zähne zusammen, warf ein Bein nach oben und schwang es über den Stahlträger: Genau in diesem Moment verloren seine Hände ihren Halt am Seil. Der harte, kalte Stahl drückte in die Kniekehle. Erneut packte er das Seil, um sich zu stabilisieren, und schwang das andere Bein über den Träger. Einen Moment hing er dort oben mit dem Kopf nach unten wie eine Fledermaus und rang, umgeben von Rauch und Hitze, nach Luft.

Inzwischen brannte fast die gesamte Bodenfläche des Hangars unter ihm. Die Flammen hatten die Werkbank verzehrt und breiteten sich rasend schnell in der ganzen Halle aus. Wenn er noch länger wartete, würde er in der Falle sitzen und das Feuer ihm die letzte Luft zum Atmen rauben.

Mühsam richtete er den Oberkörper auf, bekam den Träger mit den Händen zu fassen und zog sich hoch. Vorsichtig stellte er sich auf die Füße, wobei er darauf achtete, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Anschließend schritt er so schnell wie möglich über den Träger, in der Hoffnung, den Bereich des Hangars zu erreichen, den die Flammen noch nicht erfasst hatten. In Sichtweite kam ein weiterer Stahlträger, an dem eine Winde zum Hochhieven schwerer Lasten sowie ein beweglicher Flaschenzug befestigt waren: Über Rollen, die in einer Stahlleiste liefen, ließen sich Turbinen und andere Flugzeugteile bequem in der Halle bewegen. Die Ketten reichten bis zum Boden und boten Solomon eine Möglichkeit, an ihnen wieder nach unten zu gelangen. Seine Gedanken konzentrierten sich so stark auf diesen Fluchtweg, dass er das Seil, an dem seine Handgelenke gefesselt waren, ganz vergaß. Er merkte nicht, wie es sich immer mehr spannte, bis es plötzlich straff gezogen war – und um ein Haar hätte er durch den Ruck das Gleichgewicht verloren. Verzweifelt starrte er auf das brodelnde Inferno hinab und bewegte sich vorsichtig einen halben Schritt nach hinten, um wieder sicher zu stehen. Er drehte sich um: Das Seil an seinen Handgelenken war immer noch am Stahlträger befestigt, den die Flammen noch nicht erreicht hatten. Solomon saß in der Falle: Das Feuer breitete sich weiterhin aus; die Luft wurde heißer, der Qualm dichter.

Er überwand sich dazu, auf dem Balken zurückzugehen und sich wieder dem Zentrum der Hitzeexplosion zu nähern, obwohl jede Faser seines Leibes schrie, möglichst schnell das Weite zu suchen. Das Seil wurde wieder schlaffer. Schnell ging er in die Hocke und ließ den tief herabhängenden Abschnitt des Stricks in den züngelnden Flammen baumeln, sodass der Hanf zu brennen begann. Solomon wappnete sich so gut es ging gegen die Hitze und behielt voller Unruhe die Feuersbrunst weiter unten im Auge. Die Flammen reichten jetzt fast bis zu den Ketten. Ihm fielen die Worte wieder ein, die er in der Kirche gelesen hatte. Auf diese Verse konzentrierte er sich, um die Hitze um sich herum zu vergessen:

Nur diejenigen, die sich dem Feuer stellen und Gottes heilige Gesetze ehren

Nur diejenigen, die zuerst andere retten und dann sich selbst

Nur diejenigen dürfen darauf hoffen, dem Inferno entfliehen zu können und gen Himmel aufzufahren

Er musste an Holly denken und an den Kuss, den sie ihm gegeben hatte. Dieser Psychopath von einem Bandenboss hatte gesagt, sie würden zurück zur Kirche fahren, um dem letzten Willen seines toten Vaters zu entsprechen. Also musste auch Solomon zurück zur Kirche. Doch dafür musste ihm die Flucht aus dieser Flammenhölle gelingen.

Er richtete sich wieder auf und balancierte über den Balken, wobei er den Blick nicht von dem brennenden Seil wendete, das erneut straffer wurde. Als er die Stelle erreichte, an der er zuvor fast das Gleichgewicht verloren hatte, bemühte er sich um einen halbwegs sicheren Stand und zog vorsichtig an dem Seil.

Es hielt.

Inzwischen hatte fast das gesamte Seil Feuer gefangen, dennoch fiel es nicht auseinander. Erneut zog er daran – so fest, wie er glaubte, es wagen zu dürfen, denn er hatte Angst, bei einem plötzlichen Reißen des Stricks das Gleichgewicht zu verlieren.

Doch der Hanf riss nicht.

Er schaute auf die Ketten, seine einzige Fluchtmöglichkeit. Das Feuer hatte sich bereits bis dorthin ausgebreitet und bewegte sich weiter auf den Notausgang zu, neben dem sein Hemd und seine Hosen lagen. Das musste sein Ziel sein. Sein ganzes Denken musste darauf ausgerichtet sein, dass er dorthin kam.

Vorsichtig ging er in die Hocke, verlagerte dadurch seinen Schwerpunkt und riss erneut am Strick, verzweifelter als zuvor – und riskierte es, sein Gleichgewicht zu verlieren. Plötzlich riss das Seil mit einem schnappenden Laut, und er schaukelte auf den Fußballen hin und her. Panikartig klammerte er sich an den Stahlträger und fand wieder sein Gleichgewicht. Dann richtete er sich auf und eilte zu der Winde. Seine Hände waren noch gefesselt, aber jetzt hatte er keine Zeit, sich loszubinden. Er streckte die Hände nach den Ketten aus, die mit dem beweglichen Flaschenzug verbunden war, und spürte sogleich, dass sie vom Feuer bereits ganz heiß geworden waren. Dennoch ergriff er sie, so fest er nur konnte, und rutschte von dem Träger.

Die Ketten rasselten, als sie von seinem Gewicht geschüttelt wurden. Solomon spürte, wie die Kettenglieder, die er umklammert hielt, sich förmlich in seine Hand gruben. Durch den Schwung seiner Bewegung begann der Flaschenzug zu rollen. Solomon bewegte beide Beine vor und zurück wie ein Kind beim Schaukeln, um nicht an Fahrt zu verlieren. Unter ihm stand alles in Flammen, der Rauch raubte ihm die Sicht und den Atem. Er kniff die Augen zusammen und holte weiterhin Schwung mit den Beinen, bis die Flaschenzugvorrichtung nach kurzer Fahrt an einem Stopper zum Stehen kam. Solomon ließ eine der Ketten los und schnellte an dem Gegengewicht mit lautem Scheppern nach unten. Er landete etwas unsanft auf dem abgetrennten Heck eines Flugzeugs und rutschte daran zu Boden.

Das Feuer hatte ihn so gut wie eingeschlossen, und die ausgestrahlte Hitze war extrem stark. Mit beiden Händen bedeckte er den Kopf und musste schlagartig an Bobby Gallagher denken, dessen Knochen unter dem verbrannten Fleisch zu sehen gewesen waren. Undeutlich sah er die Tür, sah den Stoßriegel auf Taillenhöhe und rannte darauf zu. Blindlings griff er nach seinem Hemd und dem Jackett und stürmte hinaus in die Nacht, getrieben von den stiebenden Flammen hinter ihm. Er fiel der Länge nach hin, rollte sich ab und sog gierig die kalte Luft ein. Sofort rollte er sich weiter über den Boden und genoss es, wie der kühle Untergrund die Hitze aus seiner Haut aufnahm. Dreck und kleinere Steine brannten in der Schnittwunde am Rücken, aber Solomon blendete die Schmerzen aus.

Schließlich blieb er schwer atmend liegen und blickte hinauf zum Sternenhimmel. Er hörte, wie das Feuer in der großen Halle wütete, aber da war noch ein anderes Geräusch – das eines Autos, das in Richtung Stadt fuhr. Die Kirche war mehr als eine Meile entfernt, vielleicht sogar zwei. Für diese Strecke brauchte er als Läufer normalerweise nicht länger als eine Viertelstunde, aber nicht jetzt nach diesem Kraftakt im Hangar. Allerdings lagen die alte Mine und auch der Korral auf dem Weg dorthin.

Taumelnd kam Solomon auf die Beine und ging zu dem erstbesten Flugzeug. Es war eine P-51 Mustang, auf Hochglanz poliert wie jene Maschine, die abgestürzt war. Er ging neben dem Rad in die Hocke und begann, mit dem Seil an seinen Handgelenken über die scharfen Kanten des Fahrwerks zu reiben. Als er aufschaute, erblickte er sein Spiegelbild auf der Unterseite der Tragfläche – die weiße Haut und das weiße Haar, verschmiert von Asche und Dreck. Er sah aus wie ein Geschöpf aus Ruß und Rauch.

Das Seil gab nach und zerfaserte. Solomon richtete sich auf und rieb sich die Handgelenke, damit das Blut wieder zirkulierte. Er fragte sich, was diese Verbrecher in der Kirche tun wollten. Inzwischen stoben die Flammen aus dem großen Tor des Hangars, einer riesigen Feuerzunge gleich, die zum Himmel leckte. Und Solomon ahnte, was diese Leute im Sinn hatten. Er nahm Hemd und Jackett vom Boden auf und band sich beide Kleidungsstücke mit den Ärmeln um die Taille. Dann begann er zu laufen, so schnell wie sein erschöpfter Körper es zuließ. Kurz darauf verließ er das Hangar-Gelände, eilte auf die Straße und rannte in Richtung Stadt.


80. Kapitel

Mulcahy saß auf dem Beifahrersitz des Transporters und starrte auf den Weg, der zum Kirchenportal führte. Das Funkgerät war leise gestellt und gab immer wieder ein Rauschen und Knistern von sich: typische Geräusche, die mit den regionalen Verkehrs- und Notfallmeldungen einhergingen. Andrews hatte ihn beauftragt, den Funkverkehr zu überwachen, für den Fall, dass Einheiten auf dem Weg nach Redemption waren, die ihnen Schwierigkeiten machen könnten. Mulcahy sollte es recht sein. Auf diese Weise brauchte er Ramon nicht zu ertragen und hatte genug Zeit zum Nachdenken.

Er hatte fest damit gerechnet, so etwas wie Erleichterung zu fühlen, sobald sein Dad außer Gefahr war. Stattdessen verspürte er jetzt eine große Leere. Selbst Tíos Tod hatte ihm keinen inneren Frieden beschert. Seltsamerweise hatte er diesen Typen irgendwie gemocht, obwohl Tío ihn in der Hand gehabt und sich während ihrer Fahrt wie ein Arsch benommen hatte.

Dann dachte er an die Unterhaltung im Auto und an das Foto, das Tío ihm gezeigt hatte – von seiner Mutter, die Mulcahy längst für tot gehalten hatte. Er fragte sich, ob sein Dad überhaupt wusste, dass seine Exfrau noch lebte. Mulcahy hätte ihn jetzt gern angerufen, aber das konnte er nicht. Sie hatten eine Mobilfunk-Sperre installiert, damit kein Anruf mehr eingehen konnte. Außerdem hatten Andrews’ Leute die Überland-Telefonleitungen gekappt. Mulcahy blieb daher nichts anderes übrig, als das Gespräch mit seinem Dad auf einen unbestimmten Zeitpunkt zu verschieben. Vielleicht würde er die Sache mit seiner Mutter aber auch gar nicht erwähnen. Er wollte seinem alten Herrn nicht noch einmal das Herz brechen, nicht nach allem, was er hatte durchmachen müssen. Aber zum Glück war sein Dad wieder frei. Jetzt bestanden keine Verpflichtungen mehr gegenüber dem Kartell. Das war der Deal mit Ramon gewesen, der Preis seines Verrats.

Er fragte sich, ob sein Dad es als Verrat empfinden würde, wenn er, Mulcahy, ihm sagte, dass er seine Mutter besuchen wollte. Vielleicht würde er seine Mutter einfach aufsuchen, ohne seinem Dad davon zu erzählen. Ja, er würde ihr und diesem Country-Club-Ehemann einen Besuch abstatten und ein wenig Unruhe in dieses beschauliche Leben auf der Wohlstandsseite bringen, für das sie sich entschieden hatte. Er sah sich schon an die Haustür klopfen und sagen: »Hi, Mum, erkennst du mich wieder? Ich bin der Junge, den du hattest, als du noch Stripperin warst. Der kleine Michael, den du einfach verlassen hast, weil du ein neues Leben beginnen und nichts mehr mit dem Vertreter zu tun haben wolltest, der die ganze Woche unterwegs war.« Der Gedanke gefiel ihm, aber er wusste, dass er so was nicht fertigbringen würde. Im Leben nicht. Was würde sie wohl tun? Losheulen? Ihm die Tür vor der Nase zuschlagen? Wahrscheinlich würde all das nur die Leere verstärken, die er im Augenblick verspürte.

Die Stimmen im Funkverkehr unterbrachen ihn in seinen Gedanken. Amüsiert lauschte er den Worten eines State Troopers auf dem Highway, der sich die Zeit damit vertrieb, mit einem Kollegen auf der Wache zu plaudern. Der Mann führte ein schlichtes, überschaubares Leben in seiner eigenen, kleinen Welt, und genau so war es auch einmal bei Mulcahy gewesen. Dann dachte er wieder an Ramon. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, für diesen größenwahnsinnigen Tyrannen zu arbeiten. Es wäre vollkommen anders als bei Tío. Mulcahy hatte schon genug von Ramons düsterer Seite gesehen: Er rastete schnell aus, war noch unberechenbarer als sein Vater. All das beunruhigte Mulcahy zutiefst. Ramon würde eine Schneise aus Chaos und Blut hinterlassen, wenn ihm der Sinn danach stand, und genau das wollte Mulcahy nicht miterleben. Er musste sich absetzen, musste diesen Teufelskreis durchbrechen. Genau das erzählten sie einem in der Therapie, wenn man versuchte, von den Drogen oder dem Alkohol loszukommen: Man musste diesen Teufelskreis durchbrechen. Darüber hatte er sich schon vor einiger Zeit Gedanken gemacht, als er Ramon zum ersten Mal begegnet war. Denn an jenem Tag hatte sich für Mulcahy eine Möglichkeit eröffnet – wie ein Fenster, das offen stand und durch das er ins Freie klettern konnte …

Er schaute sich um, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und nahm das Funkgerät aus der Halterung. Als er noch Polizist gewesen war, hatte er vieles auswendig lernen müssen, unter anderem eine ganze Anzahl von Notfall-Frequenzen – und auch, für welche Einsatzzwecke sie jeweils gebraucht werden sollten. Und so wählte er nun einen ganz bestimmten Kanal aus und hielt sich das Mikro vor den Mund. »Notfall, dies ist ein Notfall, bitte kommen.« Er sprach leise und spähte mit wachen Augen in die Dunkelheit.

Nichts tat sich.

Er suchte einen anderen Kanal und setzte den Notruf erneut ab.

Wieder nichts.

Gerade wollte er es erneut auf einem anderen Kanal versuchen, als sich eine knisternde Stimme meldete. »Nennen Sie mir Ihre Lage. Over.«

»Captain Michael Mulcahy a. D. hier«, sagte er und gab seine alte Dienstnummer durch, die rasch überprüft werden konnte. Und dann beschrieb er dem Beamten am anderen Ende der Verbindung die Lage hier in Redemption.


81. Kapitel

Morgan ging als Erster durch das Amts- und Wohngebäude des Bürgermeisters, getrieben von einer gewissen Vorfreude und Anspannung. Denn bislang war er stets nur in der Eingangshalle und der Bibliothek gewesen; Cassidy hatte ihm sonst nichts vom Haus gezeigt. Er war nicht einmal auf der Toilette gewesen – und verdammt, dieses Haus hatte gleich mehrere Badezimmer, wie es schien.

Den Bürgermeister hatten sie dann doch nicht im Tunnel gefunden, auch nicht in seinem Büro. Die Wachen hatten inzwischen den Rest des Hauses durchsucht, jedoch nirgends eine Spur von Cassidy entdeckt. Aber Ramon schien es nicht eilig zu haben. Er machte keine Anstalten, das Haus zu verlassen.

»Nettes Häuschen«, meinte er, während er die große geschwungene Treppe im Eingangsbereich nach oben ging und sich umschaute: edle Holzvertäfelung, Kristallleuchter, Ölgemälde mit Wüstenlandschaften. »Und mein alter Herr hauste in einer erbärmlichen Hütte oben in den staubigen Bergen. Er hatte so viel Kohle und wohnte dennoch wie ein gomero.«

Auf halber Treppe blieb er stehen und betrachtete ein riesiges Ölgemälde, das eine nächtliche Szenerie irgendwo in der Wüste zeigte. Eine einsame Figur stand mit dem Rücken zum Betrachter und blickte auf einen hellen Lichtstrahl, der ihm aus der Dunkelheit wie aus einem Durchgang entgegenleuchtete – wie ein göttlicher Fingerzeig aus dem Jenseits. »Was hat es damit auf sich?«, wollte Ramon wissen.

»Das hat Jack Cassidy gemalt«, erklärte Morgan. »Der Mann, der dieses Haus gebaut hat und natürlich die Kirche.« Das letzte Wort betonte er, hoffte er doch immer noch, Ramon davon abzubringen, das Gotteshaus niederzubrennen.

»Aber was ist hier dargestellt?« Ramon vertiefte sich in das Gemälde. »Wer ist der Typ hier vorne?«

»Weiß ich nicht. Vielleicht Cassidy selbst. Ich denke, dass es sich bei dem Licht um einen Spiegel handelt. Cassidy hat auch in das Fresko in der Kirche einen Spiegel eingearbeitet.«

Ramon ging nicht auf Morgans Worte ein, wandte schließlich den Blick von dem Bild und ging hinauf in den ersten Stock. Dort stieß er Türen auf und blickte prüfend in die Zimmer, als hätte er die Absicht, dieses Haus zu kaufen. Morgan und die anderen folgten ihm.

Am Ende des Gangs öffnete Ramon eine weitere Tür, durch die man in ein großes Schlafgemach kam. Das Zimmer wurde von einem alten Himmelbett beherrscht, zudem gab es einen Kamin, neben dem links und rechts jeweils ein Lehnstuhl stand. Die Tür an der gegenüberliegenden Wand war offen und gab den Blick frei auf ein herrschaftliches Bad mit einer ovalen, frei stehenden Badewanne, die auf schicken Füßen ruhte.

»Was für ein tolles Schlafzimmer!«, rief Ramon, trat ein und blickte sich um. »Ein bisschen altmodisch für meinen Geschmack, aber das kann man ja alles ändern. Neue Möbel, Whirlpool nebenan im Bad, Spiegel an der Decke, genau über dem Bett. Was meint ihr?« Sein Blick glitt zu Holly.

Sie schwieg.

Ramon lächelte und sprach die Wachen an. »Macht euch draußen nützlich. Sucht weiter nach diesem Bürgermeister. Ich und die Lady, wir werden uns hier ein bisschen Zeit nehmen. Gute Gelegenheit, die Matratze auszuprobieren.«


82. Kapitel

Holly hörte, wie die Schlafzimmertür hinter ihr ins Schloss fiel. Ein Schlüssel drehte sich.

Sie schaute beharrlich nach unten auf die gebohnerten Holzdielen, über die seit Generationen die Cassidys gegangen waren. Ihr Körper verkrampfte sich, rechnete sie doch jeden Moment damit, dass Ramon über sie herfallen würde. Ihre Hände waren noch immer gefesselt, daher würde sie sich kaum zur Wehr setzen können. Vielleicht könnte sie ihm einen Tritt verpassen, mehr aber auch nicht. Sie spürte seine Blicke im Rücken. Er stand zwischen ihr und der verschlossenen Tür.

Eine Diele knarrte, als Ramon sich in Bewegung setzte. Holly versteifte sich, aber er ging an ihr vorbei, ohne sie anzufassen. Die Sprungfedern in der Matratze quietschten, als Ramon sich auf die Bettkante setzte, und wieder spürte Holly, wie er sie mit gierigen Blicken musterte.

»Sieh mich an!«, befahl er. Sie gehorchte, doch das Haar fiel ihr ins Gesicht und bedeckte ihre Augen wie ein Schleier.

Er betrachtete sie, als wäre sie eine Stute oder eine Hündin, die er zu kaufen gedachte. Dann klopfte er neben sich auf das Bett.

Holly blickte kurz auf Ramons Hand, und dann sah sie ihm wieder in die Augen. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.

Ramon legte den Kopf leicht schräg und zog schließlich ein Messer aus dem Gürtel. Bedeutungsvoll zeigte er ihr die Klinge.

Holly starrte auf das Messer und sah, wie sich das Licht auf der Klinge brach, während Ramon das Messer langsam drehte. »Was denkst du, wie diese nette, kleine Situation nun ausgehen wird?«, fragte er.

Holly spürte, dass sie zu zittern begann, versuchte sich aber zu beherrschen. Sie wollte nicht, dass er sah, wie viel Angst sie vor ihm hatte. Aber sie zitterte nicht allein vor Angst, sondern auch vor Wut. »Es ist Ihnen doch sowieso egal, was ich denke«, sagte sie.

»Oh, nicht so schnell«, erwiderte er. »Dir ist schon klar, dass ich dich hier auf der Stelle nehmen könnte, ja? Das weißt du sicher. Ich könnte dich ans Bett fesseln, dir die Klinge an den Hals halten und dich nach Belieben aufschlitzen. Wir könnten dieses Spielchen nach diesen Regeln spielen, aber was bringt uns das? Warum den schmerzvollen Weg nehmen, wenn es einen leichteren gibt, der auch zum Ziel führt?«

Er legte das Messer aufs Bett und holte sein Handy aus der Hosentasche. »Ich will dir was zeigen.« Er stand auf, kam zu ihr und schaute dabei eine ganze Weile auf das Display, anstatt auf Holly zu achten.

Ihr Blick wanderte zu dem Messer. Es war zu weit weg. Selbst wenn sie es zum Bett schaffte, hätte sie kaum eine Chance, da sie gefesselt war. Außerdem stand Morgan irgendwo draußen mit geladener Waffe.

Ramon hielt ihr das Display hin. »Siehst du das hier?«

Zögerlich schaute Holly auf das Handy und erschrak.

Ihr Blick fiel auf ein entstelltes Gesicht, doch seltsamerweise schien die junge Frau, deren große, flehende Augen in die Kamera blickten, zu lächeln. Holly sah weiße Zähne in dem blutigen Gesicht und fragte sich, wie es sein konnte, dass die Frau noch ein Lächeln zustande brachte, obwohl ihr offensichtlich Schreckliches widerfahren war. Erst dann begriff sie. Man hatte dem Opfer die Lippen weggeschnitten. Übrig blieb eine grässliche Fratze.

»Rosalita«, sagte Ramon wie beiläufig. »Ich hatte ihr die Wahl gelassen, so wie dir. Der leichte Weg – oder der Weg des Schmerzes. Rate mal, wie sie sich entschieden hat. Ein tapferes Mädchen und so schön. Eine Schande.« Er wischte über das Display, bis ein anderes Foto erschien: wieder diese angstgeweiteten Augen und ein zerschnittenes Gesicht. »Carmelita. Auch sie sagte Nein.« Abermals strich er mit dem Finger über das Display, aber Holly hatte längst den Blick abgewandt. Übelkeit stieg in ihr hoch.

»Sieh dir das Bild an«, sagte Ramon.

Sie schüttelte den Kopf, trat zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Tür.

»Sieh dir das Bild an«, wiederholte er mit kalter Stimme.

Hollys Atem beschleunigte sich; sie hatte Mühe, die Übelkeit zu unterdrücken.

»Du sollst dir das ansehen, verdammt!«, befahl er, aber die Stimme klang eigenartig leise. »Ist nicht, was du denkst.«

Zögerlich warf sie einen Blick auf das Handy.

Diesmal kein blutverschmiertes Gesicht, keine starrenden Augen. Diese junge Frau hatte ihre Lider geschlossen. Sie mochte etwa zwanzig Jahre sein, und das schwarze Haar breitete sich fächerartig auf dem Kissen aus und glänzte im Blitzlicht der Kamera.

»Maria«, sagte Ramon. »Sie gab mir, was ich sowieso gekriegt hätte. Sie hat sich mir hingegeben, verstehst du, was das heißt? Ein Ziel, doch verschiedene Wege zu diesem Ziel. Also …« Er ließ das Handy sinken. »Wie willst du es haben?«

Er stellte sich so dicht vor ihr hin, dass sie seinen Atem spürte. Sie schaute an ihm vorbei, sah das Bett. Das Messer lag darauf. Wahrscheinlich hatte er mit ebendiesem Messer die armen, jungen Frauen entstellt.

Sie sog hörbar den Atem ein, zwängte sich dann an Ramon vorbei und schritt auf das Bett zu. Ihre Gefühle drängten sie dazu, die Flucht zu ergreifen. Doch wohin? Langsam, aber entschlossen setzte sie einen Fuß vor den anderen.

Als sie das Bett erreichte, ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Erst jetzt bemerkte sie, wie schwach sie auf den Beinen war. Dem Messer auf der Bettdecke schenkte sie keine Beachtung. Ramon sollte nicht sehen, dass sie genau wusste, wo es lag. Einen Moment betrachtete er sie, nickte schließlich und kam zu ihr, wobei er den Gürtel seiner Jeans löste.

Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, sein Hosenbund war genau auf Hollys Kopfhöhe. »Du tust, was ich will, verstanden? Du besorgst es mir, klar?«

Holly wanderte in Gedanken zurück zum Friedhof, zum Grab ihres Mannes. Dort hatte sie heute Morgen ihr altes Leben begraben und war durch den Regen nach Hause gegangen, um einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen. Aber sie hatte es nicht geschafft. Und jetzt – trotz ihrer aussichtslosen, erbärmlichen Lage – wurde ihr bewusst, wie sehr sie am Leben hing. Sie würde alles tun, um zu überleben. Alles.

Sie hob die Hände und begann, den ersten Knopf an Ramons Jeans aufzumachen. Ihre Handgelenke waren gefesselt, die Handflächen berührten sich, sodass sie Schwierigkeiten mit dem Knopf hatte. Sie merkte, dass Ramon sie beobachtete, dann beugte er sich vor und griff nach dem Messer. Holly erstarrte, und die Bilder von den entstellten Frauen blitzten vor ihrem inneren Auge auf.

»Zwing mich nicht, es zu benutzen«, drohte er.

Holly nickte, den Blick auf die Klinge geheftet. Ramon drehte das Messer langsam in der Hand, brachte es dicht an ihr Gesicht, ließ es dann jedoch sinken und durchtrennte die Fesseln. Holly spürte den kalten Stahl an den Händen und sah, wie der Strick zu Boden fiel. Dann rieb sie sich über die aufgeschürften Handgelenke, und ihre Finger prickelten, als das Blut wieder richtig zirkulierte.

Ihr Blick galt wieder den Knöpfen an Ramons Hose. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, als sie sich erinnerte, wann sie so etwas zuletzt getan hatte – und mit wem. Trotzig blinzelte sie die Träne fort, denn sie wollte nicht, dass Ramon sie weinen sah. Diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen.

Sie ließ sich Zeit beim Aufknöpfen der Hose. Ramons Atem ging inzwischen schneller, als sie den Hosenbund umfasste. Er hielt immer noch das Messer in der Hand, kaum eine Klingenlänge von ihrem Auge entfernt. Die Schneide wich ein wenig weiter zurück, als Holly begann, ihm die Hose über die Hüfte zu ziehen.

Plötzlich riss sie ihm die Hose mit aller Macht bis auf die Knie herunter, sprang gleichzeitig auf und stieß Ramon von sich.

Er schrie vor Zorn auf und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Das Messer fuhr wie eine Sense durch die Luft. Trotzdem stürzte er zu Boden, da die enge Hose ihm keine Bewegungsfreiheit ließ. Mit dem Kopf schlug er gegen die Kante des Nachttischchens.

»Verdammtes Miststück!«, brüllte er, schlug mit dem Messer nach ihr und zog sich, da er die Beine nicht bewegen konnte, mit einem kräftigen Ruck über den Boden. Wieder stach er nach Holly, die von ihm wegsprang, und hätte sie fast an der Wade erwischt.

Sie floh ins Badezimmer nebenan und warf die Tür hinter sich zu.

Von der anderen Seite bohrte sich die Klinge in das Holz, und sofort versuchte Ramon, das Messer wieder herauszuziehen.

Holly war so aufgeregt und zitterte so stark, dass es ihr zunächst nicht gelang, den Schlüssel im Schloss der Badezimmertür zu drehen. Sie musste mit beiden Händen zupacken. Kaum hatte sie zugeschlossen, hämmerte Ramon von der anderen Seite gegen das Holz, entweder mit der Faust oder dem Fuß.

»Du dämliches Miststück!«, schrie er. »Jetzt werde ich dir dein hübsches Gesicht ein wenig zuschneiden!«

Holly fuhr herum, blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um, auf der Suche nach einer Waffe oder einer Fluchtmöglichkeit.


83. Kapitel

Solomon rannte.

Er rannte durch die kühle Nacht, und bei jedem Schritt pulsierte die Wunde an seinem Rücken. Der Schweiß sammelte sich brennend in dem Schnitt. Auch das Mal an seinem Arm schmerzte – es pulsierte im gleichen Rhythmus wie der Schlag seines Herzens.

Die Straße wurde leicht abschüssig, was Solomon ein wenig half. Aber der Weg zurück zur Stadt war dennoch sehr weit für jemanden, der fast seine ganze Kraft in dem brennenden Hangar verausgabt hatte.

Er konnte die Kirche bereits sehen, da sie von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Aufgrund der Größe des Bauwerks konnte man den Eindruck gewinnen, der Kirche schon recht nahe zu sein, doch Solomon wusste, dass dies nicht der Fall war. Noch stand sie, aber er hatte ein ungutes Gefühl. Er spürte, wie ihm das kleine Kreuz beim Laufen gegen die Brust schlug, und der Gedanke an das, was er mit diesem Schlüssel würde aufschließen können, trieb ihn zu weiteren Höchstleistungen an.

Ich muss es bis zum Altar schaffen …

Ich muss Holly finden …

Ich muss James Coronado retten …

Immer und immer wieder sprach er diese Sätze im Geiste vor sich hin.

Das Minengelände hob sich aus der Dunkelheit heraus: hässliche Abraumhalden hinter drohenden Zäunen. Solomon rannte an der Toreinfahrt vorbei, sah die Warnschilder aus den Augenwinkeln und erreichte den Weg, der zu dem Korral führte.

Als das Gatter in Sichtweite kam, lief Solomon langsamer, um sich nicht durch keuchenden Atem zu verraten. Er wollte wieder ein Pferd stehlen, aber dafür musste er leise vorgehen.

Trotz der eigenen Atemgeräusche schärfte er seine Sinne und lauschte in die Stille, immer auf Gefahren gefasst. Die Gehege für die Pferde waren leer, die Lichter im Büro ausgeschaltet. Solomon wunderte sich, wo die Pferde waren. Während er angestrengt lauschte, vernahm er aus einer der hinteren Scheunen ein leises Schnauben.

In diese Richtung schlich er, mied dabei den offenen Hof und blieb im Schatten des Korral-Zauns.

Er hatte es halb bis zu der Scheune geschafft, als das Licht eines Bewegungsmelders anging. Solomon blieb wie angewurzelt stehen und rechnete damit, dass gleich weitere Lampen aufleuchten würden. Wenn er Pech hatte, würden jeden Augenblick bewaffnete Männer auf dem Hof auftauchen und den Lichtkegel ihrer Stablampen auf ihn richten. Doch nichts dergleichen geschah. Kurz darauf ging das Licht wieder aus, und Solomon schlich weiter, wobei er sich noch mehr duckte als zuvor und ganz nah am Gatter blieb. Er hoffte, dass andere Bewegungsmelder ihn nicht wahrnahmen, solange er im Schutz des Zauns blieb.

Allmählich konnte er die Pferde in der Scheune riechen; von ihnen ging ein warmer, erdverbundener Geruch aus. Er erreichte das Tor, legte eine Hand auf das Holz und ertastete das kühle Metall eines Vorhängeschlosses. Auch der Bügel fühlte sich stabil an. Er begann, sich nach einem Gegenstand umzuschauen, mit dem er das Schloss aufbrechen konnte. Im selben Moment fiel ihm die Gestalt auf, die nur wenige Schritte von ihm entfernt neben einer Regentonne stand.

Das geisterhafte Mädchen war so unvermutet aufgetaucht, dass Solomon erschrak und das Gefühl hatte, sein Herz würde einen Schlag aussetzen. Sie sah ihn aus großen Augen an, und ihre altmodischen Kleider waren zu weit für ihren zierlichen Körper. Dann senkte sie den Blick und verschwand so schnell, wie sie erschienen war.

Solomon ging zu der Stelle, an der die Kleine eben noch gestanden hatte, und betrachtete den Boden. Jemand hatte einige flache Steine unter die Regentonne geschoben, damit sie gerade stand. Einer der Steine ragte ein wenig hervor, als hätte ihn erst kürzlich jemand bewegt. Solomon ging in die Hocke, zog den Stein heraus und entdeckte einen Schlüssel in der Mulde unter der Regentonne.

»Ich danke dir«, wisperte er. Dann nahm er den Schlüssel, kehrte zum Tor zurück und steckte ihn in das Schloss.

In der Dunkelheit der Scheune entschied er sich für ein Palomino, da er glaubte, die Fellfarbe würde gut zur Nacht passen. Dann setzte er sich auf das Pferd und ritt langsam aus der Stallung, wobei seine Beine immer noch von dem anstrengenden Lauf zitterten. Als er dem Pferd die Fersen in die Flanken drückte und quer über den Hof sprengte, gingen die Lichter sämtlicher Bewegungsmelder auf einmal an.

Solomon konnte das Mädchen nicht sehen, das im Schatten neben der Scheune stand und ihm hinterherschaute, bis die Lampen wieder ausgingen. Anschließend richtete die Kleine ihren Blick erneut auf den Boden und führte ihre endlose Suche nach Dingen fort, die sich jedem menschlichen Vorstellungsvermögen entzogen.


84. Kapitel

Morgan war rastlos in der Eingangshalle auf und ab gegangen und hatte sich immer noch Sorgen um die Kirche gemacht, als er plötzlich das Geschrei aus dem Schlafzimmer im ersten Stock hörte.

Er eilte die Stufen hinauf, rannte den Flur hinunter und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Seine erste Eingebung war, das Schloss aufzuschießen. Aber da er niemanden aus Versehen treffen wollte, trat er einen Schritt zurück, um die Tür einzutreten. Doch im selben Moment riss jemand die Tür von innen auf.

»Sie ist im Bad!«, rief Ramon empört, zog sich die Hose hoch und machte den Gürtel zu. »Schieß das verdammte Schloss auf, und zerr die Schlampe an den Haaren raus! Ich werde ihr Manieren beibringen, darauf kannst du dich verlassen.«

Morgan lief zur Badezimmertür. Zuerst rüttelte er an dem Griff, zielte dann aber mit dem Gewehr auf das Schloss und feuerte. Der Schuss donnerte durchs Haus, Holzsplitter flogen umher. Energisch zwängte sich Ramon an Morgan vorbei und trat die Tür ein.

Das Bad war leer.

»Sie ist längst draußen«, sagte Morgan und zeigte auf das kleine Fenster, das weit geöffnet war.

»Also gut. Eins mag ich noch lieber als Ficken, und das ist die Jagd. Dann wollen wir uns das Reh mal schnappen.«

Er entriss Morgan das M6 und rannte aus dem Zimmer.

Holly rutschte über das Dach und spürte die Wärme der Kupferverkleidung – eine Folge der großen Hitze am Tage – an ihren bloßen Fußsohlen. Sie hatte die Stiefel ausgezogen, um mehr Halt auf dem schrägen Dach zu haben, und kroch auf allen vieren zu der Ecke des Bauwerks, die am weitesten von der Kirche und dem Trubel dort entfernt war.

Als sie das erste Etappenziel ihrer Flucht erreicht hatte, spähte sie an der Dachrinne nach unten und war verblüfft, wie hoch ihr das Haus von hier oben aus vorkam. Wenn man unten stand, wirkte es viel kleiner. Vorsichtig umfasste sie die Kante der Dachverkleidung, um nicht den Halt zu verlieren. Seitlich am Haus führte ein Regenrohr nach unten, aber Holly zögerte noch, danach zu greifen.

Dann hörte sie einen donnernden Knall aus dem Haus. Holz splitterte. Trotz des kleinen Fensters hallte das Geräusch mit der Wucht eines Kanonenschlags bis zu ihr. Sie holte Luft, warf ihre Stiefel nach unten und erschrak, als sie feststellte, wie lange es dauerte, bis sie am Boden aufschlugen.

»Los jetzt«, redete sie sich selbst Mut zu.

Sie legte sich flach aufs Dach und schwenkte zunächst nur die Beine vorsichtig über die Rinne. Mit den bloßen Füßen tastete sie entlang der Mauer nach den Halterungen des Regenrohrs. Als sie mit einem Fuß Halt fand, ließ sie sich ein klein wenig weiter nach unten rutschen, bekam das Rohr mit einer Hand zu fassen und begann, langsam daran nach unten zu klettern. Bei jedem Atemzug wünschte sie, der Boden wäre schon direkt unter ihr.


85. Kapitel

Ramon stürmte durch die Haustür ins Freie und rannte die Stufen hinunter auf die mit Schotter bedeckte Auffahrt.

Drüben bei der Kirche schauten einige Soldaten auf, da sie den Schuss und den Lärm gehört hatten. Vorsichtshalber griffen sie nach ihren Waffen und warteten auf Befehle.

»Überlasst das mir!«, rief Ramon ihnen zu und sah, dass sie sich wieder abwandten.

Ramon schritt rückwärts vom Gebäude weg, schaute nach oben und suchte das Dach nach der flüchtigen Frau ab. Noch sah er sie nicht, da sie sich vermutlich auf der anderen Dachseite versteckt hatte. Er liebte dieses Jagdfieber. In Augenblicken wie diesen hatte man den Kopf frei, die Gedanken waren nur auf ein Ziel gerichtet. Dann drehte er sich um und ließ den Blick durch den Vorgarten schweifen, beobachtete die Schatten zwischen den Bäumen und die Rasenfläche, die sich vom Haus bis zur Kirche erstreckte. Die Frau könnte sich hinter einem der breiten Stämme verstecken, doch Ramon bezweifelte das. Da die Soldaten bei seinem plötzlichen Auftauchen überrascht aufgeschaut hatten, glaubte er nicht, dass kurz zuvor jemand vor dem Gebäude aufgekreuzt war.

Jetzt erschien auch Morgan am Hauseingang, die Dienstwaffe in der Hand. »Was gibt es hinter dem Haus?«, wollte Ramon von ihm wissen und nickte in Richtung des rückwärtigen Gartens.

»Eigentlich nur die Obstwiese«, bekam er zur Antwort.

Ramon stellte die M6 auf Einzelfeuer, drückte sie sich an die Schulter und setzte sich wie ein Polizist eines Sondereinsatzkommandos in Bewegung. Vorsichtig schritt er um die Hausecke und starrte anschließend auf den Obstgarten, der im Finstern lag. Auf dem großen Platz im Zentrum der Stadt brannten zwar Laternen, doch ihr Schein reichte nicht bis in den Garten, zumal die Jakaranda-Bäume lange, tiefdunkle Schatten warfen.

Ramon lauschte wie ein Jäger. Schließlich vernahm er ein Rascheln, das aus einer Entfernung von etwa hundert Metern an seine Ohren drang. Sofort zielte er in diese Richtung. Er stellte die Optik auf »Nachtsicht«, worauf ein Bereich des Gartens vor seinem Auge heller wurde, jedoch auch grünlich zu flimmern begann.

Er sah sie fast im selben Moment. Die Bewegungen der Frau wirkten ein wenig wie grüne Schlieren. Doch er konnte erkennen, dass sie in einer Hand ihre Stiefel hielt. Sie lief, so schnell sie konnte, wobei sie versuchte, möglichst im Dunkeln zu bleiben. Mit der freien Hand wehrte sie die Zweige und Äste ab, die ihr sonst in ihrer Eile ins Gesicht geschlagen wären.

All das verfolgte Ramon mit kalter Ruhe durch die Optik seines Gewehrs. Er achtete auf die Laufrichtung der Frau, erahnte ihre nächsten Schritte und begann, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Von seinem Standpunkt aus betrachtet, rannte sie beinahe in direkter Linie von ihm fort, was sie zu einem recht einfachen Ziel machte. »Viel zu leicht«, murmelte Ramon vor sich hin und klang enttäuscht.

Er drückte ab und sah, wie die grünlich schimmernde Gestalt zu Boden ging. Sie tauchte nicht mehr im Zielfernrohr auf.

»Bleib hier!«, rief er zu Morgan gewandt und begann, in den finsteren Garten hineinzugehen. »Bin gleich zurück.«


86. Kapitel

Andrews blickte auf, als er den Schuss hörte.

Er stand auf der Straße, die an der Kirche entlangführte, und schaute in Richtung des Flughafens, der nur an dem Feuerschein des brennenden Hangars zu erahnen war.

»Was war das?«, fragte der Mann, der ein paar Schritte entfernt in einem Pick-up saß. »Hat sich wie ein Schuss angehört.«

»Das war nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Sir«, meinte Andrews, der jedoch selbst merkte, dass seinen Worten jegliche Überzeugungskraft fehlte. »Aber ich würde Ihnen raten, nach Hause zu fahren.«

Der Mann hatte eben erst angehalten und sich verwundert umgeschaut. Er wohnte etwas außerhalb der Stadt, unweit des Flughafens, und hatte erklärt, Flammen und Rauch über dem Hangar gesehen zu haben. Abermals wandte er sich an Andrews. »Wissen Sie eigentlich, dass man auch nicht mehr telefonieren kann?«

»Sir, ich bitte Sie«, sagte Andrews, »fahren Sie nach Hause. Wir haben hier alles unter Kontrolle.«

Der Mann schüttelte den Kopf und fuhr schließlich weiter. Auf der Straße wendete er in weitem Bogen und verschwand wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.

Andrews sah den Rückscheinwerfern nach und sprach dann leise in sein Mikro. »Andrews hier. Was hat es mit dem Schuss auf sich?«

»Das war Ramon«, antwortete eine Stimme. »Er hat auf jemanden im Garten hinter dem Haus geschossen, glaube ich.«

»Etwa auf den Bürgermeister?«

»Negativ. Der Bürgermeister ist nach wie vor unauffindbar.«

Andrews schüttelte den Kopf und begann, zur Kirche zurückzugehen.

Die Sache wurde ihm allmählich zu gefährlich. Je länger sie hierblieben, desto schlechter lief es. Wenn man den brennenden Hangar bereits vom Platz vor der Kirche aus sehen konnte, würden auch etliche andere Leute das Feuer bemerken. Nun war bereits der zweite Schuss gefallen. Für Andrews stand fest, dass es Zeit war, die Stadt zu verlassen. Auch wenn nicht alles geklärt war. Er erreichte das Kirchenportal, schloss mit Morgans Schlüssel auf und trat ein.

Aus der Düsternis des Eingangsbereichs rückte eine Gestalt drohend ins Blickfeld. Bei diesem Anblick begann Andrews’ Kopfhaut zu prickeln, doch dann fiel ihm ein, dass es ja diese verrückte Dauerausstellung hier gab. Alte Kirchen mochte er sowieso nicht, ganz zu schweigen von Gotteshäusern, in die jemand so eine verdammte Puppe neben einen alten Planwagen gestellt hatte. Langsam schritt er den Mittelgang entlang und blieb bei den Kisten stehen. Sie würden den Leuten hier einen Gefallen tun, wenn sie dieses alte Grabmal dem Erdboden gleichmachten.

Bei dem Zünder ging er in die Hocke und aktivierte das System mit einem USB-Stick. Das Display leuchtete auf, und eine kleine Zeile mit roten Nullen erschien.

Zehn Minuten müssten reichen. Genug Zeit, die Biege zu machen. Dann sind wir weit genug weg, wenn hier alles in die Luft geht.

Er gab die Zeitspanne für den Countdown ein und schaltete das System scharf. Als er sah, dass die Zahlen rückwärts liefen, schob er die Zündvorrichtung weiter zu einer der Kisten. Schließlich zog er den USB-Stick heraus und ging wieder in Richtung Tür. Der Zünder selbst bestand aus zwei Kilo C4-Sprengstoff: genug, um den Steinfußboden aufzureißen und sämtliche Fensterscheiben zerbersten zu lassen. Den Rest würde das Benzin besorgen. Tío hatte angeordnet, dass die Flammen den Nachthimmel erleuchten sollten. Schade, dass er das nicht mehr mit ansehen konnte. Jetzt würde dieses Spektakel ein nützliches Ablenkungsmanöver sein, um die gesamte Stadt zu beschäftigen und so Andrews mitsamt seinen Leuten die Möglichkeit zu geben, ohne Schwierigkeiten von hier wegzukommen.

Zehn Minuten, um alles zusammenzupacken und zu verschwinden. Genug Zeit also.

Draußen zog er die Tür zu und schloss ab. Das Geräusch der schweren Tür verhallte in dem hohen Kirchenschiff.


87. Kapitel

Holly schleppte sich bäuchlings über den Boden. Mühsam stieß sie sich immer wieder mit dem gesunden Bein ab und zog das verletzte nach.

Sie hatte eine Kugel abbekommen, das war ihr klar. Doch es schmerzte nicht sonderlich, jedenfalls nicht so sehr, wie sie geglaubt hätte. Es hatte sich angefühlt, als schlüge ihr jemand hart von hinten gegen den Oberschenkel, unmittelbar über der Kniekehle. Sie war gestürzt und danach nicht in der Lage gewesen, wieder auf die Beine zu kommen. Erst als sie das Blut ertastete, wurde ihr bewusst, was passiert sein musste. Sie spürte, dass sie eine Menge Blut verlor, auch wenn sie das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Holly befürchtete, die Kugel könnte eine Arterie verletzt haben; wenn sie Pech hatte, würde sie verbluten. Von da an redete sie sich ein, dass alles gut ausgehen würde, wenn sie es nur aus der Finsternis zurück ins Licht schaffte.

Vor ihr tauchte plötzlich ein Licht auf und tanzte über den Boden, als hätte sie es allein mit der Kraft ihrer Gedanken herbeigezaubert. Schließlich leuchtete ihr jemand direkt ins Gesicht. Erschrocken hielt Holly inne. Dann glitt die Spitze eines Stiefels unter ihre Hüfte, und jemand wuchtete sie mit dem Fuß auf den Rücken.

»Kein schlechter Schuss in der Dunkelheit, was?«, hörte sie Ramon sagen, der den Lichtkegel einer Taschenlampe auf sie richtete.

Sie spürte ein Gewicht auf ihrem Bein und im nächsten Augenblick einen entsetzlichen Schmerz, als Ramon den Fuß auf ihre Schusswunde setzte und mit großer Kraft darauf drückte. Sie schrie vor Qual auf und versuchte verzweifelt, mit beiden Händen Ramons Stiefel von sich wegzuschieben.

»Nicht mal den Knochen erwischt, wenn ich das richtig sehe«, fügte er seelenruhig hinzu.

Er nahm den Fuß von ihrem Bein herunter und hielt anschließend die Taschenlampe so, dass Holly das Messer in seiner Hand sehen konnte. »Also, wo waren wir gleich stehen geblieben?«, sagte er und fing an, den Gürtel seiner Hose aufzumachen.

Voller Panik tastete Holly über den Boden, auf der Suche nach einem Stein oder Ast. Schließlich stieß ihre Hand gegen einen abgebrochenen Zweig. Sie ergriff ihn und hielt ihn halb schützend vor sich.

Ramon lachte dreckig. »Was soll das sein, verdammt?« Dann trat er Holly den Zweig aus der Hand.

Tränen der Wut und des Schmerzes brannten ihr in den Augen. Wieder tastete sie nach etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte, denn ihr Überlebenswille war ungebrochen. Diesmal fand sie einen etwas größeren Ast.

Ramon richtete den Lauf seines Gewehrs auf sie. »Und der soll dich jetzt retten?«

Holly schaute zu ihm auf und weigerte sich, den Blick von ihm zu wenden. Sie wartete auf den Gnadenschuss, der sie von ihren Schmerzen erlösen würde. Plötzlich hatte sie das Gefühl, der Boden würde unter ihr erzittern. Als Ramon sich verdutzt umschaute, begriff Holly, dass auch er dieses Vibrieren wahrnahm. Jetzt war sogar ein Beben zu hören, wie ein Herzschlag, der aus der Dunkelheit anschwoll.

Ramon steckte das Messer weg und zielte mit seinem Gewehr in die Richtung, aus der dieses Geräusch kam, obwohl noch nichts zu erkennen war. Holly folgte Ramons Blick und sah schließlich, dass sich eine schemenhafte Gestalt in der Finsternis auf sie zubewegte – eine große, geisterhafte Erscheinung, die der Nacht selbst zu entspringen schien. Unsicher trat Ramon einen Schritt zurück und wäre fast über Holly gestolpert, doch dann zielte er auf die Gestalt, die in der Dunkelheit auf sie zukam. Im selben Moment holte Holly mit dem Ast zum Schlag aus und traf Ramon am Bein.

Ramon zuckte zusammen und drückte unwillkürlich ab; die Kugel verirrte sich irgendwo in der Nacht. Als er versuchte, erneut auf den Gegner zu zielen, erstarrte er. Die Erscheinung schälte sich aus der Finsternis, prallte gegen Ramon und stürmte weiter, als wäre er nichts als Luft.


88. Kapitel

Solomon zügelte das Pferd, stieg ab und eilte zu Holly. Am Boden lag eine Taschenlampe, nach der er sofort griff, dann leuchtete er damit die Umgebung ab. Ramon lag wenige Schritte entfernt auf dem Rücken. Dort, wo der Pferdehuf ihn am Kopf erwischt hatte, klaffte ein blutiges Loch. Haut und Haare waren an dieser Stelle weggerissen, sodass man den zertrümmerten Schädel mitsamt der gebrochenen Metallplatte sehen konnte. Die gräulich schimmernde Hirnmasse quoll darunter hervor. Solomon ging zu der Leiche und hob das Gewehr auf, das Ramon hatte fallen lassen. Rasch kehrte er damit zu Holly zurück.

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie leise, als er neben ihr kniete.

»Ich habe den Schuss gehört«, erwiderte er und zog an dem vom Blut feuchten Hosenbein ihrer Jeans, um sich die Schussverletzung anzuschauen. »Und dann haben Sie geschrien.«

Sie hatte verdammt viel Blut verloren, aber an dieser Wunde durfte sie nicht verbluten. Schnell öffnete er die Schnalle ihres Gürtels, zog ihn aus den Schlaufen der Hose und band ihr Bein oberhalb der Wunde mit dem Lederriemen ab.

»Festhalten«, sagte er zu ihr und drückte ihr das Ende des Gürtels in die Hand. »Das stoppt die Blutung, bis wir einen Krankenwagen hergeholt haben.«

»Muss ich sterben?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Solomon. »Nicht, solange ich es verhindern kann.«

»Die Hände über den Kopf!«, rief jemand aus der Dunkelheit des Gartens.

Solomon drehte sich um und sah, dass Morgan hinter dem Stamm eines Jakaranda-Baums hervortrat. Er hatte den Lauf seines Gewehrs auf Solomon gerichtet.

»Schön die Hände hochnehmen!«, befahl er.

Solomon erhob sich langsam und streckte die Hände nach oben. Er entfernte sich ein wenig von Holly, damit der Chief Ramon sehen konnte, der ein Stück weit entfernt tot auf dem Boden lag.

Morgan schüttelte den Kopf, als er den Toten sah. »Ein einziges verfluchtes Chaos, diese ganze Sache«, meinte er. »Dabei sollte es ein Neuanfang sein. Neuer Geschäftspartner, neue Lieferungen. Cassidy wollte das nicht, auch der alte Tucker nicht, und deshalb war geplant, dass sie verschwinden. Es wäre so viel Geld hier in die Stadt geflossen, wir hätten alle reich werden können. Vielleicht wollten die Zweifler es deshalb nicht. Und jetzt schauen Sie sich das an …« Er blickte auf Ramon, dessen starre Augen zum Sternenhimmel gerichtet waren. Auf Höhe der Schläfe klaffte ein faustgroßes Loch in seinem Schädel. »Mit wem soll ich jetzt die Geschäfte abwickeln, verdammt?« Er wandte sich Solomon zu. »Wieso mussten Sie auch hier auftauchen? Alles war bestens, bis Sie hier aufkreuzten!«

»Das würde James Coronado anders sehen.«

»Gottverdammt, ersparen Sie mir diesen ›Ich bin gekommen, um ihn zu retten‹-Scheiß. Sie können ihn nicht retten. Genauso wenig wie Sie sich selbst retten können.«

Er hob langsam sein Gewehr und zielte auf Solomons Kopf. Ein Schuss krachte.

Solomon entfuhr ein Keuchen, als er sah, dass Morgan auf die Knie sackte. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Verwundert drehte Solomon sich um. Holly hatte sich aufgerichtet und mit Ramons Gewehr auf den Chief gefeuert. Ihre Hände zitterten vor Anstrengung.

»Diesmal war es kein Steinsalz, du verdammtes Schwein«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor; die letzten Wörter konnte sie jedoch nur noch nuscheln.

Das Gewehr entglitt ihr. Sie verdrehte die Augen und sackte zu Boden.


89. Kapitel

Andrews ging gerade zum Transporter zurück und ließ dabei den Blick über den Platz vor der Kirche schweifen, als er den zweiten Schuss hörte.

»Hauen wir ab«, sagte er.

Mulcahy saß über das Funkgerät gebeugt und stellte am Regler neue Frequenzen ein. »Wir sollten die Wüstenstraße nehmen«, schlug er vor. »Und nicht die zum Flughafen oder die Straße, die durch die Berge führt.«

»Wieso nicht?«

»Ich habe den Funkverkehr von zwei Einheiten abgehört. Offenbar haben sie von irgendjemandem einen Tipp bekommen. Vielleicht hat sie auch das Feuer angelockt. Eine Einheit kommt aus Douglas, die andere aus Globe. Bislang nichts auf der Wüstenstraße. Schätze, die halten die Wüstenstraße für unpassierbar, aber das ist sie nicht. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit.«

Andrews nickte und sprach in sein Mikro: »An alle Einheiten! Sofort zurück zu den Fahrzeugen. Wir verschwinden von hier.«

Er warf einen Blick auf die Uhr und schaute dann hinüber zur Kirche. »Wir sollten uns beeilen. Das fliegt uns gleich um die Ohren. Wo steckt Ramon?«

»Ist drüben hinter der Kirche«, antwortete Mulcahy. »Keine Sorge, um den kümmere ich mich.«

»Sicher? Er wird stinksauer sein, wenn er hört, dass ich den Befehl zum Abzug gegeben habe, ohne ihn vorher zu fragen.«

»Ich mach das schon«, versicherte Mulcahy. »War vorhin zwei Stunden in einem Auto mit seinem alten Herrn. Mit Ramon kann es bestimmt nicht schlimmer sein.«


90. Kapitel

Cassidy verharrte in der Stille der Kirche und lauschte auf irgendwelche Anzeichen von Bewegung. Er hatte gehört, dass jemand von außen die Tür abgeschlossen hatte, aber er wollte sichergehen, ehe er sich aus seinem Versteck wagte. Er wusste, dass man ihn suchte. Das hatte er vorhin beim Lauschen mitbekommen, und daher wollte er jetzt keinem in die Arme laufen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sich hier etwas Furchtbares ereignen würde, und vielleicht war er der Einzige, der es verhindern konnte.

Langsam richtete er sich auf und spähte durch den Spalt der Außenverkleidung des Planwagens. Niemand zu sehen! Und da hier nirgendwo ein Licht eingeschaltet war, lag der Schluss nahe, dass sich kein anderer mehr in der Kirche aufhielt.

Gleichwohl kletterte er so leise wie möglich aus dem Wagen und achtete darauf, dass das Holz der Ladefläche nicht knarrte. Kurz darauf stand er im Mittelgang und horchte erneut, bevor er in Richtung der Kisten schlich.

Die roten LED-Zahlen leuchteten in der Finsternis. Auf dem Display stand »5:24«.

Dann »5:23«.

»5:22.«

Cassidy sank auf die Knie und fuhr mit zittrigen Fingern über den kleinen Kasten, in der Hoffnung, irgendwo einen Schalter zu finden, mit dem sich das Gerät abstellen ließe. Unterdessen ging der Countdown unbarmherzig weiter. Aus der Ziffer »5« wurde eine »4«.

Draußen ließ jemand den Motor eines Fahrzeugs an. Alle wollten weg, ehe die Bombe hochging. Aber wieso wollte jemand etwas so Schönes, Erhabenes und Heiliges wie eine Kirche zerstören?

Die Uhr zählte weiter rückwärts, schneller als im Sekundentakt – so kam es Cassidy jedenfalls vor. Einen Moment überlegte er, ob es nicht möglich wäre, den kleinen Kasten einfach hinauszutragen. Aber womöglich standen dort draußen noch Leute, die ihn zwingen würden, alles wieder ins Innere der Kirche zu bringen. Oder man schoss auf ihn und stellte den Kasten wieder zurück. Um seine eigene Sicherheit machte er sich keine Sorgen, war er doch davon überzeugt, alles verspielt zu haben: Er hatte zu viele falsche Entscheidungen getroffen. Doch die Gründe für sein Verhalten waren nachvollziehbar gewesen. Denn in erster Linie war es ihm immer um das Wohlergehen der Stadt gegangen. Vermutlich hatte er auch in diesem Punkt versagt. Aber die Kirche könnte er retten. Dazu war er gewiss noch imstande.

Ja, er wäre in der Lage, jenes Gebäude zu retten, das sein Vorfahre erbaut hatte.


91. Kapitel

Mulcahy war auf dem Weg zum Cassidy-Haus. Die beiden Schüsse, die irgendwo hinter dem Gebäude abgefeuert worden waren, machten ihm Sorgen. Er wusste, dass Ramon sich dort rumgetrieben hatte, und Morgan ebenfalls. Zudem glaubte Mulcahy, dass auch die Frau noch bei ihnen war. Vorsichtshalber zog er die Beretta aus dem Halfter und hielt sie schussbereit.

Hinter ihm machten sich die gepanzerten Fahrzeuge bereit, die Stadt zu verlassen. Die großen Motoren dröhnten durch die Nacht, als die Wagen sich in Bewegung setzten. Als Mulcahy das Haus erreichte, waren die Fahrzeuge fort, und ihr Brummen verklang allmählich, sodass er nun auf andere Geräusche in der Nacht achten konnte. Den Kopf leicht schräg gelegt, umfasste er den Griff der Pistole fester und lauschte.

Er hörte, dass jemand mit schlurfenden, schnellen Schritten über das ausgedörrte Gras lief. Sie kamen näher. Mulcahy wartete, bis er sicher sein konnte, dass der Unbekannte in Schussweite war, dann trat er nach vorn und richtete den Lauf der Beretta auf die Gestalt, die sich aus der Dunkelheit des Gartens löste.

Als er sah, wen er vor sich hatte, runzelte er die Stirn. »Ich dachte, Sie wären längst tot«, sagte er.

»Wie Sie sehen, lebe ich noch«, entgegnete Solomon, der die bewusstlose Holly trug, und ging unbeirrt weiter. »Wenn Sie mich töten wollen, dann bringen Sie es schnell hinter sich. Falls nicht, könnten Sie mir helfen. Holly wurde angeschossen und muss auf schnellstem Wege ins Krankenhaus.«

Mulcahy blickte in den finsteren Garten. »Wer ist noch alles dort drüben?«, wollte er wissen.

»Der Psychopath, dem man eine Metallplatte in den Kopf gesetzt hat.«

»Lebt er noch?«

»Nein.«

»Und was ist mit Morgan?«

»Auch tot.«

Mulcahy entspannte sich ein wenig. »Okay, das erspart mir einiges an Arbeit. Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Er schob seine Waffe wieder in das Halfter und half Solomon, die verletzte Frau zu tragen. Ihr Bein war blutverschmiert. Gemeinsam brachten sie Holly auf die breite Veranda und legten sie vorsichtig auf eine der Bänke dort.

»Können Sie einen Krankenwagen rufen?«, fragte Solomon. »Sie hat verdammt viel Blut verloren.«

Mulcahy warf einen Blick auf sein Handy. »Jetzt geht’s wieder«, meinte er. »Die haben den Störsender abgestellt.«

Solomon nickte und schaute hinüber zur Kirche. »Kümmern Sie sich um sie«, sagte er.

Mulcahy betrachtete Hollys lädiertes Bein, während er hörte, wie der Ruf rausging. Sah nach einem glatten Durchschuss aus; mit etwas Glück waren die großen Blutgefäße noch intakt. Hätte weitaus schlimmer kommen können.

»Leitstelle. Wie können wir Ihnen helfen?«, vernahm er eine Stimme an seinem Ohr.

»Schussverletzung. Eine Frau Ende zwanzig. Sie ist am Bein verwundet und braucht einen Krankenwagen.«

»Sagen Sie uns, wo Sie sind, Sir.«

»Am Haus des Bürgermeisters in Redemption. Schicken Sie noch ein paar Leute vorbei. Hier sind mehrere Schüsse gefallen. Zwei Leute sind tot.«

Er beendete das Telefonat, bevor er in ein Gespräch hineingezogen wurde, das er nicht führen wollte. Schusswechsel mit Todesfolge waren natürlich Sache der örtlichen Polizei, aber Mulcahy fragte sich, was für eine Art von Gesetzeshütern es hier in Redemption noch gab. Als er aufschaute, merkte er, dass Solomon weg war. Er ging zum Ende der Veranda und sah ihn auf halbem Weg zur Kirche.

»Nein!«, rief Mulcahy hinter ihm her, denn ihm fiel natürlich sofort ein, was Andrews vorhin gesagt hatte. »Halten Sie sich von der Kirche fern!«

Solomon hatte Mulcahy gehört. Er sollte sich von der Kirche fernhalten – aber mit dieser Warnung hatte Mulcahy ihn nur angespornt, so rasch wie möglich dorthin zu rennen. Dieses Gebäude zog ihn förmlich an.

Obwohl er sich hundemüde fühlte, trieb er sich weiter vorwärts und setzte beharrlich einen Fuß vor den anderen. Er musste endlich in Erfahrung bringen, was sich unterhalb des Altars verbarg. Er musste es einfach wissen.

Während er lief, holte er das Kreuz unter seinem Hemd hervor und umschloss es mit der Hand. Er wusste immer noch nicht, wie er zu diesem Anhänger gekommen war und was das Kreuz zu bedeuten hatte. Aber er wusste, dass die Antworten auf alle Fragen zum Greifen nahe waren. Nur die Außenmauern der Kirche trennten ihn noch vom Altar. Es musste ihm gelingen, ins Innere des Gotteshauses zu kommen. Das kleine Kreuz und der Sockel des Altarkreuzes würden ihm eine Antwort liefern. Vermutlich lag der verschollene Cassidy-Schatz irgendwo dort unten zwischen den Grundfesten der Kirche. Und er war derjenige, der diesen Schatz heben sollte …

Die Explosion war wie ein Donnerschlag.

Sie war so gewaltig, dass Solomon das tiefe Dröhnen und die Druckwelle in seiner Brust spürte. Der Erdboden unter ihm geriet ins Schwanken, und Solomon wurde in die Luft geschleudert, krachte in die tief hängenden Zweige eines Baums hinein. Instinktiv hielt er sich beide Hände vors Gesicht, um es zu schützen, und prallte mit dem Hinterkopf gegen einen starken Ast; einen kurzen Moment war die Welt um ihn herum in ein blendendes Weiß getaucht. Dann spürte er, dass er ins Bodenlose stürzte. Der Knall der Explosion verebbte, und das grelle Weiß seiner Wahrnehmung verwandelte sich in tiefstes Schwarz.


92. Kapitel

Andrews fuhr an der verkohlten Plakattafel am Stadtrand vorbei, als er die Explosion hörte. Unweigerlich dachte er an die unheimliche Ausstellungspuppe in der Kirche, die neben dem alten Planwagen stand, und schmunzelte. Um diese Figur war es sicher nicht schade. Die Explosion und das Feuer würden die Leute eine Weile in Atem halten. Also die perfekte Ablenkung für ihn und seine Truppe, um abzuhauen. Alles war perfekt gelaufen: keine eigenen Verluste, nur ein paar Schüsse, die obendrein nicht von seinen Leuten stammten. Ziel erreicht. Zufriedenstellender konnte man eine Mission kaum erfüllen.

Er konzentrierte sich auf die Straße und versuchte, möglichst allen Unebenheiten und Schlaglöchern auszuweichen. Sie fuhren am Wrack des völlig zerstörten Flugzeugs vorbei und jagten durch die Nacht – der in Dunkelheit gehüllte Wüstenboden verschmolz mit dem Sternenhimmel. Fast hätte man meinen können, sie flögen über die Landschaft dahin. Andrews fühlte sich befreit und unbeschwert.

Als sie jedoch eine Kreuzung erreichten, gingen plötzlich Scheinwerfer an. Das grelle Licht stach in den Augen, sodass Andrews den Fuß vom Gaspedal nahm.

»Anhalten!«, befahl eine Stimme durch einen Lautsprecher.

Zu beiden Seiten gingen weitere Lichter an: die Scheinwerfer von Fahrzeugen, die in der dunklen Wüste standen.

»Sie sind umstellt!«, erscholl die Stimme erneut. »Halten Sie an, schalten Sie den Motor aus, und steigen Sie aus, die Hände über dem Kopf. Ich wiederhole: Sie sind umstellt! Machen Sie also KEINE Schwierigkeiten!«

Andrews stand am Straßenrand und spürte den geschmolzenen Asphalt unter den Sohlen seiner Stiefel. Seine Leute hatten sich hinter ihm aufgereiht, jeder hatte die Hände auf den Kopf legen müssen. Er starrte in die Finsternis der Wüste und war merkwürdigerweise erleichtert, dass alles vorbei war. Vorbei war die Zeit der Täuschung und Verstellung, und endlich fiel die ständige Angst vor dem nächsten Anruf von ihm ab: Denn was auch immer das Kartell von ihm verlangt hatte, stets war er bereit gewesen, es auszuführen, damit diese Mistkerle seine Familie in Frieden ließen. Er wusste, dass einige seiner Männer sich hatten bestechen lassen, aber eben nicht alle. Und daher fragte er sich, ob diejenigen, die man unter Druck gesetzt hatte, nun genauso erleichtert waren wie er.

Ein Captain trat vor ihn und musterte ihn mit kaltem, prüfendem Blick. »Eine Menge Staub haben Sie hier aufgewirbelt. Ich weiß nicht, wie die Abteilung Sie jetzt noch aus der Scheiße ziehen will.« Kopfschüttelnd blickte er von einem zum anderen. »Wer von Ihnen ist Mulcahy?«

»Er ist bei der Nachhut«, antwortete Andrews und blickte zurück in Richtung Stadt. Er sah den Feuerschein über dem Flughafengelände, aber mehr nicht. Aus Richtung Redemption waren keine Autoscheinwerfer zu sehen – und auch kein Feuer im Stadtzentrum.

Dann kapierte er, was passiert sein musste.


Teil 10

»Schrecklich ist es, weise zu sein,
wo’s keinen Lohn dem Weisen bringt!«

Sophokles




Aus den privaten Aufzeichnungen des Reverend
Jack »King« Cassidy

Es geschah spät am Morgen des dritten Tages meiner Reise.

Ich befand mich wie in einem Taumel, setzte einen Fuß vor den anderen und schleppte mich durch den Landstrich, der so flach und konturenlos war, dass ich zwischen Wachen und Träumen schwebte. Während mein Körper mich weiterschleppte, zog mein Geist wie eine Wolke am klaren Himmel entlang. So abwesend war ich, dass ich die Wilden viel zu spät bemerkte.

Es waren drei, und ihre bronzefarbene Haut glänzte vom Tierfett, mit dem sie sich eingerieben hatten. Auf den Köpfen trugen sie Schädel und Geweihe von Maultierhirschen, sodass sie mir wie Dämonen auf Pferden vorkamen.

Sie waren von der Seite herangeritten, auf der sich mein Maultier befand. Es trottete direkt neben mir her und war obendrein hochbeladen, sodass ich die Wilden nicht hatte kommen sehen. Hätte ich sie früher bemerkt, wäre es mir vielleicht noch möglich gewesen, mein Gewehr aus der Satteltasche zu ziehen, um sie mit ein paar Warnschüssen zu vertreiben. Aber dafür war es zu spät. Wenn ich jetzt noch nach der Waffe griff, würden sie mich niedermachen, ehe ich auch nur einen Schuss abfeuern könnte.

Einer der Wilden hatte ein erlegtes Reh quer vor sich über der Satteldecke liegen. Das Blut lief noch aus den zwei Wunden am Rumpf und tropfte über die Flanke des Pferds auf die bunten Verzierungen am Zaumzeug. Ich selbst war ein lausiger Jäger, aber an den Einschüssen der Pfeile konnte ich sehen, dass diese Wilden sich auf ihr Handwerk verstanden.

Die Wilden hatten gesehen, dass sie von mir bemerkt worden waren, und trieben ihre Pferde an. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Jeden Augenblick könnten sie bei mir sein und mich angreifen, und ich wäre ihnen vollkommen ausgeliefert. Also würde ich auf diese Weise enden. Ich konzentrierte mich auf die bunten Verzierungen und anderen Dinge am Zaumzeug, die rhythmisch hin und her wippten. Das Sonnenlicht fing sich auf diesen Gegenständen, dunkle Farben herrschten vor, aber stellenweise leuchtete mir auch etwas Helles entgegen. Und da begriff ich, womit diese Wilden sich geschmückt hatten.

Mit Skalps.

Bei diesem Anblick stieg jene Angst wieder in mir empor, die ich zuvor im Schatten der verbrannten Mission und auch in der Senke bei den toten Goldsuchern verspürt hatte. Die Angst überfiel mich so rasch und so heftig, dass sie sich augenblicklich in etwas anderes verwandelte.

Mir ist schon oft der Gedanke gekommen, dass Gefühle nicht geradlinig verlaufen, sondern kreisförmig strukturiert sind und dass Gegensätze sich näher sind, als wir es uns gemeinhin vorstellen. Daher kann Freude schlagartig in Melancholie umschlagen und Lachen in Weinen. Genau so etwas widerfuhr mir in jenem Moment. Der Anblick der pendelnden Skalps verwandelte meine Angst unvermittelt in Zorn.

Ich ließ die Zügel meines Maultiers los, ging direkt auf die Wilden zu und griff hinter mich, um das schwere Kreuz abzunehmen, das ich mir über den Rücken gehängt hatte. Zwei der Wilden erhoben ihre Jagdbögen; die langen Pfeile lagen bereits schussbereit an den Sehnen. Doch der Anblick des bleichen Christus rief Erstaunen und Verwunderung in ihnen hervor, und ich war froh, als ich sah, dass sich ihre zuvor starren Mienen veränderten. Ich hob das Kreuz an und hielt es wie einen Schild vor mich, während ich unbeirrt weiterschritt.

Der Anführer der drei hielt sein Pferd an, während die beiden anderen links und rechts von ihm blieben. Die Wilden durchbohrten mich mit ihren dunklen, unergründlichen Augen. Schließlich sagte der Anführer etwas zu seinen Gefährten, wobei er den Blick nicht von mir wendete. Daraufhin ritten die beiden fort und schlangen sich die Bögen wieder über den Rücken.

Der Anführer beobachtete mich, und in der leichten Brise schwangen die Skalps am Hals seines Pferds hin und her. Ich konnte ihn riechen und kam ihm so nah, dass mir der Geruch von Tod und Blut in die Nase stieg.

Ich baute mich vor ihm und seinem Pony auf und stellte das Kreuz vor mir auf dem Boden ab, als wollte ich mit einem Zaunpfahl mein Territorium markieren. Das Pony des Wilden scheute und wich ein wenig zurück, der Reiter hatte Mühe, das Tier ruhig zu halten. Ich konnte mir ausmalen, was für Grausamkeiten dieses Tier hatte mit ansehen müssen; immer noch rann das Blut des Rehs über das Fell des Ponys, Kopfhaut und Haare von Menschen baumelten an den Zügeln. Und dennoch schrak das Tier vor der Gestalt unseres Erlösers zurück.

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Wilden, und er spie aus und stieß ein Wort aus, das sich in meinen Ohren wie »binnen« oder »schienen« anhörte, doch dann wendete er abrupt sein Pony und sprengte den anderen nach.

Ich schaute ihm lange nach und sah, wie der Reiter schließlich mit der flirrenden Hitze der kargen Landschaft verschmolz. Meine Hände zitterten, da ich meine Finger vor Anspannung fest um das Kreuz gekrallt hatte. Ich war nur mit meinem Glauben und dem sichtbaren Beweis unseres gemarterten Erlösers dem Bösen entgegengetreten – und ich hatte den Sieg davongetragen.

Ich erreichte Fort Huachuca einen Tag früher als erwartet, da ich mich den Rest des Weges nicht weiter im Schutz von Senken aufgehalten oder Umwege in Kauf genommen hatte. Denn ich fühlte mich auf freier Fläche nicht mehr angreifbar wie zuvor. Nein, erhobenen Hauptes war ich durch den Wüstensand gestapft, halb trunken von meinem Triumph. Ich brauchte mich vor nichts und niemandem mehr zu verstecken. Ich war unberührbar geworden.

Selbstsicher ritt ich durch das Tor des Forts und hielt geradewegs auf das Büro des Landvermessers zu. In seiner Gegenwart ließ ich meine ganze Reise noch einmal Revue passieren und zeichnete meine Route auf der großen Karte mit dem Finger nach – den gesamten Weg, den ich über viele Tage größtenteils zu Fuß zurückgelegt hatte. Die Gegend, die ich dort draußen schlussendlich erreicht hatte, war in den Karten der Vermesser nicht genau eingezeichnet, und daher schickte man nach einem indianischen Scout, der mit mir versuchen sollte, die Stelle meines Fundes näher zu lokalisieren.

Es kam mir seltsam vor, einen Wilden in der Kleidung eines zivilisierten Menschen zu sehen, nachdem ich erst vor Kurzem jene eigentümliche Begegnung mit den drei halb nackten Indianern in der Wüste erlebt hatte. Ich beschrieb dem Scout meine Reise, wobei ich von den Mesquite-Bäumen am ausgetrockneten Flussbett sprach und auch die zwei Erhebungen auf dem Bergrücken erwähnte, der sich später wie ein riesiges Hufeisen aus rotem Felsgestein formte. Während ich ihm die Beschaffenheit der Landschaft beschrieb, merkte ich, dass ein Schatten über sein Gesicht lief – den gleichen Ausdruck hatte ich auch bei dem Anführer der drei Wilden wahrgenommen. Der Scout deutete auf eine Stelle auf der Karte, an der nur eine dünn schraffierte Bergkette eingezeichnet war, die sich im Nichts verlor.

»Chidn Chuca«, sagte er und starrte mich dann mit einer Mischung aus Furcht und Argwohn an.

Ich wusste, dass Chuca »Berg«, bedeutete, denn Fort Huachuca war nach dem Thunder Mountain benannt, der sich hinter dem Fort erhob. Daher fragte ich den Scout nach der Bedeutung von Chidn, worauf seine Augen erst zu mir und dann wieder zur Karte auf dem Tisch huschten, ganz so, als könnte er meinem Blick nicht standhalten.

»Chidn bedeutet ›Geist‹«, antwortete er in jenem ausdruckslosen Tonfall, der den Wilden zu eigen ist. »Chidn Chuca bedeutet ›Spirit Mountain‹. Mein Volk geht nicht zu diesem Ort. Es ist eine Stätte des Todes, nicht der Lebenden. Es ist ein verfluchter Ort.«

Während der Vermesser die Urkunde für meinen Claim ausstellte, dachte ich über die Worte des Scouts nach. Jetzt wurde mir klar, warum der Wilde draußen in der Wüste vor mir Reißaus genommen hatte … Er hatte »Chidn« zu mir gesagt, nichts anderes, und ein Ausdruck von Furcht war dabei über sein Gesicht gehuscht.

Einige Tage später ritt ich gemeinsam mit einigen anderen Männern aus dem Fort hinaus in die Wüste, zu der Stelle, die ich dem Vermesser und dem Scout beschrieben hatte. Wir hatten Fuhrwerke dabei, beladen mit der notwendigen Ausrüstung für die Arbeit vor Ort. Heute vermute ich, dass dies der letzte Augenblick war, an dem ich wahrhaft zufrieden gewesen war. Mein Claim war rechtlich abgesichert und vorschriftsmäßig in die Bücher eingetragen worden. Sergeant Lyons saß in Haft und wartete auf seine Verurteilung, die Anklage lautete auf Verrat und Vortäuschung falscher Tatsachen. Er würde sich vor dem Gesetz verantworten müssen, da er den Tod vieler Menschen wissentlich in Kauf genommen hatte. Und ich hatte jetzt die Aufgabe, eine Kirche zu bauen, und verfügte außerdem über die Mittel, um das Gotteshaus zu errichten. Meine Zukunft war gesichert. Auch mein Vermächtnis.

Am vierten Tag unserer Reise sahen wir bei Einbruch der Dunkelheit, wie sich vor uns der Bergrücken erhob, der einem Hufeisen ähnelte. Und dann erblickte ich es. Es war an dem Stamm eines großen Saguaro hängen geblieben, der direkt neben der von mir eingeschlagenen Route stand, ganz so, als hätte jemand es extra für mich dort angebracht, damit ich es nicht übersah. Und wenn ich heute darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass es fast so gewesen sein könnte. Ich lenkte mein Maultier dorthin, und das Herz hüpfte mir in der Brust, als ich erkannte, um was es sich handelte. An dem riesigen Kaktus hing jene Seite aus der Bibel, die der Wind weggeweht hatte. Wie durch ein Wunder war das Blatt Papier genau dort stecken geblieben. Ich hielt an, stieg ab und spürte meinen Herzschlag, denn endlich war meine Bibel wieder vollständig. Vorsichtig zog ich das Blatt aus den Dornen des Saguaro.

Die Seite hatte gelitten auf ihrer Reise durch die Wüste. Das Blatt war wie abgeschmirgelt vom Flugsand, sodass die gedruckten Buchstaben nur noch zu erahnen waren. Ich drehte die Seite um, und mein Herz schien einen Schlag auszusetzen. Ich wünschte, es hätte aufgehört zu schlagen. Ja, ich bekenne, dass ich mir schon damals wünschte, ich wäre auf der Stelle gestorben, um nicht das sehen zu müssen, was dort auf der Rückseite geschrieben stand. Aber ich las die Worte, und als ich sie verarbeitet hatte, schwand jegliches Licht aus meinem Leben. Und da begriff ich, was ich alles verloren hatte.


93. Kapitel

Solomon wachte von dem Geruch von Desinfektionsmitteln und Krankheit auf.

Er lag auf gestärkten Leinen und starrte an die Decke eines Einzelzimmers in der Klinik. Auf dem Flur schien Betrieb zu sein. Er versuchte sich aufzurichten, aber sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick entzweispringen.

»Schön ruhig liegen bleiben.« Dr. Palmer stand am Ende des Betts und machte sich Notizen auf einem Clipboard. »Sie haben sich ganz schön den Kopf gestoßen.«

»Die Kirche«, krächzte Solomon mit trockener Stimme.

»Mit der Kirche ist alles in Ordnung«, sagte Palmer und schob das Blatt mit den Notizen wieder in die Halterung am Fußende des Betts. Dann kam er an Solomons Seite. »Wohingegen das Gebäude von Bürgermeister Cassidy …« Er schaltete eine schmale Taschenlampe ein und leuchtete damit in Solomons rechtes Auge. »Sehen Sie doppelt? Ist Ihnen übel?«

»Nein. Was ist denn überhaupt passiert?«

»Ist noch nicht endgültig geklärt.« Der Arzt leuchtete in das linke Auge. »Die Leute erzählen sich, dass der Bürgermeister und Chief Morgan in illegale Geschäfte mit einem Drogenkartell verwickelt waren. Und, tja, die Sache lief offenbar schief. Morgan wurde erschossen, und Cassidy war in der Kirche mit einer Bombe eingeschlossen. Wahrscheinlich hat er sie in den Tunnel gebracht, der die Kirche mit seinem Haus verbindet – vermutlich, um die Auswirkungen der Explosion zu verringern. Als er dann sein Haus erreichte, ging die Ladung hoch. Seine Leiche hat man bislang nicht gefunden …«

Also stand die Kirche noch. Solomon blickte an sich herab. Auch das Kreuz mit dem Anhänger war noch da. Ebenso der Altar.

Er schaute zur Tür und entdeckte daneben sein Jackett und sein Hemd, die hübsch gefaltet auf einem Stuhl lagen.

»Vergessen Sie es«, mahnte Palmer. »Sie werden nirgendwo hingehen. Sie haben einen schweren Schlag auf den Kopf erhalten und obendrein eine Menge Blut an der Wunde an Ihrem Rücken verloren. Wie haben Sie sich diesen Schnitt nur zugezogen? Sieht fast wie ein chirurgischer Eingriff aus.«

»Keine Ahnung«, log Solomon, der sich auf dieses Thema nicht einlassen wollte. »Wo ist Holly?«

»Im Zimmer nebenan. Und was hat es mit all diesen Prellungen und Abschürfungen an Ihren Handgelenken auf sich? Haben Sie da auch keine Ahnung, wie Sie sich das zugezogen haben?«

»Nein, keinen Schimmer. Geht es ihr gut?«

»Sie ist stabil. Sie hatte allerdings viel Blut verloren. Doch wir haben inzwischen eine Bluttransfusion durchgeführt. Die behelfsmäßige Aderpresse dürfte ihr das Leben gerettet haben. Schätze, das hat sie Ihnen zu verdanken?«

»Sie müssen sich um sie kümmern, Doktor«, sagte Solomon eindringlich.

»Das ist unser Job.«

»Nein, ich meine, Sie müssen sie genau untersuchen. Machen Sie einen Schwangerschaftstest bei ihr. Sie werden sehen.«

Palmer zog eine Braue hoch. »Meinen Sie?« Er machte sich weitere Notizen. »Aber achten Sie auf sich.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen. »Und ruhen Sie sich aus. Ich möchte Sie hier nicht über die Flure geistern sehen, verstanden?«

»Keine Sorge«, meinte Solomon. »Sie werden mich nicht hier herumgeistern sehen.«


94. Kapitel

Solomon trat hinaus in das Licht des frühen Morgens und atmete die kühle Luft ein.

Dann vergrub er beide Fäuste in den Taschen seines Jacketts und machte sich auf den Weg zur Kirche. Sein Hemd spannte über dem frischen Verband am Rücken. Hände und Handgelenke schmerzten, und er streckte die Finger im Gehen, um die Steifheit loszuwerden. Sein Gang war nicht sicher, und er hatte das Gefühl, leicht zu taumeln.

»Mann, du musst wieder fit werden«, sagte er zu sich, während er im Schatten des Gehwegs weiter in Richtung Kirche ging.

Vor der Ruine des Cassidy-Gebäudes standen Feuerwehrfahrzeuge und Polizeiwagen aus Nachbarstädten. Die Hausseite gegenüber der Kirche war vollkommen eingestürzt – man konnte in die Überreste der Zimmer blicken, als hätte ein Riese mit einem gewaltigen Faustschlag diesen Gebäudeteil zertrümmert. In einer oberen Etage hing eine Couch halb über die abgebrochene Kante des Fußbodens ins Freie, die Tapeten waren zerfetzt und flatterten wie breite Luftschlangen in der Brise.

Die Kirche schien unversehrt geblieben zu sein, aber als Solomon näher kam, sah er den großen Riss, der neben dem Portal seinen Ausgang nahm und sich wie ein schwarz gezackter Blitz durch das Mauerwerk zog. Und rund um die Kirche war der Boden übersät von den glänzenden Scherben der zerbrochenen Buntglasfenster.

Die Polizei hatte das Gebäude vorsichtshalber gesperrt und vor dem Eingang ein gelb-schwarzes Band mit der Aufschrift »BETRETEN VERBOTEN« angebracht. Doch Solomon ignorierte es und trat ein.

In der Kirche war erwartungsgemäß niemand. Die Einsatzkräfte konzentrierten ihre Bemühungen voll und ganz auf das Cassidy-Gebäude; wahrscheinlich wurde immer noch nach dem Bürgermeister gesucht, in der Hoffnung, ihn vielleicht doch lebend zu bergen. Aber Solomon hatte da seine Zweifel. Für Cassidy schien der Tod eine Option gewesen zu sein, wenn man bedachte, welchen Fragen sich der Bürgermeister würde stellen müssen, wenn er noch lebte. Die Stiftungen fielen nun der Kirchenverwaltung zu, und soweit Solomon das überblicken konnte, gab es für die Stadt so gut wie keine anderen Geldquellen mehr. Cassidy mochte das Kirchengebäude gerettet haben, aber die Stadt war im Niedergang begriffen und würde aussterben. Genau wie der Name des Stadtgründers.

Solomon schritt den Mittelgang entlang, vorbei an der lebensgroßen Puppe, die umgestürzt war und mit leblosen Augen zum Deckengewölbe starrte. Sämtliche Fensterscheiben waren zerbrochen; die wenigen Bruchstücke, die noch in den Rahmen steckten, ließen kaum noch Rückschlüsse zu auf die einstigen Bilder und Zitate aus der Heiligen Schrift.

Vier große, dunkle Kisten standen im Mittelgang, aber was sich auch immer darin befunden hatte, es war verschwunden. Solomon sog die Luft ein und nahm den Geruch von Benzin wahr.

Das Altarkreuz war aus der Verankerung gebrochen und lag auf der Seite. Solomon trat vor den steinernen Sockel und betrachtete die in Stein gemeißelten Worte: dieselbe Schrift wie auf den Papieren, die Holly ihm im Camp gezeigt hatte.

I

DU SOLLST KEINE ANDEREN GÖTTER
NEBEN MIR HABEN

Er strich mit dem Finger über die Worte und drückte oben auf das »I«, das er für ein Schloss hielt. Sofort begann das Mal an seinem Arm zu pochen, als wäre es ein Lebewesen, das bereits ahnte, was der Altar jeden Moment preisgeben würde.

Die Vertiefungen des »I« waren voller Staub, der sich zum Teil verdichtet hatte und recht fest darin haftete. Solomon beugte sich vor und pustete kräftig, um die Öffnung vom Schmutz zu befreien. Als er sah, dass dies nicht genügte, kratzte er mit dem kleinen Finger über den festen Dreck und blies dann die sich lösenden Partikel weg. Dies wiederholte er, bis schließlich die Konturen des Schlosses gut zu erkennen waren.

Dann nahm er den Anhänger vom Hals und führte das Kreuz vorsichtig in die Öffnung.

Der »Schlüssel« passte perfekt.

Er begann, ihn behutsam zu drehen, denn er ahnte, dass dieses Schloss seit über hundert Jahren nicht mehr benutzt worden war.

Der Schlüssel ließ sich nur ein kleines bisschen bewegen; er klemmte.

Solomon zog ihn wieder heraus und ging zu einer Kerze, die bei der Detonation umgefallen war. Sorgfältig rieb er die Kanten des kleinen Anhängers mit Wachs ein, trat dann wieder zu dem Sockel und probierte es noch einmal.

Diesmal ließ der Schlüssel sich ein wenig besser bewegen. Solomon blieb beharrlich, drehte immer wieder in beide Richtungen, bis sich eine Art Mechanismus in Gang setzte. Der quadratische Steinsockel, auf dem das große Kreuz gestanden hatte, glitt ein Stück weit zurück. Ein Zugseil kam zum Vorschein. Solomon zog daran und legte eine Nische frei, in der etwas lag, das auf den ersten Blick wie ein Stoffknäuel aussah. Der Stoff selbst war vergilbt und wies Knoten auf, die so geformt waren, dass sie vage an Arme und Beine erinnerten: Es handelte sich offensichtlich um eine primitive Stoffpuppe. Solomon griff in das Geheimfach, nahm die Puppe heraus und sah, dass der Stoff ein Buch verdeckt hatte. Es war nicht viel größer als ein Taschenbuch, dünn wie eine Zigarette und besaß einen schlichten, dunklen Einband. Jemand hatte es wie ein Weihnachtsgeschenk verschnürt: Um alle vier Seiten wand sich ein langes schwarzes Band, das über der Buchmitte zu einer schönen Schleife verknotet war. Hinten im Buch steckte ein zusammengefaltetes Blatt Papier, sodass dort ein deutlich zu erkennender Spalt zwischen den Seiten entstanden war.

Solomon ging mit dem Buch und der Puppe zu einer der Kirchenbänke. Er setzte sich, legte die Puppe neben sich hin und öffnete die Schleife. Als er das Buch schließlich aufschlug, fiel sein Blick auf eine verschnörkelte, ausladende Handschrift, die sich regelmäßig über die Seiten zog. Solomon blätterte zurück zur ersten Seite und begann zu lesen.

Ich bringe diese Sätze im Jahre unseres Herrn 1927, am 23. Dezember, zu Papier. In zwei Tagen habe ich Geburtstag. Dann werde ich sechsundachtzig Jahre alt sein, gesetzt den Fall, ich schaffe es noch bis dahin …

Er las schnell und erfuhr die Wahrheit darüber, wie es Jack Cassidy vor so vielen Jahren gelungen war, im Hitzekessel der Wüste von Arizona zu überleben. Gebannt flogen seine Augen über die Sätze, mit denen Cassidy beschrieb, wie er das Blut von Eldridge gleichsam in einer Art Opferritual getrunken hatte und später auf das geheimnisvolle Leuchten in der Dunkelheit aufmerksam geworden war. Als Solomon das Ende des Berichts erreichte und von der wundersamen Auffindung der vermissten Bibelseite las, ahnte er, was es mit dem gefalteten Stück Papier hinten in diesem Buch auf sich hatte.

Er zog die gefaltete Seite heraus und betrachtete sie. Sie war alt und vergilbt und ließ die einstmals gedruckten Worte nur noch erahnen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte jemand die Seite abgeschmirgelt, um den ursprünglichen Text auszuradieren – wie früher bei Pergamenten. Dennoch konnte man den Wortlaut erschließen, und Solomon begriff sofort, dass er die verschollen geglaubte Seite aus der Bibel in Händen hielt. Jemand hatte sie so kunstvoll gefaltet, dass sie die Form eines Umschlags erhalten hatte. Solomon ertastete einen flachen, festen Gegenstand darin.

Vorsichtig faltete er das Blatt auseinander, wobei er achtgab, dass die dünne Seite nicht einriss. Ein glitzernder Glassplitter fiel ihm in die Hand, zusammen mit einem zweiten, eng gefalteten Stück Papier. Er hielt das Stück Glas gegen das Licht, drehte es und erkannte, dass es sich um eine Scherbe aus einem Spiegel handelte.

Als Solomon sie anschließend hochhielt und auf ihre Oberfläche starrte, verschlug es ihm den Atem. Denn er sah nicht sein eigenes Spiegelbild, sondern eine Wüstenlandschaft bei Nacht: eine unendliche Leere unter einem schwarzen Himmelszelt. Ganz vorne jedoch stand eine einzelne Miniatur-Gestalt, die Solomons Blick erwiderte.

»Hallo, Jack«, wisperte Solomon.

Er drehte das dreieckige Stück Spiegelglas zwischen Daumen und Zeigefinger, und die darin sichtbare Landschaft veränderte sich. Nun sah er, wie das Land ausgesehen hatte, ehe die Stadt gegründet worden war. Sein Blick fiel auf die Bergketten und den Himmel, der gleichbleibend und zeitlos war, auch auf den V-artigen Einschnitt im Bergmassiv, den Solomon zum ersten Mal auf den Fotos aus James Coronados Kindheit und Jugend gesehen hatte. Als er schließlich die kleine Spiegelfläche erneut so hochhielt wie beim ersten Mal, war die dunkle Gestalt von Jack Cassidy verschwunden. Stattdessen sah Solomon sich selbst. Oder etwa nicht? Etwas stimmte nicht mit seinen Augen. Sie wirkten dunkler – ja, sie waren braun und nicht mehr hellgrau –, und auch seine Augenbrauen sahen nicht mehr weiß aus. Mit dem Daumen rieb er über das kleine Dreieck, um den Staub wegzuwischen, und betrachtete sich erneut. Er erblickte sich selbst, aber seltsamerweise schien er es doch nicht zu sein. Sein Spiegelbild zeigte ihm eine etwas vollere Version seines früheren Selbst. Bislang war er ein unbeschriebenes Blatt gewesen, doch jetzt schien sich eine Schrift darauf abzuzeichnen.

Er steckte das Stück Spiegelglas in die Tasche seines Jacketts und war im Begriff, das zweite Stück Papier auseinanderzufalten, als ihm ein handschriftlicher Text auffiel, der sich über einen Teil des Blattes zog, das er bereits auseinandergebreitet hatte. Er hielt die Seite gegen das Licht und erkannte die verblassten, aber immer noch schwach sichtbaren Zehn Gebote, über denen mit brauner Tinte eine Absichtserklärung stand:

Ich, der Mann, der unter dem Namen Jack Cassidy bekannt ist, gelobe hiermit, dass ich den innig geliebten und unsterblichen Teil meiner selbst hergebe, auf dass eine große Kirche aus festem Stein aus der Wüste emporrage, damit sich Gottes Wort und Seine Barmherzigkeit verbreiten, bis die Barbarei von diesem Land getilgt ist und Christenmenschen sich hier niederlassen.

JC

Hier stand es also. Jack Cassidys schändliches Geheimnis. Er war davon überzeugt gewesen, damals in der Wüste seine Seele verkauft zu haben – und im Gegenzug dafür hatte er ein Vermögen gefunden und mit diesen Mitteln nicht nur eine Kirche, sondern eine ganze Stadt gegründet.

Solomon schaute sich in der Stille der beschädigten Kirche um und lauschte auf die Stimmen, die durch die zerbrochenen Fenster ins Innere des Gotteshauses drangen. Nach wie vor suchten die Leute draußen nach der Leiche von Jack Cassidys letztem Nachfahren. Die Stadt schien verflucht zu sein, nicht gesegnet.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das zweite gefaltete Stück Papier und breitete es vorsichtig auseinander. Es war ebenso alt wie die Bibelseite, auch ungefähr so groß. Auf beiden Seiten des Blattes stand etwas geschrieben: Auf der einen war eine Aufzeichnung von Jack Cassidy, auf der anderen eine Widmung in einer Handschrift, die Solomon nicht kannte. Er las die Zeilen und hatte das Gefühl, dass nun endlich alles zusammenpasste.

Er verließ die Kirchenbank und eilte zurück zum Eingang. Die Stoffpuppe und das kleine Buch nahm er mit. Solomons Blick fiel auf den Kasten, in dem die alte Bibel ausgestellt war: Der Schutzbehälter aus Plexiglas stand nicht mehr an seiner ursprünglichen Stelle und hatte bei der Explosion Risse bekommen; rund um die Schrauben am Fußsockel war das Holz aufgeplatzt. Solomon hatte keine Mühe, die alte Bibel aus dem Schaukasten zu nehmen.

Fast hundert Jahre hatte diese Bibel dort aufgeschlagen gelegen. Nun klappte Solomon das Buch zu, schlug es ganz vorn wieder auf und blätterte durch die ersten Seiten, um nach einer Widmung zu suchen. Doch er fand keine. Stattdessen entdeckte er, dass vorn im Buch eine Seite in der Bindung fehlte: Ein schmaler, gezackter Steg war alles, was von diesem Blatt übrig geblieben war. Er nahm die lose Seite, die er soeben gelesen hatte, und hielt sie an diesen Steg. Die Zacken am linken Rand der herausgerissenen Seite passte genau zu dem ungeraden Verlauf des Stegs. Auch diese Seite hatte also jemand aus der Bibel gerissen.

Noch einmal las er die Widmung auf der losen Seite und lächelte. Er brauchte James Coronado nicht länger zu retten. Er hatte ihn bereits gerettet.


95. Kapitel

Holly erwachte langsam aus ihrem Traum, in dem sie Jim gesehen hatte.

Sie waren gemeinsam in der Wüste ausgeritten, an einem jener kühlen Abende, wenn das Licht sich wie flüssige Wärme anfühlte. Nun erwachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, das allerdings sogleich erstarb, als Holly erkannte, wo sie war.

Man hatte sie auf flauschige Kissen gebettet, das verletzte Bein war in dicken Verbandstoff gewickelt, und aus der Armbeuge kamen Schläuche. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Laster überfahren worden. Doch im nächsten Moment erinnerte sie sich, was wirklich geschehen war … und mit einem Mal wünschte sie, ein Lastwagen hätte sie tatsächlich erwischt.

Ihr ganzer Körper schmerzte, innerlich wie äußerlich. Sie blickte sich nach dem Knopf um, mit dem man eine Schwester herbeirufen konnte. Mit etwas Glück würde sie eine Schlaftablette erhalten und mit deren Hilfe schnell wieder zu ihrem glücklichen Traum zurückkehren. In diesem Moment entdeckte sie ein gefaltetes Stück Papier auf ihrem Nachttisch. Jemand hatte »Holly« darauf geschrieben.

Endlich erblickte sie auch die gesuchte Taste. Sie streckte die Hand danach aus, drückte auf den Knopf und nahm dann das zusammengefaltete Papier. Sie breitete es auseinander und ließ sich wieder in das Kissen sinken. Die Nachricht stand auf einem Stück Papier, das jemand von den Arztnotizen abgerissen hatte, die am Fußende des Betts hingen.

»Ihr Mann hatte recht«, stand dort. »Die verschollenen Cassidy-Reichtümer waren genau dort, wo er sie vermutet hatte. Diese Seite wurde aus der Cassidy-Bibel gerissen. Das können Sie erkennen, wenn Sie die Risskanten aneinanderlegen. Der Rest steht an der Wand in dem Arbeitszimmer Ihres Mannes.«

Auf dem Papier war keine Unterschrift, aber Holly wusste, wer diese Zeilen geschrieben hatte.

Ein zweites, zusammengefaltetes Stück Papier war dieser Nachricht beigefügt. Es war viel älter als das Papier aus dem Krankenhaus. Vorsichtig breitete sie es auseinander und bemerkte als Erstes die altmodische Handschrift auf beiden Seiten. Zuerst las sie den längeren Text:

Ich habe gesündigt, der Herr weiß, wie ich gesündigt habe. Aber ich bete zu Ihm, der voller Gnaden und gerecht ist, auf dass er meine Sünden nicht jenen aufbürden möge, die meinen Namen tragen, indem ich alles schriftlich bekenne.

Ehe ich zu meinem Vermögen kam, die Kirche errichtete, die Stadt gründete und mir einen Namen machte, war ich ein anderer Mensch, der eine andere Familie und einen anderen Namen hatte. In meiner Eitelkeit dachte ich, es sei meine Familie, die mich von all den Dingen abhielt, welche ich zu erstreben hoffte. Daher verließ ich meine Familie, um mein Glück zu machen, und viel zu spät erkannte ich, dass es keine größeren Reichtümer auf Erden gibt als den Namen, mit dem man zur Welt gekommen ist, und als diejenigen, die diesen Namen weiter in die Zukunft tragen werden. Als ich dies verinnerlicht hatte, war es bereits zu spät, denn ich war in meinem neuen Namen gefangen und zehrte von dem Ruhm, den dieser Name mir einbrachte. Mir war bewusst, dass ich all das Gute aufs Spiel setzen würde, das ich bewirkt hatte, wenn ich die Wahrheit meiner Herkunft gegenüber den anderen Menschen bekannt hätte.

Nur einmal habe ich diese schwere Sünde gebeichtet, und zwar dem Priester, der mir diese Bibel vermachte. Doch er starb und nahm mein Geheimnis mit ins Grab, so wie ich es nun mit ins Grab nehmen werde.

Die Stiftung, die ich für arme und verlassene Familien ins Leben rief, und das Waisenhaus waren mein bescheidener Versuch, jene Familie wiederzufinden, die ich verlassen hatte, ohne das Risiko einzugehen, den Namen Cassidy in den Schmutz zu ziehen. Auch das war Teil meiner Buße. Ich kann nur beten, dass meine ehemalige Familie ohne mich zurechtgekommen ist und dass eines Tages, in einer zivilisierteren Zukunft, die beiden Hälften meiner gebrochenen Vergangenheit wieder zueinander finden und eins werden. Denn wie der Priester mir sagte, als er mir die Beichte abgenommen hatte:

»Ein guter Ruf ist köstlicher denn großer Reichtum …«

Sprüche, 22,1

JC

Holly hatte den Text gerade zu Ende gelesen, als sich die Tür öffnete und Dr. Palmer eintrat.

»Wie geht es Ihnen?«

»Als hätte mich jemand angeschossen.« Sie drehte das Blatt Papier um und sah die Widmung auf der anderen Seite.

»Abgesehen davon – wie fühlen Sie sich?«

»Furchtbar, würde ich sagen.«

Die Widmung war zweigeteilt. Der ersten war zu entnehmen, dass der Bischof von Limerick die alte Bibel im Jahre 1868 einem gewissen Father Patrick O’Brien vermacht hatte. Die zweite Widmung war in anderer Handschrift geschrieben: eine zittrige, unsichere Schrift, als wäre der Verfasser schon sehr alt oder sehr krank gewesen. Das Datum war der 1. Mai 1879. Der Wortlaut war schlicht gehalten.

Hiermit vermache ich diese Bibel James Coronado, der unter dem Namen Jack Cassidy durchs Land reist.

Fr. Patrick O’Brien. MA

Holly las die Namen mehrmals und begriff, was Solomon ihr mit seiner kurzen Nachricht hatte sagen wollen.

Der Rest steht an der Wand in dem Arbeitszimmer Ihres Mannes.

Sie stellte sich bildlich den Stammbaum vor, den Jim an seiner Wand angebracht hatte. Er hatte seinen ältesten Verwandten ausfindig gemacht – jenen Mann, nach dem man ihn benannt hatte.

James Coronado. Oder Jack Cassidy. Es handelte sich um ein und dieselbe Person.

Jim hatte sein ganzes Leben die Cassidys bewundert, ohne zu wissen, dass er dieser Familie angehörte.

Sie schaute auf, denn unterschwellig war ihr nicht entgangen, dass der Doktor erneut zu ihr gesprochen hatte.

»Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich war mit den Gedanken ein wenig …«

»Unkonzentriertheit kann ein Nebeneffekt von hormonellem Ungleichgewicht sein. Dazu zählen auch Übelkeit und viele andere erfreuliche Dinge.«

Holly schüttelte verwundert den Kopf. »Wovon sprechen Sie da? Was stimmt denn nicht mit mir, abgesehen von der Schusswunde?«

Palmer lächelte. »Sie haben mir immer noch nicht richtig zugehört, oder? Mit Ihnen ist alles in Ordnung, Mrs Coronado. Sie sind schwanger.«


96. Kapitel

Mulcahy hatte ein Déjà-vu, als er die Straße verließ und auf das Best Western zufuhr. Die Anlage sah etwas anders aus als der Komplex, in dem es am Tag zuvor zum Schusswechsel gekommen war. Die Wohnblocks waren insgesamt großzügiger, aber der Ort fühlte sich genauso an wie jenes andere Motel: unpersönlich, funktional, ein wenig deprimierend. Er stellte den Wagen bei der Rezeption ab und behielt alle parkenden Autos im Auge, während er auf den Eingang zuschritt. Alte Gewohnheit.

Der Typ an der Rezeption, ein abstraktes Kunstwerk aus Tattoos und Piercings, reichte ihm stumm den Lageplan und einen Zimmerschlüssel. Dann widmete er sich wieder dem Spiel auf seinem Handy. Mulcahy war es recht, nach Small Talk war ihm ohnehin nicht zumute.

Das Sonnenlicht stach in den Augen, als er wieder ins Freie trat. Mit den Fingern strich er über die Lackierung des Jeeps, ehe er wieder einstieg. Ein langer Streifen zog sich nun über die staubige Oberfläche. Er war die ganze Nacht gefahren, hatte nur haltgemacht, um zu tanken und einen Kaffee zu trinken. Seine Augen taten ihm weh, eigentlich konnte er sie kaum noch offen halten.

Das Zimmer, für das er sich entschieden hatte, lag in dem Block in nördlicher Richtung, der am weitesten von der Straße entfernt war. Es handelte sich um einen sogenannten Family-Room, der etwas größer war als die Unterkunft am Vortag. Ansonsten war die Aufteilung gleich: eine kleine Küchenzeile im hinteren Bereich, ein lausiges Doppelbett mit Blick auf den Fernseher. Und unter dem Fenster die gleiche marode Klimaanlage, die immerzu ratterte, wenn man sie anstellte.

Er griff nach der Fernbedienung, schaltete das Gerät ein und sank schwer auf die Bettkante. Die Sprungfedern bohrten sich durch die Matratze in sein Hinterteil. Er war hundemüde. Wenn er sich jetzt lang ausstreckte, würde er im nächsten Moment einschlafen. Aber er durfte noch nicht schlafen.

Die Bilder wechselten beim Zappen. Als Mulcahy endlich einen örtlichen News-Sender gefunden hatte, stellte er lauter. Man berichtete aus Redemption, rund um die Uhr. Mulcahy stierte auf den Bildschirm und ließ die Bildfetzen der letzten vierundzwanzig Stunden noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen. Bis er glaubte, Halluzinationen zu haben.

Schließlich stand er müde auf und schleppte sich in die Küchenzeile, wendete den Blick aber nicht vom Bildschirm. Er blinzelte, Gesichter und Stimmen verschmolzen miteinander zu einem Gewirr aus flimmerndem Lärm. Dann schob er das Klappbett für die dritte Person von der Verbindungstür weg und steckte den Schlüssel ins Schloss. Plötzlich war von der anderen Seite ein Geräusch zu hören, als hätte gerade jemand an der dünnen Tür gelauscht. Mulcahy öffnete sie und sah seinen Dad im Nebenzimmer. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, als wäre er eben erst aufgestanden. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, während er seinen Sohn von oben bis unten musterte.

»Du siehst echt scheiße aus.« Mit diesen Worten begrüßte ihn sein Dad.

Mulcahy spürte, dass er die Last der vergangenen vierundzwanzig Stunden kaum noch ertragen konnte. Der Hals war ihm plötzlich wie zugeschnürt. »Mom hat wieder geheiratet«, sagte er, ehe er richtig begriff, was er da gerade seinem Vater mitgeteilt hatte.

Sein Dad blinzelte. »Weiß ich«, antwortete er. »Ich wünsche ihr viel Glück.«

Dann trat er vor und umarmte seinen Sohn. Er drückte ihn so fest an sich, wie er es zuletzt getan hatte, als Mulcahy noch ein kleiner Junge gewesen war.


97. Kapitel

Solomon spürte das Ziehen in seinen Beinmuskeln und den Wind im Gesicht, als er Redemption zu Fuß verließ. Er folgte dem Verlauf der Straße, die an der Mine und dem Flughafengelände entlangführte. Auf diesem Weg kam er auch an dem Gehöft vorbei, und sein Blick glitt über die Korrals. Die Pferde, die er freigelassen hatte, standen wieder in den Einfriedungen, verscheuchten die Fliegen mit den Schweifen und fraßen das Futter, das man ihnen hingestellt hatte. Einige der Palominos schauten kurz auf, als Solomon in Richtung des Gatters ging und etwas am Boden ablegte, das niemand auf den ersten Blick finden würde.

Die Pferde hatten sich wieder ihren Futtertrögen gewidmet, noch bevor Solomon sich von ihnen abwandte und zurück Richtung Straße marschierte. Doch nach nur wenigen Schritten hörte er ein Wiehern hinter sich und spürte, dass sich etwas in der Atmosphäre des Pferdehofs verändert hatte. Er blieb stehen und drehte sich um. Das geisterhafte Mädchen war wieder aufgetaucht. Sie stand genau an der Stelle, an der er kurz zuvor den Gegenstand abgelegt hatte. Sie bückte sich, nahm die primitive Stoffpuppe vom Boden auf, schaute dann Solomon an und schenkte ihm ein Lächeln. Im nächsten Augenblick verschwand sie wieder.

»Auf Wiedersehen, Miss Eldridge«, flüsterte Solomon, machte kehrt und setzte seinen Weg fort.

Als er die Ortsgrenze hinter sich gelassen hatte, drehte er sich noch einmal um und ließ seinen Blick über die Stadtsilhouette schweifen. Aus der Ferne wirkte Redemption friedlich, und der Kirchturm ragte wie eh und je hoch in den Himmel. Solomon holte die gefaltete Seite der Bibel aus der Tasche und las erneut den handgeschriebenen Vertrag. Hatte der alte Jack Cassidy sich wirklich auf einen Pakt mit einem Dämon eingelassen, um die Kirche und die Stadt errichten zu können? Oder hatte der Stadtgründer sich das alles bloß eingebildet? War jener Vertrag womöglich nicht mehr als die Ausgeburt eines fiebrigen Hirns, das Trugbildern und Halluzinationen erlegen war? Der Schluss lag zumindest nahe, denn Jack Cassidy war beseelt gewesen von seinem religiösen Eifer und damals tagelang durch die Wüste Arizonas geirrt, hatte unter der Hitze und dem Durst stark gelitten.

Plötzlich fiel Solomon ein, dass er der Frage auf den Grund gehen könnte. Die Eindrücke aus der Kirche beschäftigten seinen wachen Geist, und so griff er in die Jackentasche und holte die Streichhölzer hervor, die neben den Kerzen gelegen hatten. Er nahm ein Streichholz heraus, entzündete es und hielt die kleine Flamme an eine Ecke des Blatts aus der Bibel. Die Flamme brauchte einen Moment, flackerte auf und fraß sich dann langsam in das alte Papier.

Solomon verschlug es den Atem vor Schreck, als er einen stechenden Schmerz am Arm verspürte. Er ließ die brennende Seite zu Boden fallen und zog Jackett und Hemd aus. Im Krankenhaus hatte eine Schwester an seinem Arm einen neuen Verband angelegt, den er sich jetzt herunterriss. Gebannt betrachtete er die freigelegte helle Haut. Ein neues Mal begann sich dort zu bilden, und Solomon biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen den immer stärker werdenden Schmerz. Es handelte sich um ein zweites »I«, das unmittelbar neben dem ersten sichtbar wurde. Und während sich dieses neue Zeichen aus den Tiefen der Hautschichten herausschälte, kam Solomon ein neues Wort in den Sinn.

Magellan.

Er sprach es anschließend laut aus, wiederholte es ständig, bis das Brennen am Arm endlich nachließ. Dann blickte er zu Boden und sah, wie das letzte Stück der Seite zu Asche zerfiel. Der Vertrag war echt gewesen. Es hatte diesen Kontrakt tatsächlich gegeben, und er hatte ihn soeben zerstört. Und der James Coronado, den er hatte retten sollen, war gar nicht Hollys Ehemann gewesen – auch nicht ihr ungeborener Sohn. Nein, der Mann, dessen Rettung man ihm aufgetragen hatte, war jener erster James Coronado gewesen: Jack Cassidy.

Wieder starrte er auf das Mal an seinem Arm. Dort stand jetzt das Zeichen »II«, wo zuvor nur »I« gewesen war. Und der neue Name setzte sich in seinem Geist fest.

Magellan.

Im Geiste beleuchtete Solomon diesen Namen von allen Seiten. Jede Menge Informationen und Assoziationen stürmten auf ihn ein, und er hatte das Gefühl, als stünde er in einem Hagelschauer aus Fakten.

Ferdinand Magellan. Portugiesischer Entdecker des sechzehnten Jahrhunderts. Oft wird angeführt, dass er als Erster die Welt umsegelt hätte. Doch er starb, bevor er diese Reise beenden konnte.

Sollte das auch Solomons Schicksal sein? Sollte er den Erdball umrunden, auf der Suche nach etwas, um dann zu sterben, ehe er sein Ziel erreichte?

Magellan – Bezeichnung einer unbemannten Raumsonde, die unter anderem die Oberfläche der Venus kartografiert hat.

Die Magellanstraße – eine gefährliche Meerenge zwischen dem südamerikanischen Festland und südlichen Inseln, vornehmlich Feuerland (Tierra del Fuego).

Vielleicht war ja mit dem Namen »Magellan« ein Ort gemeint, zu dem er reisen musste. Oder eine weitere Person, die er ebenfalls retten sollte. Oder vielleicht hatte dieses Wort für ihn überhaupt nichts zu bedeuten.

Solomon nahm das Jackett und betrachtete die kleine Inschrift am Kragen, die mit Goldfäden gestickt war:

Ce costume a été fait au trésor pour M. Solomon Creed – Dieser Anzug ist ein Geschenk für Mr Solomon Creed. Fabriqué 13, Rue Obscure, Cordes-sur-Ciel, Tarn.

Vielleicht lag seine neue Bestimmung in Frankreich. Dort würde er womöglich den Rest seines Anzugs finden und dem Mann begegnen, der den Anzug geschneidert hatte. Dieser Unbekannte würde sich vielleicht an ihn erinnern.

Solomon zog Hemd und Jackett wieder an und schlug den Kragen zum Schutz gegen die immer stärker herabbrennende Sonne hoch. Dann kehrte er Redemption den Rücken zu und setzte seinen einsamen Weg fort … Das Ziel? Unbekannt. Er rechnete nicht mit schnellen Antworten auf all seine Fragen, aber er hoffte, die neue Reise würde erfreulich verlaufen und interessant sein. Im Augenblick genoss er einfach den kurzen Moment seines inneren Friedens, spürte die Sonne im Rücken und den Wind im Gesicht.

Nur die Straße.

Auf der er ging.


Epilog

Der Computer gab ein leises »Pling« von sich. Der Ton unterbrach kurz das Summen der Klimaanlage und das Klacken der Tastaturen, die von Fingern malträtiert wurden.

Harris schaute auf und merkte, dass sich sein Herzschlag ein wenig beschleunigte. Trotz der Hitze draußen trug er ein langärmeliges Hemd, um die Tätowierungen auf seinen Armen zu verbergen. In der stillen Welt der forensischen Biologie war das »Pling« in etwa gleichbedeutend mit dem aufbrandenden Jubel im Stadion, wenn ein Spieler einen Touchdown oder einen Homerun geschafft hatte.

Sie hatten eine Übereinstimmung.

Er öffnete die Dateien, die ihm das Suchprogramm anbot. Gespannt überflog er die Daten – und runzelte schließlich die Stirn.

Er warf einen zögerlichen Blick in Richtung seiner Chefin, die in der anderen Ecke des Raums saß. Das Flimmern des Bildschirms, auf den sie starrte, spiegelte sich in den Gläsern ihrer großen Brille, sodass ihre Augen wie zwei Mini-Monitore wirkten. Harris hatte diesen Job erst vor einem Monat bekommen, aber er hatte längst begriffen, dass Dr. Gillian nicht bei der Arbeit gestört werden wollte. Sie hatte ihre ganz eigene Philosophie, und das bedeutete, dass sie von ihren Leuten erwartete, dass jeder den eigenen Grips anstrengte. Sie mochte es, wenn die Angestellten eigenverantwortlich arbeiteten und auch einmal für das geradestanden, was sie verbockt hatten. Was sie nicht ausstehen konnte, waren Leute, die sie ständig mit Fragen löcherten oder sich bei jeder Gelegenheit bei ihr absicherten, ob die Arbeit so in Ordnung war. Dr. Gillian hatte keine Lust, dauernd irgendwelche Dinge absegnen zu müssen, die unterhalb ihres Levels waren und in den Bereich von Mitarbeitern fielen, deren Gehalt deutlich unter ihrem Einkommen lag.

»Warum habe ich Angestellte, wenn ich sowieso alles selber machen muss?«, hörte man sie oft schimpfen.

Dr. Gillian war von der alten Schule und neigte dazu, ausfällig zu werden. Harris wusste überdies, dass Einstiegsjobs in diesem Metier rar gesät waren.

Er schaute wieder auf den Bildschirm und überprüfte die Daten noch einmal, verglich die klein gedruckten Spalten der Polymerase-Kettenreaktion, kurz PCR, auf dem Laborzettel mit den Auflistungen auf einem anderen Blatt. Kein Zweifel, sie hatten eine Übereinstimmung: einen echten, unzweideutigen Treffer.

Andererseits konnte das unmöglich wahr sein.

Noch einmal ging er die Daten der beiden Proben durch. Die erste Probe war fünf Jahre alt, die zweite hatte man vor zwei Tagen eingereicht. Das allein war nicht erstaunlich. Manchmal ergaben sich Übereinstimmungen von Proben, die in einem Abstand von Jahrzehnten genommen worden waren. Seitdem das Labor in das neue Gebäude auf der Miracle Mile umgezogen war, hatten sie es immer häufiger mit einem »Cold Case« zu tun, also mit einem ungeklärten Kriminalfall, der wieder aufgerollt wurde. Dann pflügte man noch einmal durch die alten Beweise, die sichergestellt worden waren, lange bevor die technischen Möglichkeiten überhaupt zur Verfügung gestanden hatten, um die tatsächlichen Verbrecher einwandfrei anhand der DNA zu überführen. Das Computersystem des Labors war an ein großes Netzwerk aus anderen Datenbanken angeschlossen – an CODIS, die DNA-Datenbank des FBI, an das DNA-Portal von Interpol und etliche weitere internationale Einrichtungen, die für wissenschaftliche Zwecke DNA-Proben aufbewahrten und untersuchten. Die fünf Jahre alte Probe stammte aus einer dieser akademischen Einrichtungen, und genau das machte Harris stutzig. Er hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

Als Nächstes überprüfte er die PDF-Dokumente, die zusammen mit den Proben eingegangen waren, und versuchte herauszufinden, was hier womöglich nicht stimmte. Sie hatten eine Übereinstimmung, aber das konnte einfach nicht sein. Unmöglich. Er wusste, dass das, was er hier direkt vor der Nase hatte, falsch war, aber er konnte sich nicht erklären, wie der Computer die Übereinstimmung hergestellt hatte. Es musste ein Irrtum sein. Aber was wichtiger war: Es war nicht sein Fehler, oh nein. Jemand anders hatte einen Fehler gemacht.

»Doktor Gillian …« Er räusperte sich und hoffte, nicht zu schüchtern zu klingen. »Könnten Sie sich das hier bitte einmal kurz anschauen?«

Die anderen beiden Kriminalisten in dem Raum schauten von ihren Rechnern auf, tauschten vielsagende Blicke und konzentrierten sich dann wieder auf ihre Arbeit.

Als Doktor Gillian in seine Richtung schaute, hatte Harris das Gefühl, sie würde ihn mit ihren großen Brillengläsern hypnotisieren. »Sie wollen, dass ich meinen Platz verlasse und zu Ihnen komme?«

»Nun, ich … Natürlich kann ich Ihnen die Daten auch rüberschicken, aber ich habe hier gerade alles auf dem Schirm … daher würde es schneller gehen, wenn …«

Sie stand abrupt auf, sodass ihr Bürostuhl nach hinten rollte und gegen die Wand prallte, die in diesem Bereich etliche Schrammen aufwies. Was den Schluss zuließ, dass der Stuhl schon des Öfteren dorthin gesaust war.

»Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass der Weg zu Ihnen sich lohnt, Mr Harris«, sagte sie mit drohendem Unterton und ging quer durch das Labor zu Harris’ Arbeitsplatz. »Zeigen Sie mir, dass wir nach über hundert Jahren wissen, wer Jack the Ripper war. Alles andere dürfte mich kaum interessieren und wird mir nur weiter die Laune verderben.«

Sie baute sich hinter seinem Stuhl auf. Harris stellte sich vor, wie sich nun das Licht seiner Monitore in den Brillengläsern der Chefin spiegelte.

Still ging er abermals die Daten auf dem Bildschirm durch. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, was er da vor sich hatte. Vielleicht hatte er doch einen Fehler gemacht. Dann würde die Chefin ihn jeden Augenblick abkanzeln und vor den Kollegen wie einen Anfänger dastehen lassen.

Das Schweigen zog sich in die Länge.

Eine Hand bemächtigte sich seiner Maus und begann, durch die Dateien zu scrollen. Dr. Gillian überprüfte dieselben Datensätze wie kurz zuvor Harris. »Also, das kann nicht stimmen.« Harris atmete aus. »Sind Sie sicher, dass da nichts durcheinandergeraten ist?«

»Ich habe alles geprüft, und zwar mehrfach. Die Proben sind echt.«

»Aber das kann nicht sein.« Sie klickte das Formular an, das Aufschluss über die ältere Probe gab und an das Labor adressiert worden war. Auch Harris überflog noch einmal die Daten, die Dr. Gillian nun las. Das Formular unterschied sich erheblich von den standardisierten Dokumenten der Kriminaltechnik. Die Beschreibungen waren ausführlicher, und mehr als nur ein Foto dokumentierte die Stelle, an der die Proben genommen worden waren. Besagtes Formular hatte ein gewisser Dr. Brendan Furst ausgefüllt, der als Archäologe Ausgrabungen in der Türkei leitete. Es handelte sich um eine alte Begräbnisstätte, die vor Ort als Melek Mezar bekannt war. Dort hatten die Archäologen einige menschliche Überreste gefunden, darunter Haare, von denen die DNA-Proben stammten. Mithilfe der Radiokarbonmethode hatte man diese Überreste einem Mann zugeordnet, der vor etwa viertausend Jahren in jener Gegend gelebt hatte. Und gemäß der Analyse der zweiten Probe war ebenjener Mann noch vor zwei Tagen in einer Wüstenstadt in Arizona gewesen – ein Mann namens Solomon Creed.

Dr. Gillian klickte die jüngere Probe an und zeigte auf den Bildschirm. »Da haben Sie Ihre Antwort. Schauen Sie nur, woher das stammt und wer die Probe eingereicht hat.«

Harris folgte der Anweisung. Das Formular hatte ein gewisser Garth Morgan ausgefüllt, Polizeichef von Redemption. Der Name dieser Stadt sagte Harris irgendetwas. »War dieser Morgan nicht in schmutzige Geschäfte mit Drogenkartellen verwickelt?«

»Ganz genau, ein böser Bulle«, erwiderte Gillian, doch es klang wie eine Verwünschung. »Fing sich eine Kugel ein und hat uns vermutlich mit seinem Tod einen Gefallen getan. Wie lautet die Nummer der Fallakte?«

Harris hielt den Cursor über eine Stelle, worauf sich ein Fenster öffnete, in dem ein paar Details genannt wurden. »Die Sache hat mit diesem Flugzeugabsturz zu tun«, sagte er.

»Dann kann es nur ein Fehler sein«, meinte Gillian. »Ich werde kaum jemanden belästigen mit einer Übereinstimmung von Proben eines viertausend Jahre alten Skeletts und einer Probe, die mir ein korrupter Bulle geschickt hat. Vergessen Sie es. Aber gut beobachtet.«

Als sie wieder zu ihrem Terminal ging, war Harris heilfroh, dass die Chefin ihn nicht im Beisein der Kollegen zur Schnecke gemacht hatte. Er schloss die Dateien, stellte die Verbindung zum Signalton ab, der sich automatisch bei Übereinstimmungen meldete, und öffnete ein neues Fenster im Browser. Dann tippte er »Melek Mezar« ein.

Die Suchmaschine spuckte einen Wikipedia-Eintrag aus, der Fotos von der Region zeigte. Die Stadt auf einer der Aufnahmen hätte glatt dem Alten Testament entsprungen sein können. Die Gebäude schienen in rechteckigen Quadern aus dem Erdboden zu wachsen, die Fenster waren klein und dunkel, und alles wies dieselbe Farbe auf – die Farbe von hellem Staub. Auf einem anderen Foto war eine Höhle zu erahnen. Das Blitzlicht der Kamera erhellte die Düsternis der Kaverne und hob die Konturen von Knochen hervor, die am Boden lagen, halb vergraben im staubtrockenen Untergrund.

In dem Artikel tauchte der Name von Dr. Furst auf. Er war jener Archäologe, der die DNA-Proben eingeschickt hatte, die von den menschlichen Überresten aus der Höhle stammten. Er hatte Jahre damit verbracht, nach der verschollenen Grabstätte zu suchen, glaubte er doch, es handelte sich bei dieser Höhle um die letzte Ruhestätte eines mächtigen, messianischen Propheten, der gut zweitausend Jahre vor Jesus Christus gelebt hatte.

Harris überflog den Abschnitt, in dem von der Legende rund um jenen Propheten die Rede war: Er wurde als leuchtender Mann beschrieben, der aus einem Feuer gekommen war und über große, heilige Kräfte verfügte, etwa über die Kraft zu heilen und die Gabe der Weissagung. In jener Zeit hatten ihn viele für einen Gott gehalten, aber durch die Entdeckung von Dr. Furst war bewiesen, dass dies nicht stimmte. Die DNA zeigte, dass jener Mann nur ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war, und das trotz des Namens, den nach seinem Tod jene alte Siedlung erhalten hatte: Melek Mezar war ein türkischer Ausdruck und bedeutete »Grab des Engels«.

Harris lächelte, als er das las, und nahm sich vor, die Legende später seiner Freundin zu erzählen. Denn sie glaubte an diesen ganzen Mist – an Engel, Dämonen, Vampire. Es würde ihr gefallen, wenn er ihr sagte, er hätte sich im Labor mit der DNA eines Engels beschäftigt.

Harris klickte die Wikipedia-Seite weg und machte sich wieder an die Arbeit.


Danksagung des Autors

Es ist bei mir so etwas wie eine Tradition geworden, dass ich die Arbeit an einem neuen Buch und die spätere Veröffentlichung mit einer großen Party vergleiche, die ich schmeiße. Diese Party hier habe ich besonders lange geplant, und naturgemäß gibt es ein ganzes Heer von Leuten, die hinter den Kulissen tätig waren: Sie haben bei den Vorbereitungen geholfen, die Menüabfolge festgelegt und sich auch um all die anderen Dinge gekümmert, die dafür sorgen, dass eine Party richtig in Schwung kommt. Denn als Gastgeber hofft man ja, dass möglichst viele Gäste erscheinen, den Abend genießen und die Feier dann zufrieden und mit einem guten Gefühl wieder verlassen – vielleicht auch ein wenig beschwipst.

Wie so oft bei meinen Büchern nahm auch dieses seinen Anfang bei einem Mittagessen im Cumberland Arms, einem Lokal, das gleich um die Ecke des Büros meiner Agentin liegt. An jenem Tag lauschte die Heilige Dreifaltigkeit – bestehend aus Alice Saunders, Mark Lucas und Peta Nightingale – meinen Ausführungen. Ich erzählte ihnen von meinen Ideen zu neuen Storys, skizzierte in groben Zügen die Handlungen einiger meiner Buchprojekte, und in diesem Zusammenhang erzählte ich von einem bleichen Mann, der ohne Schuhe auf einer Wüstenstraße auftaucht. Daraufhin sagten meine Zuhörer sofort: »Das hört sich gut an. Schreib diese Story auf.«

An dieser Stelle möchte ich ausdrücklich Alice erwähnen. Vor fünf Jahren zog sie den Entwurf meines ersten Buchs aus dem Stapel unverlangt eingesandter Manuskripte und musste sich seither mit meinem etwas undurchsichtigen Arbeitsprozess und meinem blinden Optimismus herumärgern. Das nun vorliegende Buch ging mir, aus verschiedenen Gründen, alles andere als leicht von der Hand. Aber Alice hat nie die Geduld verloren – zumindest nicht in meinem Beisein. Und sie hat es geschafft, den Überblick zu behalten, als ich schließlich mit einem Manuskript zu ihr kam, das um 60000 Worte zu lang war. Außerdem war ich drei Monate zu spät dran und brauchte anschließend noch einmal vier Monate, um daraus den Roman zu machen, den Sie jetzt in Händen halten – ich musste fast zwei Drittel des ursprünglichen Manuskripts neu schreiben. Daher bin ich wirklich froh, Alice an meiner Seite zu haben, obwohl ich mir sicher bin, dass es ihr ohne mich viel besser gehen würde.

Genauso viel Geduld haben, wie immer, alle bei HarperCollins bewiesen und mich in meinem Vorhaben unterstützt, sowohl in Großbritannien als auch in den USA. Auf beiden Seiten des großen Teichs gibt es Teams aus sehr cleveren und sehr arbeitswütigen Verlagsmitarbeitern, die das Cover entwerfen, das Manuskript für den Satz vorbereiten, den Text lektorieren und sicherstellen, dass jedes Buch so gut wie möglich gerät. All diese Leute verdienen wahrlich kein Vermögen und könnten vielleicht mehr Geld bekommen, wenn sie beruflich etwas anderes täten. Aber sie arbeiten im Verlagswesen, weil sie Bücher lieben, weil sie ihren Job lieben und uns allen damit eine große Freude machen. Die Teams werden von Julia Wisdom in Großbritannien und von David Highfill in den USA geleitet, und beide haben mehr Bücher lektoriert, als ich je schreiben werde, und bringen unheimlich viel Erfahrung mit, wann immer wir uns zu Gesprächen zusammensetzen und uns an die Arbeit machen. Ich sage »Arbeit«, aber oft fühlt es sich wie ein großer Spaß an, zumindest von meiner Seite aus.

Darüber hinaus bin ich allen bei ILA zu großem Dank verpflichtet: meinen stets begeisterungsfähigen und sehr strebsamen Agenten für die internationalen Rechte. Sie sind es, die den Rest der Welt zu jeder neuen Party einladen. Und erst vor Kurzem schmissen sie zum fünfzigsten Jubiläum eine richtig gute Party – also eine echte Party, keine im übertragenen Sinne.

Ich möchte noch andere Namen in meinen riesigen »Dankeschön-Hut« werfen: die Namen von all den Leuten, die mir während des Schreibprozesses geholfen haben, mir neue Denkanstöße gegeben oder mich auf unterschiedliche Weise unterstützt haben (nicht nur bei diesem Roman, sondern auch schon bei meinen vorherigen Büchern). Mein Dank gilt Kate Stephenson, Lucy Dauman, Adam Humphrey, Kate Elton, Sarah Benton, Jaime Frost, Hannah Gamon, Emad Akhtar, Tanya Brennand-Roper, Tavia Kowalchuk, Kaitlyn Kennedy, Danielle Emrich, Andrea St Amand, Mark Rubinstein, Mark Billingham, Peter James, Paul Christopher, Brad Meltzer, Steve Berry, Kate bei Wet Dark and Wild, Jackie bei RavenCrime, Miles bei MiloRambles, Matt bei ReaderDad, Robin bei Parmenion Books, Cristina-Maria Mitrea, Tracy Fenton bei THE Book Club, Cheryl Dalton bei (Secret World) Book Club, Mike Stotter, Barry Forshaw, Chris Simmons, Jake Kerridge, Shannon und John Raab bei Suspense Magazine, Pam Stack bei Authors on the Air und darüber hinaus all den anderen Rezensenten, Autoren und Bloggern, die nette Dinge über meine anderen Bücher geschrieben und mir dadurch geholfen haben, meine Storys einem breiteren Publikum bekannt zu machen. Ich möchte auch allen Lesern und Rezensenten bei Amazon danken sowie all denen, die twittern und bei Facebook posten. Einen Roman zu schreiben ist ein einsames Unterfangen, und wenn man sieht, dass man neue Follower in den sozialen Netzwerken gewinnt, und nette Besprechungen liest, dann ist dies stets so, als würde ein Licht in die Finsternis hineinstrahlen. Falls Sie je überlegen, ob Sie eine Autorin oder einen Autor kontaktieren sollen, um ihr oder ihm mitzuteilen, dass Ihnen ihr oder sein Buch gefallen hat, so kann ich Sie nur ermuntern, das zu tun. Denn wir schreiben alle für Sie, und ohne Leser stürzt die Brücke der Storys in sich zusammen. Also, sagen Sie mir »Hallo« – Sie können sicher sein, dass ich Sie zurückgrüße.

Mein besonderer Dank geht an Staff Sergeant Taron Maddux des Bisbee Police Department, der mich freundlicherweise mit den städtischen Gesetzen in Arizona vertraut machte; allerdings habe ich letzten Endes meine eigene Stadt kreiert und meine eigenen Regeln verfasst. In diesem Zusammenhang möchte ich betonen, dass keiner der Polizisten in diesem Buch Ähnlichkeiten mit Staff Sergeant Maddux oder einem seiner Kollegen aufweist und dass die Stadt Redemption sich nur ganz entfernt an Bisbee orientiert. Tatsächlich habe ich mich von anderen Gegenden Arizonas inspirieren und mich überdies von meiner eigenen Fantasie leiten lassen.

Des Weiteren möchte ich mich bei Tania und Lou sowie der ganzen Belegschaft im Café Marmalade in Brighton bedanken – denn da arbeite ich die meiste Zeit. Niemand dort scheint sich daran zu stoßen, dass sich eine Tasse Kaffee bei mir manchmal über drei Stunden hinziehen kann.

Blicke ich in die nähere Umgebung meines Heims, möchte ich mich bei meiner Schwester Becky Toyne bedanken, die den Text überarbeitet hat. Hierfür musste sie ihren Arbeitstag immer wieder neu organisieren und Überstunden in Kauf nehmen, wenn ich wieder mal zu spät dran war. (Sie ist Lektorin von Beruf, also nicht bloß eine Verwandte, die den Text mit dem Rotstift überfliegt.) Bedanken möchte ich mich auch bei meinen drei Kindern Roxy, Stan und Betsy, die einfach toll und lustig sind. Sie rufen mir immer wieder in Erinnerung, dass der Kram, der sich in meinem Kopf abspielt, letzten Endes nicht so wichtig ist wie der Kram, der sich tatsächlich in meinem unmittelbaren Umfeld abspielt.

Zu guter Letzt gebührt mein Dank natürlich meiner Frau Kathryn, die dafür gesorgt hat, dass es den Kindern gut geht und dass das Haus nicht abgebrannt ist, während ich über Monate in die Welt abgetaucht bin, die in meinem Kopf existiert. Nur die Lebenspartner anderer Autoren können nachvollziehen, wie eigenartig es sich anfühlt, mit jemandem zusammenzuleben, der sich Geschichten ausdenkt und damit seinen Lebensunterhalt bestreitet: Oft möchte ich vor mir selber weglaufen, wenn ich es könnte, und der Umstand, dass Kathryn nicht weggelaufen ist, obwohl sie es gekonnt hätte, kommt einem Wunder gleich. Und dafür werde ich ihr bis in alle Ewigkeit dankbar sein.

Simon Toyne

Brighton, 8. April 2015
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